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Aus  dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


Unter  allen  den  mannigfachen  Proble- 
men der  Psychologie,  die  ja  zum  guten  Theile 
auch  Probleme  sind  und  tiefe  Bedeutung  ha- 
ben für  andere  Wissenschaften,  hat  vo  n  jeher 
das  Capitel  von  den  Schlaf-  und  Traumzustän- 
den sowie  den  mit  ihnen  verwandten  Verhält- 
nissen des  menschlichen  Seelenlebens,  die  so- 
genannte „Traumtheorie",  eine  recht  eigen- 
thümliche  und,  wir  müssen  leider  bekennen, 
zweifelhafte  Stelle  eingenommen,  —  es  galt 
und  gilt  zum  Theil  noch  durchaus  als  eine 
terra  incognita,  als  ein  ganz  willkommenes 
Versuchsfeld  aller  möglichen  und  unmöo-- 
liehen  Theorien,  ~  man  operirt  und  experi- 
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inentirt  iiiclit  selten  hier  ganz  ungenirt  und 
unbekümmert,  ein  Jeder  für  sich,  und  über- 
lässt  Anderen  das  Nachsehen.  — 

Auf  der  einen  Seite  begegnen  wir  einem 
wahren  Cultus  in  Betreff  dieser  Zustände, 
einer  wahren  Superabundanz  der  Phantasie, 
die,  getrieben  von  einem  gewissen  mystischen 
Drange,  von  einem  metaphysischenBedürfniss, 
das  Ungewöhnliche  in  diesen  Zuständen  gie- 
rig aufsucht,  es  mit  Eifer  und  in  unverhält- 
nissmässiger  Weise  in  den  Vordergrund  stellt, 
sich  in  den  gewagtesten,  gewaltsamsten  Sym- 
bolisirungs versuchen  ergeht,  denen  das  nüch- 
terne Denken  oft  nur  mit  Mühe  zu  folgen  ver- 
mag,  auf  der  anderen  Seite  übergeht 

man  nicht  selten  in  wenigen  Paragraphen 
oder  Zeilen  die  ganze  Angelegenheit  in  schnel- 
lem Schritte,  indem  man  sie,  namentlich  in 
den  Lehrbüchern  der  Psychologie,  als  Appen- 
dix noch  0  b  e  n  h  i  n  k  u  r  z  anführt,  ohne  doch 
den  eigentlichen  Kern  auszuschälen  und  auf 
die  Sache  selbst  näher  einzugehen. 

Von  der  Art  und  Weise  endlich,  in  wel- 
cher-der  in  neuerer  Zeit  wieder  in  höherem 
Maasse  um  sich  greifende  Spiritismus,  diese 
traurige,  trostl  ose  Verirr  ung  des  menschlichen 


  VIT  — 

Geistes,  die  in  Rede  stehenden  Fragen  behan- 
delt, schweige  ich  billig  auch  hier 

o-ilt  die  Mahnung  Kant's:  „Freunde  des  Men- 
schengeschlechts  und  dessen,  was  ihm  am 
heiligsten  ist!  Nehmt  an,  was  Euch  nach  sorg- 
faltiger  und  aufrichtiger  Prüfung  am  glaub- 
würdigsten scheint,  es  mögen  nun  Facta,  es 
mögen  Vernunftgründe  sein;  nur  streitet  der 
Vernunft  nicht  das,  was  sie  zum  höchsten  Gut 
auf  Erden  macht,  nämlich  das  Vorrecht  ab, 
der  letzte  Probirstein  der  Wahrheit  zu  sein. 
Widrigenfalls  werdet  Ihr,  dieser  Freiheit  un- 
würdig, sie  auch  sicherlich  einbüssen,  und 
dieses  Unglück  noch  dazu  dem  übrigen  schul  d- 
losen  Theile  über  den  Hals  ziehen,  der  sonst 
wohl  gesinnt  gewesen  wäre,  sich  seiner  Frei- 
heit gesetzmässig  und  dadurch  auch  zweck- 
mässig zum  Weltbesten  zu  bedienen!" 

Eingehende  nüchterne  Monographien  und 
unbefangene  Darstellungen  des  Traumlebens 
sind  verhältnissmässig  selten,  —  einer  sol- 
chen, der  vorzüglichen  Schrift  von  L.  Strüm- 
pell, Die  Natur  und  Entstehung  der  Träume, 
Leipzig,  1874.,  verdankt  der  Verfasser  viel- 
fache Anregungen  zu  Studien  über  diese  Ge- 
biete des  menschlichen  Seel  enlebens,  Studien, 
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deren  Ecsultat  er  in  vorliegender  Schrift 
niedergelegt  hat. 

Den  durch  so  viele  und  feine  Gradatio- 
nen bedingten,    continuirlichen  Zusammen- 
hang des  Seelenlebens  im  Schlafe  und  Traum 
mit  den  Zuständen  des  Wachens  einerseits  so- 
wie mit  den  psychischen  Alienationen  anderer- 
seits hervorzuheben  und,  soweit  möglich,  im 
Einzelnen  aufzuzeigen,  den  Schlaf- und  Traum- 
zusfänden  den  ihnen  in  der  Psychologie  ge- 
b.ührenden  Platz  nach  allen  Seiten  hin  intact 
zu  erhalten  —  das  sind  im  Grossen  Ganzen 
die  Grundgedanken,  die  dem  Verfasser  vor- 
schwebten.   Wachen,   Traum,  Wahnsinn  der 
menschlichen  Seele,  —  sie  sind  durch  unend- 
lich  viele    Gradationen    mit   einander  ver- 
knüpft, ragen  zum  Theil  in  einander  hinein, 
sind  denselben  psychologischen  Gesetzen  un- 
terworfen und  können  nur  in  lebendiger  Ver- 
gleichung  mit  einander  recht  begriffen  wer- 
den, —  wir  müssen  die  völlige  Continuität 
des    menschlichen    Seelenlebens  festhalten. 
Sehr  treffend  sagt  Albeet  Lemoine  einmal: 
„L'homme  n'est  jamais  ni  sain  ni  malade,  ni 
fou  ni  sage,  ni  ^veilld  ni  endormi.  La  maladie 
est  dans  la  sant<^  et  la  sant(^  dans  la  maladie; 
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la  raison  persiste  encore  dans  le  ddlire  de  l'in- 
sens(^,  et  la  folie  se  m^le  aux  pensdes  du  sage; 
jamais  les  orgaiies  des  sens  n'ont,  tous  k  la  fois, 
ou  meme  chacun  en  particulier,  ce  degrd  su- 
preme  au  moyen  d'agiliti^  et  de  lucidit^  que 
serait  la  veille  proprement  dite;  jamais  ils  ne 
sont  engourdis  de  cette  torpeur  profonde  qui 

serait  le  sommeil  abso lu."  

Die  Verweisungen  auf  die  Schriften  des 
Aristoteles,  die  ich  zu  wiederholten  Malen 
gegeben  habe,  könnten  vielleicht  Diesem  oder 
Jenem  in  einer  „modernen"  Schrift  etwas  be- 
fremdlich erscheinen,  allein  ich  halte  es  in 
diesem  Punkte  mit  W.  Pplügee,  der  in  seiner 
Abhandlung  über:  Die  teleologische  Mechanik 
der  lebendigen  Natur,  Bonn  1877.,  pag.  12 
mit  vollem  Eechte  bemerkt:  „Wer  sich  dess- 
halb  um  so  mehr  zum  Tadel  gegen  mich  be- 
rechtigt glaubt,  dass  ich  auf  diese  (des  Ari- 
stoteles) um  Jahrtausende  von  uns  entfernt 
liegende  Literatur  zurückkomme,  den  bitte 
ich  zu  erwägen,  dass  es  sich  hier  um  allge- 
meine Fragen  handelt,  die  von  Ihm,  einem 
der  grössten  Genies  aller  Zeiten,  untersucht 
wurden,  von  Ihm,  der  so  gewaltig  war,  dass 
Sein  Name  nach  zwei  Jahrtausenden  noch  mit 
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solchem  Glanz  im  Gedilchtniss  der  Besten 
fortlebt." 

Dass  ich  übrigens  die  einschlägige  Lite- 
ratur, soweit  mir  dieselbe  zugänglich  war,  in 
ausgedehntem  Maassc  benützt,  dass  ich  kaum 
Ein  Werk  wieder  aus  der  Hand  gelegt  habe, 
ohne  dem  Verfasser  desselben  zu  Dank,  ver- 
pflichtet zu  sein,  gestehe  ich  gern,  denn  das 
Fremde  am  Eigenen  rückhaltlos  anerkennen, 
ist  allezeit  Pflicht  literarischer  Ehrlichkeit, 
—  zum  lebhaftesten  Danke  jedoch  fühle  ich 
mich  verpflichtet  und  freue  mich,  denselben 
an  dieser  Stelle  öffentlich  aussprechen  zu 
dürfen,  gegen  Herrn  Professor  Dr.  Cheistoph 
VON  SiCrWART,  durch  dessen  freundlichen  Rath 
ich  eine  nicht  geringe  Förderung  und  Unter- 
stützung in  meinen  Studien  habe  erfahren 
dürfen. 

Zum  Schlüsse  bitte  ich  noch,  dass  man 
die  Versehen,  die  sich,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  angrenzenden  Wissenschaften,  etwa 
vorfinden  möchten,  verbessere  und  dem  Be- 
streben zu  Gute  halte:  diejenigen  W^issens- 
gebiete,  die  ja  naturgemäss  zu  einander  hin- 
drängen, in  einen  erspriesslichen  Zusammen- 
hang mit  einander  zu  setzen.  So  übergebe  icli 
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denn  den  Fachgenossen  meine  Schrift  mit 
dem  Wunsche,  dass  sie  an  ihrem  geringen 
Theile  mit  dazu  beitragen  möge  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ein  Gebietzulenken,  auf  welchem 
der  wissenschaftlichen  Forschung  ein  so 
reiches  Feld  der  Thätigkeit  noch  vorbehalten 
ist.  Sollten  diese  Blätter  noch  über  jenen 
Kreis  hinaus  bei  diesem  oder  jenem  Leser  An- 
regung und  Interesse  hervorrufen  —  desto 
besser!  — 


Tübingen,  im  October  1877. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Die  freundliche  Aufnahme,  welche  mein 
Versuch   einer  Neubearbeitung   der  Schlaf- 
und  Traumtheorie  in  den  Fachkreisen  gefun- 
den, hat  früher,  als  ich  erwarten  konnte,  eine 
neue  Auflage  nöthig  gemacht.  Grundgedanke, 
Plan  und  Ausführung  sind  dieselben  geblie- 
ben —  ich  habe  trotz  erneuter,  eingehender 
Prüfung  Wesentliches  zu  ändern  mich  nicht 
veranlasst  gesehen,  dagegen  habe  ich,  um  den 
neuesten  Forschungen  und  den  jüngsten  Be- 
wegungen  auf  unserem  Gebiete  gerecht  zu 
werden,  einige  Abschnitte  nicht  unerheblich 
erweitert  und  einige  neue  Capitel  eingefügt. 

Auf  mehrfach  geäusserten  Wunsch  habe 


ich  der  Casuistik  zwar  eine  etwas  weitere  Aus- 
dehnung eingeräumt,  als  es  in  der  ersten  Auf- 
lage geschah  —  doch  konnte  ich  mich  zu 
einem  erheblichen  „Mehr"  in  Beziehung  auf 
ausführliche  Mittheilung  einschlägiger  Fälle 
um  so  weniger  entschliessen,  als  ich  den  ohne- 
hin schon  erheblich  verstärkten  Umfang  des 
Buches  nicht  noch  weiter  wollte  anschwellen 
lassen;  ich  habe  es  vorgezogen,  in  den  An- 
merkungen auf  die  vorhandenen  Sammlungen, 
soweit  nö'thig,  hinzuweisen.  Dassich  übrigens 
bei  der  Literatur  an  gäbe  nicht  sowohl  Voll- 
ständigkeit als  vielmehr  eine  weise  Auswahl 
des  wirklich  Brauchbaren  im  Auge  hatte,  be- 
darf bei  der  ungeheuren  Menge  des  von  Alters 
her  angeschwemmten  Materials  keiner  beson- 
deren Rechtfertigung;  so  gross  die  Menge  des 
vorhandenen  Materials  auch  ist  —  werthvoll 
oder  auch  nur  brauchbar  ist  doch  nur  ein  ver- 
hältnissmässig  geringer  Theil  desselben. 

Was  nun  den  „Spiritismus",  diese  jammer- 
volle proles  biformis  von  Aberglauben  und 
Betrügerei  anbetrifft,  so  habeich  ihm  diesmal 
ganz  zum  Schluss  ein  kurzes  Wort  gewidmet; 
es  geschah  das  nothgedrungen  —  galt  esdoch, 
eine  frivole  Fälschung  blosszulegen,  —  auf 
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die  uiigeheuerliolie  Lehre  selbst  hier  irgend 
wie  näher  einzugehen  finde  ich  mich  bei  der 
bekannten  Qualität  der  ganzen  Sache  auch 
heute  noch  in  keiner  Weise  veranlasst.  Es 
würde  übrigens  auch,  abgesehen  von  Allem 
Anderen,  seine  nicht  geringen  Schwierigkeiten 
haben,  gegen  gewisse  Leute  anzukämpfen, 
welche  exquisite  Grobheit  für  ein  vorzügliches 
Argument  zu  halten  scheinen. 

Allen  Fachgenossen,  welche  der  ersten 
Auflage  meines  Buches  eine  so  eingehende 
Beurtheilung  haben  zu  Theil  werden  lassen, 
spreche  ich  meinen  besten  Dank  aus;  ich  habe 
die  zahlreichen  Bemerkungen,  Eathschläge 
und  Wünsche,  welche  mir  mündlich  und 
schriftlich,  öffentlich  und  auf  privatem 
Wege  geäussert  wurden,  genau  geprüft  und, 
wie  ich  hoffe,  nach  Möglichkeit  berücksich- 
tigt —  nur  durch  solch'  freundliches  Eingehen 
auf  dieSache,  wieichesvonden  verschieden- 
sten Seiten  erfahren  durfte,  wurde  es  mir  über- 
haupt ermöglicht,  meiner  Arbeit  denjenigen 
Grad  subjectiver  Vollendung  zu  geben,  wel- 
cher mich  ermuthigt,  mein  Buch  zum  zweiten 
Male  seine  ungewisse  Reise  antreten  zu  lassen. 
Meinen  ganz  besonderen  Dank  möchte  ich 


aucli  an  dieser  Stelle  noch  Herrn  Professor 
Dr.  Chkistopu  von  Sigwakt  sowie  meinem 
Freunde  Professor  Dr.  Otto  Oehteklen  für 
die  werthvolle  Unterstützung  aussprechen, 
welche  mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
wiederholt  zu  Theil  wurde. 

Möge  sich  mein  Buch  in  seiner  neuen  Auf- 
lage die  alten  Freunde  erhalten  und  neue 
Freunde  erwerben!  — 

Tübingen,  im  September  188  2. 


Heinrich  Spitt a. 
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Philippus  Melanchthon. 


Ka  demum  est  vera  phUosophia,  (juae 
mundi  ipsius  voces  quam  ßdelissime  redd'd 
ac  veluli  dictante  mundo  conscripta  anl, 
nee  guidfjuam  de  2'>roprio  addü,  sed  i.an- 
tum  ilerat  et  resonat. 

F HANOIS  BaCOX  VO.V  VlUiUr.AM. 

Es  ist  für  die  ganze  Psychologie  im 
holten  Grade  nützlich,  roenn  mit  den  auf- 
fallenden Anomalien  in  solchen  Zuständen, 
luorin  offenbar  der  Leib  vorherrscht,  die 
minderen  Fehler  verglichen  tverden ,  die 
der  gesunde  wachende  Mensch  vielfältig 
begeht.  —  —  —  Die  Gesetzmässigheit  im 
menschlichen  Geiste  gleicht  vollkommen  der 
am  Sternenhimmel. 

Johann  Friedrich  Hkrdart. 


Sclilafen  und  Wachen  sind  mit  Recht  als  die  beiden 
Welten  des  menscliliclien  Seelenlebens  bezeichnet  worden;  in 
ihrem  periodischen  Wechsel  bilden  sie  die  beiden  Haupt- 
seiten des  gesammten  animalischen  und  psychischen  Lebens, 
sie  sind  die  beiden  stetig  wechselnden  Erscheinungsweisen, 
in  denen  sich  uns  alles  Leben^  darstellt.  Das  ist  eine  That- 
sache,  die  wir  so,  wie  sie  eben  ist,  vorfinden,  in  der  wir 
uns  selbst  vorfinden  von  den  ersten  Anfängen  unseres  selbst- 
bewussten  Lebens  an  —  allein  mehr  als  eine  feststehende 
unbeugsame  Thatsache  ist  es  für  uns  nicht,  —  wir  sind 
nicht  im  Stande,  einen  metaphysischen  Grund  anzugeben, 
warum  das  ganze  Verhältniss  gerade  so  und  nicht  anders 
ist.  Weshalb  stehen  Schlafen  und  Wachen  in  einem  alter- 
nirenden  Verhältniss  zu  einander,  weshalb  sind  wir  über- 
haupt dem  Schlafe  zeitweise  unterworfen,  weshalb  leben 
wir  nicht  in  unserem  vollen  wachen  Bewusstsein  bis  zum 

Spitt  11,  Schlaf-  und  Triuiiiiziist.  2.  Aufl.  1 
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Schlafen  und  Wachen. 


Tode'?;  seheint  es  doch  fast,  als  wäre  der  Schlaf  eine  Be- 
einträchtigung unseres  seelischen  Lebens,  da  er  uns  von 
der  ohnehin  kurzen  Lebensdauer  einen  bedeutenden,  wie 
man  berechnet  hat,  beinahe  den  dritten  Theil  für  unsere 
Thätigkeit  raubt;  wie  gut  könnten  wir  diesen  Theil  noch 
gebrauchen,  wie  viele  Hoffnungen  erfüllen  und  Pläne  aus- 
führen!   

Man  hat  behauptet,  dass  vorwiegend  der  Leib  des 
Schlafes  bedürfe  zur  Kräftigung  und  Neubelebung  aller 
seiner  Functionen,  dass  der  gesamrate  vegetative  Lej3ens- 
prozess  täglich  gleichwie  aus  einer  Neugeburt  erstünde  ^J, 
allein  weshalb  dies  Alles?  warum  bedarf  der  Leib  der  Euhe 
und  nicht  zugleich  auch  und  in  ebendemselben  Maasse  die 
Seele,  warum  liegt  der  Körper  in  festen  Banden,  während 
doch  das  Bewusstsein  der  Complex  aller  Gefühle,  das 
Gemüth  ihre  Functionen  während  des  Schlafes  wenigstens 
in  relativer  Selbständigkeit  fortsetzen. 

Dem  gleich  lehrte  schon  Heraklit,  Nach  ihm  schliessen 
sich  die  Sinneswerkzeuge  während  des  Schlafes,  so  dass 
sich  das  Licht  der  Vernunft  verdunkelt  und  der  Mensch 
in  seinem  Vorstellen  auf  seine  eigene  Welt  beschränkt 
wird.  Diese  seine  subjectiven  Einbildungen  bezeichnet 
Heraklit  als  Traum.  Offnen  sich  die  Sinneswerkzeuge 
wiederum,  so  entzündet  sich  , das  Licht  der  Vernunft  auf's 
Neue,  und  in  Folge  dessen  tritt  das  Erwachen  und  mit 
ihm  die  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  ein.  Immer 
jedoch,  beim  Schlafen  wie  beim  Wachen,  bleibt  der  Mensch 
der  Bewegung  des  Weltganzen  in  der  Wirklichkeit  unter- 
worfen; v.al  xobc,  xaOeuSovxaG,  oi[iai,  b  "U.pdxkeaoq  spyaxas 


1)  Vergl.  55.  B.  Purkinje,  J.  E.,  Waclieu,  Schlaf,  Traum  und  ver- 
wandte Zustände  (in  AVagner'S  HandwörterLucli  der  Physiologie 
mit  Rücksicht  auf  physiologische  Pathologie.  Brannschw.  1849. 
Bd.  III,  Abth.  II.  Lfrg.  3  und  4)  und  Andere. 

2)  Über  den  Unterschied  zwischen  Bewusstsein  und  Selbstbe- 
wusstsein  siehe  weiter  unten. 
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dvai  Xsyst,  xai  oovepyobq  twv  ev  xfp  %6a\ito  Y(,vo|i,evü)V.  0 
Im  Waclien,  sagt  er,  haben  alle  Menschen  eine  gemein- 
schaftliclie  Welt,  im  Schlafe  und  im  Tranme  hat  ein  jeder 
seine  eigene.  'Rpdy0.eix6q  cprjai  tolc,  lypriYopociv  evoc,  xal  xotvöv 
xoajxov  etvat,  xGiV  S£Xot[Jiü)[JLevü)V  exaaxov  ziq  l'Scov  dTcoatpecpsaBat.  ^) 
Aber  auch  schlafend  und  unbewusst  wirkt  der  Mensch  dem 
Fatum  (£[|jtappL£vr])  zu,  dem  Alles  überwindenden  und  verän- 
dernden Vernunftgesetz.  Ahnliches  finden  wir  bei  Cicero  ^3 
jacet  corpus  dormientis  ut  mortui,  viget  autem  et  vivit  animus, 
der  gleich  darauf  weiter  fortfährt,  indem  er  den  Schlaf 
mit  dem  Tode  vergleicht:  .  .  .  .  q^iiod  mtdto  niagis  faciet post 
mortem,  quum  omnino  corpore  excesserit  Den  Tod  als  einen 
tiefen  Schlaf  aufzufassen,  beide  also  in  ein  gewisses  Ver- 
hältniss  zu  einander  zu  setzen ,  war  überhaupt  bei  den  Al- 
ten durchaus  gebräuchlich, 

Homer  ^3  nennt  den  Schlaf  einen  Bruder  des  Todes.  — 
„ev0'  uTivw  ^ujjtßXvjTo  xaaiyv/jxo)  öavaxoLo" 
und  an  einer  anderen  Stelle:  ^) 

1)  S.  M.  AüREL.  VI.  42. 

2)  S.  Plutarch,  de  superst.  3. 

3)  S.  Cicero,  de  divinat.  I.  30.  63. 

4)  Ähnlich  sagt  Herbart  :   „Nach  dem  Tode  aber ,  frei  vom 

Leibe,  mnss  die  Seele  vollkommener  wachen  als  jemals  im  Leben  

ein  unendlich  sanftes  Schweben  der  Vorstellungen,  eine  unendlich 
schwache  Spur  dessen,  was  wir  Leben  nennen,  ist  das  ewige  Leben." 
S.  Herbart,  J.  F.,  Lehrbuch  der  Psychologie,  herausg.  v.  Hartenstein. 
Leipz.  1850.  §.  247.  Vergl.  aiich  §.  249. 

53  S.  Jl.  XiV.  231.  auch  XVI,  672. 

6)  S.  Od.  XlIL  79  u.  f.  Dieses  schöne  Gleichniss:  Schlaf  und 
Tod  als  Brüderpaar  —  nennt  Fischer  „ein  triviales  abgegriffenes 
Bild"  ;  er  sagt:  „Der  Schlaf  ist  der  Moment  des  v  0 11  s  t  e  n  k  ö  r  p  e  r- 
lichen  Lebens  (!)  und  somit  der  gerade  Gegensatz  des  Todes, 
nicht  aber,  nach  dem  trivialen,  abgegriffenen  Bilde,  sein  Bruder."  (S. 
Fischer,  F.,  Über  den  Schlaf.  Basel  18393-  dieser  Auffassung 
stehen  alle  über  den  Schlaf  angestellten  neueren  Untersuchungen, 
sowohl  von  psychologischer  als  von  physiologischer  Seite  entgegen. 
Hier  hat  der  alte  Homer  doch  Recht  behalten!  — 

1  * 
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„xac  Ttp  vifjou|ji05  ÜTzvoc;  knl  ßXecpapoiaiv  ImnxBV, 
vtiYpexoq,  ypioxoc,,  Gavaxfo  ay^iaxa  eoi-zcws*" 
SoKRATES  vergleicht  ebenfalls  Schlaf  und  Tod  mitein- 
ander ;  der  Tod  ist  der  Schlaf,  in  welchem  man  kein  Traum- 
bild sieht,  „xal  el'xe  [irjSsfJifa  al'aGrjaJe  eativ,  dXX'  ofGV 
uTivos  87i;£!,5av  xt?  xaÖe6oci)v  [xrjS'  ovap  ixrjofev  6pä  0auixaatov  xepoos 
av  Eiri  6  öavaxo?."  i). 

Der  Traum,  sagen  die  Alten,  lehrt  .die  Menschen,  wie 
nach  dem  Tode  ein  freieres  schauendes  Leben  eintreten 
wird  2). 

In  somnis  ignota  prius  mysteria  disco 

Multaque  me  vigilem  quae  latuere,  scio. 
Quanto  plus  igitur  scirem,  si  mortuus  essem 
Tarn  bene  quem  docuit  mortis  imago  loqui. 
Wir  müssten  uns  nach  alledem  fast  versucht  fühlen, 
den  Leib,  dieses  Gefäss  der  .Seele,  als  ein  Hemmniss  unseres 
Greisteslebens  zu  betrachten  —  er  hindert  die  frei  auf- 
steigende Seele  in  ihrer  vielseitigen  Bethätigung,  lähmt 
während  der  Dauer  des  Schlafes  das  offene  selbstbewasste 
Geistesstreben,  zwingt  es,  wenn  seine  Zeit  gekommen  ist, 
ihm  sich  zu  unterwerfen,  —  ja,  er  bedroht  unser  ganzes 
Leben  mit  der  völligen  Auflösung  und  Vernichtung,  wenn 
seinem  Befehle   auf  die  Dauer  nicht   gewillfahrt  wird. 
Trcve,  ava^  Tiavxwv  xe  Oewv,  Ttavxwv  x'  dvöpwTrwv. 
Man  hat  auch  gemeint,  die  Seele  ziehe  sich  während 
des  Schlafes  in  einem  gewissen  Rhythmus  zurück  von  dem 
Leben  der  Aussenwelt,  um  sich  in  ihre  esoterischen  Tiefen, 
in  ihr  eigenstes  innerstes  Leben  zu  versenken,  sie  sei  dazu 
genöthigt  einerseits  durch  die  Erschöpfung  ihres  eigenen 
selbstbewussten  Lebens,  andrerseits  in  Folge  der  Ermüdung 
des  unter  ihrer  Botmässigkeit  stehenden  Leibes  Man 


1)  Platon,  Apol.  Cap.  XXXII. 

2)  Yergl.  auch  Ennemoser,  J.,  Geschiclite  der  Magie.  Leipz. 
1844.  §.110.  pag.  222  u.  f. 

3)  Vergl.  hierzu:  SplittgERüeh,  F.,  Schlaf  und  Tod  nebst  den 
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übersieht  hierbei  nur,  dass  diese  ganze  Erklärung  um  die 
Sache  herumgeht,  anstatt  den  Mittelpunkt  derselben  zu 
treffen;  einen  reinen,  einen  metaphysischen  Grund  linden 
wir  auf  diese  Weise  ebensowenig  wie  oben.  Dass  die  Seele 
ermüdet,  dies  ist's  ja  eben,  was  erst  erklärt,  begründet 
werden  soll;  warum  ermüdet  sie  denn?  Und  steht  es  denn 
wirklich  so  über  jeden  Zweifel  fest,  dass  sie  überhaupt  er- 
müdet? Wir  werden  im  weiteren  Verlaufe  bei  der  Betrach- 
tung der  G-emüthsfunctionen  sehen,  dass  dies  gar  nicht  so 
durchaus  der  Fall  ist.  Ebensowenig  ist  ersichtlich,,  wie  die 
Seele  durch  den  blossen  Zustand  der  Ruhe,  der  Unthätig- 
keit  ohne  Weiteres  in  ihre  „esoterischen  Tiefen'-  gelangen 
sollte,  —  das  innerste  Leben  der  Seele  sollte  vielmehr  in 
der  vollen  Entfaltung  und  auf  der  Höhe  ihres  wachen  Selbst- 
bewusstseins  gesucht  werden.  Überhaupt  scheint  mir  das 
„Ermüden"  und  ..Ausruhen"  der  Seele  eine  Analogie  zu 
sein,  die,  vom  Wesen  des  Leibes  herübergenommen,  aller- 
dings eine  gewisse  Anscbaulichkeit  darbietet,  im  Übrigen 
jedoch  ihre  Bereclitignng  erst  nachzuweisen  hat.  Durch 
blosse  Bilder  und  Grleichnisse  erklärt  man  Nichts. 

Alle  diese  Fragen  drängen  sicli  wieder  und  wieder  dem 
forschenden  Geiste  auf  nnd  doch  scheint  ihre  endgiltige  Be- 
antwortung uns  in  der  That  durchaus  verschlossen  zu  sein; 
—  wir  stehen  vor  einer  einfachen  Thatsache,  deren  Zweck- 
mässigkeit wir  allerdings  anerkennen  müssen,  allein  einen 
metaphysischen  Grund  für  dieselbe  wissen  wir  nicht.  Und 
wie  wichtig  ist  diese  Frage,  wie  viel  hätten  wir  von  ihrer 
endlichen  Lösung  zu  erwarten!  Mit  Recht  sagt  Reil,  dem  wir 
so  viele  treffliche  Untersuchungen  über  die  menschliche 
Seele  verdanken:  „Wir  würden  dem  Bewusstsein  und  dem 


damit  zusammenhängenden  Erscheinungen  des  Seelenlebens.  Halle 
1866.U.  1881.pag.  38  u.  f.  Fischer,  K.  Ph.,  Grundzüge  des  Systems  der 
Philosophie  oder  Encyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften. 
Erlang.  1848.  IL  pag.  71  u.  f.  Auch  einzeln  unter  dem  Titel:  Grund- 
züge des  Systems  der  Anthropologie.  Erlang.  1850. 
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Walmsinn  bald  auf  die  Spur  kommen,  wenn  wir  erst 
wüssten,  was  Schlaf,  was  Wachen  sei." 

Alle  die  zahlreichen,  mannigfachen  Erklärungen  und 
Definitionen,  die  bisher  sind  versucht  worden,  sie  tref- 
fen den  Mittelpunkt  der  Sache  nicht,  sondern  bewegen  sich 
vorwiegend  in  teleologischen  Expectorationen ,  die  aber 
alle  von  eben  dieser  „Thatsache"  als  solcher  ausgehen 
und  mit  ihr  als  einer  ganz  selbstverständlichen  Grösse 
rechnen. 

Also  kurz  gesagt,  —  einen  metaph^^sischen  Grund  für 
die  Periodicität  von  Schlafen  und  Wachen  kennen  wir  nicht 
—  Alles,  was  wir  etwa  von  dieser  und  den  damit  verbun- 
denen Zwischenzuständen  wissen  können,  beschränkt  sich 
auf  das  Wenige,  was  uns  durch  eine  nüchterne,  unbefangene, 
empirische  Beobachtung  zu  theil  wird.  „Der  psycholo- 
gische Weg  ist  ein  empirischer  Sein  Ziel  ist  er- 
reicht, sobald  es  auf  ihm  gelungen  ist,  die  thatsächlich  statt- 
findenden Vorstellungen  in  ihre  deutlich  erkennbaren  Unter- 
schiede und  Elemente  zu  zerlegen."  Die  Erfahrung  in  ihrer 
ganzen  Breite  und  Ausdehnung  ist  auch  hier  die  Basis  un- 
seres Erkennens.  Man  denke  an  den  treffenden  Ausspruch, 
den  einst  BAUMEISTER  that  „JVo5  experientiam  rationem- 
que,  quae  suavissimo  connuhio  copulantur,  ita  conjun- 
(jimus  ut  alteri  altera  siibserviat.^'  (Elem.  philos.  recens, 
§.  177.)  Dieser  Gesichtspunkt,  unter  welchem  wir  unsere 
Untersuchungen  zu  führen  gedenken,  kann  nicht  genugsam 
hervorgehoben  werden;  er  wird  uns  im  Verlauf  hoft'entlich 
von  vielen  und  gefährlichen  Untiefen  einer  allzu  gewagten 
Speculation  zurückhalten,  mit  der  ja  gerade  dieses  Forschungs- 
gebiet von  Alters  her  bis  auf  diese  unsere  Tage  in  leider 
allzu  reichem  Maasse  bedacht  worden  ist.  — 

Zunächst  wird  es  nützlich  sein,  den  Zustand  des  Schla- 
fes selber  einer  näheren  Besprechung  zu  unterziehen  und 
zuzusehen,  auf  welchem  Wege  wir  am  besten  und  zweck- 
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massigsten  in  das  Gebiet  der  Träume  und  der  ihnen  ver- 
wandten Zustände  gelangen  können  — 


1)  Der  Schlaf,  der  Zustand  der  Nacht,  galt  von  jeher  als  der  Ur- 
zustand des  Menschen,  aller  Dinge,  der  gesammten  Weltschöpfung. 
Wir  können  diese  Anschauung  bis  in's  graue  Alterthum  zurück  ver- 
folgen. Schon  Epimenides  von  Kreta  (etwa.  600  v.  Chr.)  macht  mit 
der  Nacht  den  Anfang;  er  lässt  aus  der  Nacht  und  der  Luft  das  ganze 
Weltall  entstehen.  Ähnlich  auch  eine  alte  Orphische  Theogonie  etwa 
aus  derselben  Zeit,  von  welcher  DamASCIUS  (de  prim.  princ.  p.  382) 
berichtet,  dass  sie  der  Peripatetiker  EuDEMOS,  ein  unmittelbarer 
Schüler  des  Aristoteles,  ihrem  Inhalte  nach  angebe;  auch  hier  wird 
mit  der  Nacht  der  Anfang  gemacht.  Auch  in  den  Homerischen  Ge- 
sängen finden  sicli  ähnliche  Anschauungen  —  y.iz6  tt)?  ]Nux.tÖ<; 
eTTOtriaaTO  Tr,v  ar.^yry  a(p'  yi?  xaio  "O^.vipo?  (Damascius,  ibid.  C.  124). 
Orpheus  und  MüSAEUS  nannten  die  Materie  aller  Dinge  in  der  Natur 
Nacht,  Chaos,  ans  ihrer  Bewegung,  lehrten  sie,  sei  Alles  entstanden. 
(Vergl.  Gesner's  Ausgabe  der  Werke  des  Orpheus  pag.  118.  Auch 
Ennemoser,  J.,  Geschichte  der  Magie  §.  117,  pag.  246.)  Canam 
noctem,  deoruni  pariter  atque  hominum  genetricem ;  nox  origo  rerum 
omnium.  Hesiod  nennt  (Theog.  123.)  NuE  und  "Epsßo;  als  die 
ersten  Kinder  des  Xaoc ,  welches  nach  ihm  als  gähnender  Raum 
den  Anfang  der  Dinge  bildet.  ÄiGvip  und  '.[I[X£"pa  sind  dann  erst  die 
Kinder  der  Nacht  und  des  Dunkels.  ]\uE  und  'Haepo.  bezeichnen 
näher  die  Erscheinungen  des  Dunkels  und  des  Lichtes  in  dem  ewigen 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht.  Nach  Hesiod  sind  das  Brüderpaar 
Schlaf  und  Tod  Kinder  der  Nacht  und  wohnen  mit  ihr  im  unterir- 
dischen Dunkel  (Theog.  748),  von  wo  aus  die  Nacht  den  Schlaf  als 
lieben  Freund  und  Tröster  den  Menschen  hinauf  sendet.  Auch  in  den 
Kosmogonien  wird  die  Nacht  zu  den  TJrelementen  der  Dinge  gezählt. 
Ohne  Gatten  zeugt  die  Nacht  die  Träume  (Theog.  211.  Cic.  nat.  deor. 
3,  17).  Ausführlich  giebt  OviD  (Met.  XI,  592  u.  f.)  eine  Schilderung 
der  Träume  als  Kinder  der  Nacht;  er  unterscheidet  Morpheus,  Ikelos 
(Phobetor)  und  Phantasos.  Auffallend  aber  zugleich  auch  sehr  be- 
zeichnend sind  übrigens  hier  die  griechischen  Namen.  Ein  ähnliches 
Verhältniss  finden  wir  auch  bei  Vergil  (Aen.  VI,  390.  Umbrarum 
hic  (Tartara,  an  anderer  Stelle  IV,  243  auch  Tartara  tristia) 
locus  est  Somni  Noctisque  soporae.    —  II,  8  et  jam  nox 
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Das  erste  Anzeichen,  wodurch  sich  der  Sclilaf  längere 
oder  kürzere  Zeit  vor  seinem  wirklichen  Eintreten  anzu- 
kündigen pflegt,  das  Gefühl  der  Abspannung  Mattigkeit, 
Müdigkeit,  SchUit'rigkeit,  macht  sich  zunächst  ganz  allgemein 
hauptsächlich  dadurch  geltend,  dass  wir  auf  unser  gesamm- 
tes  subjectives  Befinden  überhaupt  unwillkürlich  aufmerk- 
sam werden.  Während  des  Tages,  des  vollen  Wachens, 
während  unsere  täglichen  G-eschäfte  uns  gänzlich  in  An- 
spruch nehmen,  pflegen  die  somatischen  und  grosses  Theils 
auch  die  psychischen  Functionen  in  regelmässiger  Weise 
vor  sich  zu  gehen ,  ohne  sich  besonders  im  Bewusstsein  be- 
merkbar zu  machen ,  wenn  nicht  etwa  eine  ganz  besondere 
ungewöhnliche  Veranlassung  dies  nöthig  macht;  es  genügt 
im  Allgemeinen  ein  einmaliger  Anstoss,  ein  einmaliger 
Willensentschluss,  um  die  einmal  begonnenen  Thätigkeiten 
unwillkürlich,  so  zu  sagen  mechanisch  weiter  fortzusetzen. 
Wir  gehen  spazieren,  ohne  dabei  fortwährend  daran  zu 
denken,  die  Füsse  zu  bewegen,  denn  einmal  in  Bewegung 
gesetzt,  verrichten,  sie  ihren  Dienst  ganz  von  selbst,  wir 
können  laut  vorlesen,  ohne  dabei  das  geringste  Yersehen 
zu  machen  und  doch  in  Gedanken  mit  ganz  anderen  Dingen 


humida  coelo  Praecipitat  suadentque  cadentia  sidera  somnos.  — 
IL  250.  360.  IV,  351.  VIII,  369  etc.)  und  sehr  vielen. Anderen. 

Ganz  die  nämlichen  Anschauungen,  dass  aus  der  Nacht  der  Tag, 
dem  Schlafen  das  Wachen,  der  Finsterniss  das  Licht,  dem  Unhewussten, 
Todten  das  Bewusste,  Lebendige,  Bes'eelte  entstehe,  lassen  sich  noch 
sehr  viel  weiter  verfolgen  und  im  Näheren  ausführen  —  sie  finden 
sich  in  den  Religionen,  Mythen  und  Sagenkreisen  wohl  aller  Völker 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Doch  für  unseren  Zweck  möge  dieser  kleine 
Rückblick  auf  die  Anschauungsweise  der  Alten  in  Beziehung  auf  den 
vorliegenden  Gegenstand  für  jetzt  genügen,  —  wir  werden  bald  inne 
werden,  dass  sie  nur  in  sinniger,  i^oetischer  Weise,  gleichsam  singend 
und  sagend  die  Vorgänge  in  der  Natur  und  der  menschlichen  Seele  zu 
verköri^ern  und  in  lebensvolle  Gestalten  zu  kleiden  suchten,  Vorgänge, 
Zustände,  die  auch  uns  noch  als  übjecte  einer  ernsten,  mühevollen, 
wissenschaftlichen  Forschung  vorliegen.  — 
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beschäftigt  sein,  ja,  es  sind  sogar  Fälle  beobachtet  worden, 
in  denen  das  laute  Vorlesen  selbst  nach  dem  völligen  Ein- 
schlafen noch  eine  Zeit  lang  fortgesetzt  wurde  ^j.  Ähn- 
lich dem  pflegt  es  sich  oft  mit  unseren  Greistesthätigkeiten 
zu  verhalten,  —  so  können  wir  z.  B.  sehr  wohl  mit  Je- 
manden irgend  eine  gleichgiltige  Unterhaltung  führen,  zu 
gleicher  Zeit  hören,  was  ein  Anderer  gerade  spricht,  einem 
Dritten  einen  kurzen  Befehl  ertheilen  und  endlich  zugleich  an 
Etwas  Viertes  denken,  was  uns  vielleicht  gerade  sehr  leb- 
haft beschäftigt.  Von  allen  diesen  Thätigkeiten  spüren  wir 
während  des  vollen  Wachens  keine  besonders  merkliche 
Anstrengung.  Sie  gehen  in  einander  über,  reihen  sich  an- 
einander, ohne  mit  bedeutender  Intensität  im  Bewusstsein 
sich  geltend  zu  machen. 

Anders  jedoch  verhält  es  sich  beim  Eintritt  der  Schläf- 
rigkeit. Jetzt  kommen  alle  diese  Thätigkeiten  mit  einem 
gewissen  Druckgefühl  zum  Bewusstsein,  sie  vollziehen  sich 
schwerer,  langsamer,  träger,  —  versagen  auch  wohl  gänz- 
lich den  Dienst,  sie  bedürfen  der  Antreibung ,  der  Reizung 
durch  den  Willen,  um  in  ihrer  Fortsetzung  zu  beharren. 
Diese  Willensantreibungen  werden  immer  häufiger  nöthig, 
Schlaffheit  befällt  uns,  wir  reiben  uns  die  Augen,  damit  sie 
nicht  zufallen,  setzen  uns  möglichst  bequem,  indem  wir  dem 
Körper  so  viele  Stützpunkte  geben  als  wir  können,  wir 
gehen  auch  wohl  einigemal  im  Zimmer  auf  und  nieder,  um 
uns  zu  ermuntern ,  allein  alle  diese  Mittel  versagen  nach  und 
nach  —  wir  sind  selbst  mit  der  höchsten  Willensanstreng- 
ung endlich  nicht  mehr  im  Stande,  uns  aufrecht  zu  erhalten 
nnd  wach  zu  bleiben.  Ein  sanfter  Druck  lagert  sich  auf  der 
Stirn.e  und  zwischen  den  Augen  und  Schläfen,  das  Grefühl 
eines  leisen,  leichten  Dehnens  macht  sich  in  allen  Grelenken 
bemerkbar,  eine  gewisse  Betäubung  breitet  sich  aus  über 
die  gesammte  Sinnensphäre,  alle  Wahrnehmungen  und  Em- 


1)  Einige  solcher  Fälle  berichtet  Jessen,  P.,  Physiologie  des 
menschlichen  Denkens.   Haiinov.  1872.  pag.  97  u.  f. 
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pfindnngen  kommen  schwach  und  ungebunden,  oft  plötzlich 
und  abgerissen,  ruckweise  zum  Bewusstsein,  um  sogleich 
darauf  in  undeutliche  Formen  sich  wieder  zu  verflüchtigen 
die  Nerven  bedürfen  starker  Reizungen,  und  mit  der  °all- 
mählich    fortschreitenden  Verminderung   der  gesammten 
Nerventliätigkeit  verbindet  sich  eine  bleiartige  Schwere 
des  Auffassens  und  Denkens.    Wir  sind  nicht  mehr  im 
Stande,   die  äusseren  Objecte  zu  fixiren,   in  regellosem 
Durcheinander  scheinen  sie  sich  vor  dem  halbgeöffneten 
Auge  zu  bewegen  und  in  einander  zu  verschwimmen,  sie 
verbinden  sich  zu  den  abenteuerlichsten  Gestalten  und  Ge- 
bilden durcji  das  schrankenlose  willkürliche  Spiel  der  Phan- 
tasie,  und  so  treten  nach  und  nach  undeutliche  und  ver- 
worrene Traumvorstellungen  in  losen  willkürlichen  Verbin- 
dungen in  uns  auf.    Oft  reissen  wir  uns  dann  mit  aller 
Gewalt  noch  einmal  empor,  allein  wir  vermögen  nicht  mehr 
unsere  Gedanken  zu  sammeln,  sie  entwinden  sich  der  such- 
enden Anstrengung,   verflüchtigen  sich  in  ein  allgemeines 
dumpfes  Bewusstsein  und  bald  sinken  wir  zurück  in  die 
Träumerei.  Endlich  erlahmen  die  Kräfte  gänzlich,  das  Selbst- 
bewusstsein  schwindet,  die  Glieder  strecken  sicli  unwillkür- 
lich und  dehnen  sich  aus,  die  Brust  hebt  sich,  der  Athem  wird 
tiefer,  regelmässiger,  langsamer,  das  Auge  schliesst  sich 
leicht,  das  Haupt  sinkt  nieder,  das  Gesicht  wird  schlaffer, 
ausdrucksloser  und  so  sinken  wir  immer  tiefer  in  den  Schlaf 
hinab.  —  Die  Entwickelung  würde  sich  gemäss  des  Inten- 
sitätsgrades der  Vertiefung  i)  etwa  folgendermaassen  dar- 
stellen: Volles  Wachsein  —  Abspannung  —  Mü- 
digkeit r—  Schläfrigkeit  —  Einschlafen  —  somnus 
Placidus  (mit  oder  ohne  Träume)  Tiefschlaf  (ohne 
Träume)  —  idopathische  Schlafsucht  (xaxaqjopa)  — 


1)  Über  die  neuerdings  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
tretenen hypnotischen  Erscheinungen  wird  weiter  uuten  ausluhrlich 
gehandelt  werden. 
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fülmmacht  (syncope) 
torpor  —  Sopor  —  Asphyxie  —  Tod. 
00  ma 

Purkinje  nennt  in  seiner  oben  angegebenen  Ablmnd- 
lung  den  Schlaf  „die  Wiedereinkehr  in  die  gegensatzlose 
Snbjectivität^'  nnd  es  lässt  sicli  in  der  That  der  Schlaf- 
zustand im  Gegensatz  zum  Wachen  im  Allgemeinen  ganz 
wohl  so  auffassen.  Während  des  Wachens  befindet  sich  der 
ganze  Organismus  im  Zustande  des  Offenseins  ^3,  die  Nerven- 
enden reagiren  auf  den  leisesten  Eindruck,  die  gesammte 
Sinnensphäre,  das  volle  Bewusstsein  ist  stets  bereit,  die 
Aussenwelt  auf  sicli  einwirken  zu  lassen  und  sie  zu  erfas- 
sen, während  beim  Schlafe  die  Subjectivität  dominirt,  das 
ganze  Seelenleben  nur  durch  die  allernotbwendigsten  Be- 
zielinngen  des  Leibes  an  die  Aussenwelt  geknüpft  erscheint. 
Wenn  man  nun  hier  sagt,  die  Seele  ziehe  sich  zurück  in 
sich  selbst,  so  ist  dies  in  dem  eben  angeführten  Sinne  wohl 
richtig,  nur  mnss  man  sich  dabei  vor  einer  speculativen 
Erschleichung  hüten,  welche  schon  öfters  versucht  worden  ist. 
Wir  dürfen  nämlich  nicht  etwa  folgern,  dass  die  Seele  „durch 
Ermüdung  gezwungen'-'  sich  zurückziehe,  dies  ist,  wie  gesagt, 
eine  ganz  unerwiesene,  willkürliche  Behauptung,  oder  etwa 
gar  mit  Hegel  meinen,  dass  sich  während  des  Schlafes  des 
Menschen  Genius  freier  und  voller  entfalte,  wie  z.  B.  auch 
Schubert  ^)  lehrt,  der  die  Seele  während  des  Schlafes  „den  jen- 
seitigen Regionen  zueilen"  lässt,  „aus  denen  sie  ihren  Ur- 
sprung genommen  hat"  und  wo  sie  „während  der  Nacht 
ihres  Leibes  der  Lichter  eines  fernen  Sternenhimmels  theil- 
haftig  wird"       Derartige  Hymnen  auf  den  Schlaf  zustand 

1)  Vergl.  auch  Aristoteles  de  somn.  Cap,  1.  Am  Sclüuss. 

2)  Schubert,  H.,  Geschichte 'der  Seele.  Leipz.  1837.  §.  20. 

3)  Ähnlich  spricht  sich  auch  FiCHTE,  H.  J.,  aus  in  seiner  Psycho- 
logie. Leipz.  1864  I.  pag.  100  und  Anthropologie.  Leipz.  1860. 
pag.  418,  Die  Höhe  dieser  Anschauungsweise  erreicht  indessen  un- 
streitig Fortlage,  C,  der  geradezu  sagt:  „nur  insofern  wir  schlafen, 
lehen  wir,  sobald  wir  erwachen,  fangen  wir  an  zu  sterben." 
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rufen  den  Anschein  hervor,  als  sei  die  Seele  da  so  ganz 
Etwas  Anderes  als  gewöhnlich,  Etwas  Majestätischeres,  Frei- 
eres, Göttlicheres,  dem  ist  aber  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
so,  —  nur  während  des  Wachens,  in  voller  selbständiger 
allseitiger  Thätigkeit,  im  freien  vernunftgemässen  Verbin- 
den der  subjectiven  und  der  objectiven  Welt,  im  eigenen 
selbstbestimmungsfähigen  Wollen,  nur  da  kann  sich  die 
Seele  voll  und  ganz  entfalten,  nur  da  ihren  Höliepunkt  in 
der  Entwickelung  des  Selbstbewusstseins,  nur  da  ihr  Schauen 
erreichen  i).  In  der  wachenden  wollenden  Seele  manifestirt 
sich  der  Mensch  als  gottähnliches  Wesen. 

„Ein  Wille  fest  und  scharf  wie  Stahl 
So  schartenlos  und  blank. 
Der  fegt,  wie  Gottes  Wetterstrahl 
Den  wüsten  Höllenstank." 
Die  Scheidung  der  Seelenthätigkeit  in  zwei  tote  coelo 
verschiedene  Arten,  in  zwei  polare  Gegensätze,  die  sich  im 
Wachen  und  Schlafen  manifestiren  sollen,  ist  in  geistvoller 
Weise  von  Hegel  gelehrt  worden.   Seine  Schule  hat  diese 
Lehre  weiter  verbreitet.    So  sagt  Erdmann      „Der  Schlaf 
ist  nicht  als  Unthätigkeit  zu  fassen,  sondern  als  der  polare 
Gegensatz  gegen  das  Wachen.   Der  Schlaf  ist  ein  Zurück- 
gehen in's  embryonische  Leben."    Dann,  an  einer  andern 
Stelle  3)  „die  nächtliche,  Seite  des  Lebens  (des  Individuums) 
nennen  wir  die  Substanz,  oder  nach  Hegel's  Vorgange  den 
Genius  des  Individuums".  Er  unterscheidet  zwischen  einem 
„Genius  (Nacht)  leben"  und  einem  „bewussten  (Tag)  leben". 
In  milderer  bedinguugsweiser  Form  findet  sich  diese  Lehre 
auch  bei  Ennemoser;  er  sagt*):    „Wenn  das  Blut  und  die 

1)  Man  vergl.  die  Stelle  bei  Aristoteles  de  somn.  C.  II.  vi 
EYP'/iyopcit;  TsXo?  •  TO  yap  awöavsTÖat  y.al  tÖ  (ppoveiv  izv-ci  teT^o;  olc 
(jizcf-^yzi  Oarspov  auraiv  ßs>.TtrJTa  yap  TauTa,  t6  (^s  tsXo?  ßs^TiTTOv. 

2)  Erdmann  ,  A.  E. ,  Grandriss  der  Psychologie.  Leipz.  1873. 
§.  28. 

3)  Erdmann,  A.  E.,  a.  a.  0.  §.  31. 

4)  Ennemoser,  .7.,  a.  a.  0.  pag.  133. 
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Seele  des  Schlafenden  mit  keinen  störenden  fremdartigen 
Dingen  beladen  wäre;  wenn  man  die  äusseren  Einflüsse,  die 
tlas  Träumen  bedingen,  kennte;  wenn  die  Erinnerung  der 
Traumgesichte  stark  genug  bliebe,  und  wenn,  man  die 
Sprache  des  Traumes  jedesmal  verstünde:  so  würde  man 
an  dem  Traum  oft  einen  belehrenden  Grenius  haben".  Das 
ist  freilich  Alles  ganz  richtig,  nämlich  wenn  das  Alles  eben 
so  wäre!  —  Die  Definition,  welche  Kant  giebt:  „Der 
Sclilaf  ist,  der  Worterklärung  nach,  ein  Zustand  des  Un- 
vermögens eines  gesunden  Menschen,  sich  der  Vorstellun- 
gen durch  äussere  Sinne  bewusst  werden  zu  können",  ist 
viel  zu  weit  und  allgemein,  sie  umfasst  ausser  dem  Schlafe 
noch  viele  andere  Zustände.  Im  Allgemeinen  zutreffend  hat 
Herbart  ^)  das  Wesen  des  tiefen  Schlafes  characterisirt;  nach 
ihm  tritt  der  Schlaf  ein,  wenn  alle  wirklichen  (d.  h.  im 
Bewusstsein  befindlichen)  Vorstellungen  auf  die  statiscJie 
Schwelle  getrieben  werden.  Bemerkenswerth  und  auch  für 
uns  noch  lehrreich  ist  u.  A.  auch  die  Meinung  des  Aristo- 
teles „x'^s  aSaö'/jaews  zpönov  xivöc  ty]V  [xev  axiVYjatav  xat 
olov  SeajJLÖv  xöv  utivov  elvat  cpa^ev,  x^v  Se  Xua-v  xod  X7]V  aveaiv 
eYp7|Yopat.v"  Merkwürdig  ist  an  diesem.  Ausspruch  beson- 
ders, dass  Aristoteles  Schlaf  und  Wachen  nur  auf  die 


1)  Kant,  Anthropologie.  Königsb.  ISOO.  §.  23.  pag.  65. 

23  Herbart,  Lehrbucli  zur  Psychologie.  Leipz.  1850.  §.50. 
Ich  werde  in  der  Folge  mit  der  Bezeichnung:  „Lehrbuch"  da.s  eben.; 
genannte,  mit  der  Bezeichnung:  „Psychologie"  das  grössere  Werk 
Herbart's  (Psychologie  als  Wissenschaft,  neu  gegründet  auf  Er- 
fahrung,  Metaphysik  und  Mathematik.  Leipz.  1850)  citiren ,  Beide 
nach  der  von  HARTENSTEIN  besorgten  Gesammtausgabe  der  Werke. 

3)  Aristoteles,  de  somn.  Cap.  I. 

4)  Vergl.  auch  ibid.  TCpwTOV  piv  oOv  touto  ye  q)(xvsp6v,  oTi  tw 
aÜTco  TOu  (wo'j  fi  TS  dyp^/^yopG^  ü~a.^jzi  y.cd  6  utcvo?"  ävTr/.£tvTat, 
yap,  -/.al  (paivsTai  (TTSpYiGL;  xt?  6  ut^vo;  t'/t;?  eYP'OYop<J 

 er  bezeichnet  den  Schlaf  auch  als  cnhuwj^j.iy.  Si,'  ü— spfiolYiv  tou 

iYP'iyopsvai.  Vergl.  auch  die  zusammenfassende  Definition  am  Schlüsse 
des  Cap.  IIL 
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ai'aGvjats,  das  sinnliclie  Empfindungsvermögen,  bezieht  und 
nicht  auch  ausdehnt  auf  den  Complex  aller  Geistesfunctionen, 
wie  man  doch  verrautlien  sollte  i). 

Doch  kehren  wir  jetzt  wieder  zum  Schlafe  selbst  zu- 
rück, dessen  characteristische  Momente  wir  nunmehr  ein- 
zeln besprechen  wollen,  damit  wir  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  das  Verhältniss  zwischen  Schlaf  und  Wachen  nä- 
her zu  bestimmen  und  zu  fixiren  2). 

1)  Einer  sinnigen,  pliantasiereiclien  Auffassung  wollen  wir  hier 
noch  im  Vorbeigehen  erwähnen.  Es  ist  die  der  Grönländer.  Sie  zu- 
ertlieileu  dem  Menschen  zwei  Seelen,  zuerst  den  Athem,  welcher  während 
des  Schlafes  das  ganze  Lehen  überhaupt  erhält,  sodann  den  Schatten, 
ein  zerEiessendes,  dahinschwebeudes  Dunstbild,  welches  sich  in  be- 
sonders lebhaften  Träumen  vom  Körper  loslöst  und  entfernt.  Dann 
wandert  die  Seele  schrankenlos  aus  dem  Leibe,  sie  zieht  aus  auf  die 
Jagd,  auf  den  Fischfang,  treibt  ihre  Lieblingsgeschäfte,  während  der 
Leib  von  tiefem  Schlafe  umfangen  auf  seinem  Lager  ruht,  ihrer  Rück- 
kehr harrend.  Der  Athem  jedoch  ist  stets  an  den  Körper  gebunden, 
er  ist  Lebensprinzip.  Was  nun  die  culturgeschichtliche  Bedeutung  des 
Traumlebens  bei  den  verschiedenen  Völkern  anbetrifft,  ein  Punkt,  auf 
welchen  wir  an  dieser  Stelle  nicht  näher  eingehen  können,  so  sei  hier- 
über bemerkt,  dass  dieselbe  oft  in  sehr  hohem  Grade  überschätzt  wird. 
Vergl.  z.  B.  Radestock,  P.,  Schlaf  und  Traum.  Eine  physiologisch- 
psychologische  Untersuchung.  Leipz.  1879.  Capp.  L  IL  pag.  1—47. 
Vergl.  auch  die  betreffenden  Abschnitte  in  der  interessanten  Abhand- 
lung von  DßONKE,  D.,  Beiträge  zu  einer  Seelenlehre  vom  ethnographi- 
schen Standpunkte  aus.   Trier  1881. 

2)  Vergl.  zu  dem  Ganzen  aus  der  sehr  umfangreichen  Literatur 
hauptsächlich  folgende  Schriften:  Nudow,  H.,  Versuch  einer  Theorie 
des  Schlafs.  Königsb.  1791.  DAVIDSON,  Versuch  über  den  Schlaf.  Berl. 
1799.  Gkeiner,  der  Traum  und  das  iieberhafte  Irresein.  Altenburo- 
nml  Leipzig,  1817.  Diese  Schrift  enthält  auch  hinsichtlich  der  Schlaf- 
theorie einiges  Bemerkenswerthe.  Zieul,  De  somno.  Erlang.  1818. 
Eine  vollkommen  verfehlte  Schrift.  Verf.  behauptet,  dass  der  Schlaf 
hervorgerufen  werde  und  sein  Wesen  habe  in  der  gegenseitigen  Aus- 
gleichung der  positiven  und  negativen  Electricität  des  Gehirns.  Er 
sagt:  „At  si  düae  electricitates  nimis  accumulantur  explosio  fit,  (^uam 
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Im  Stadium  des  tiefen  Schlafes,  welcher  so  weitunsereBeob- 
achtnngen  hierüber  reichen,  meistens  etwa  eine  Stunde  nach 


ae(iuilibruira  seriiiitur  et  iu  homine  somnus."  Die  Schrift  au  sich  ist 
unbrauchbar,  bietet  jedoch  eine  fleissige  Sammlung  der  einschlägigen 
Literatur  dar.  GoTTEL,  Somni  adumbratio  physiologica  et  pathologica. 
Berol.  1819.  Lebenheim,  E.,  Versuch  einer  Physiologie  des  Schlafs. 
Leipz.  1823.  Prevost,  Observations  sur  le  sommeil.  Paris  1834  (in 
der  Bibliotheque  universelle  de  Geneve  LV.  Litterat.)  p.  237  u.  f. 
Mackish,  Ii.,  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten.  (Aus  dem  Engl.) 
Leipz.  1835.  Diese  Schrift  ist  sehr  werthvoll  durch  eine  sorgfältige 
und  gewissenhafte  Sammlung  einschlägiger  Fälle.  Ebenso  auch  BüR- 
UACH,  K,  Anthropologie.  Stuttg.  1836.  §.  526—529.  Jan,  der 
Schlaf.  Würzburg  1836.  BuCHHOLZ,  über  den  Schlaf  und  die  ver- 
schiedenen Zustände  desselben.  Berl.  Eine  Abhandlung,  welche  nam- 
entlich in  Beziehung  auf  die  Frage  der  gerichtlichen  Zurechenbarkeit 
in  Betreff  von  Handlungen,  die  im  Schlafzustande  begangen  werden, 
interessant  ist.  Vergl.  hierzu  auch  Schindler,  D.,  Die  idiopathische 
chronische  Schlafsucht.  Hirschberg.  FisCHER,  F.,  Über  den  Schlaf. 
Basel  1839.  ROELEN,  De  somno.  Bonn  1849.  Eine  öfters  mit  Aner- 
kennung citirte  Dissertation.  Littr]-;  et  EOBIN,  Dictionnaire  .de  medi- 
cine  de  Nysten,  Paris  1852.  art.  „sommeil".  Lelut,  Dictionnaire  des 
Sciences  philosophiques,  tom.  VLart.  „sommeil".  Paris  1852.  bes.  p.  711 
und  f.  Zwei  treffliche  Darstellungen.  KÄSTNER,  De  somno.  Halis 
1853.  Maine  de  BiraNj  Nouvelles  considerations  .sur  le  sommeil,  les 
.songes  et  le  somnambulisme.  Ed.  Cousin.  Paris.  IL  bes.  p.  212  u.  f. 
255  u.  f.  JoUEFROY,  Melanges  philosophiques.  Du  sommeil.  ParLs. 
Eine  von  mancherlei  Willkürlichkeiten  leider  nicht  ganz  freie  Schrift. 
Lemoine,  A.,  Du  sommeil  au  point  de  vue  physiologique  et  psj'cholo- 
gique.  Paris  1855.  Dieses  Werk  enthält  eine  umfassende  und  sehr 
übersichtlich  geordnete  Darstellung  der  in  Rede  stehenden  Verhält- 
nisse, welcher  sich  eine  ausführliche  Besprechung  der  somnambulen 
Zustünde  anschliesst.  Eine  sehr  sorgsame  und  eingehende,  mit  vielen 
treffenden  Bemerkungen  ausgestattete  Darstellung  finden  wir  auch  bei 
Maury,  A.,  Le  sommeil  et  les  reves,  Paris,  bes.  Chap.  II.  p.  6  u. 
f.  und  Chap.  XL  p.  256  u.  f.,  welcher  namentlich  auch  die  Analogie 
der  Schlafzustände  mit  den  psychischen  Alienationen,  sowie  überhaupt 
die  intermediären  Zustände  des  menschlichen  Seelenlebens  o-ebührend 
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dem  Einschlafen  einzutreten  pflegt,  schwindet  für  uns  alles 
Bewusstsein  von  der  Aussen  weit;  die  gesararate  objective  Welt 


berücksiclitigt  (Cliapp.  IV— VIII).  Vergl.  auch  desselben  Verfassers 
De  certains  faits  observ6s  dans  les  reves  et  dans  l'etat  intermediaire 
entre  la  veille  et  le  sommeil.  Paris  1857  (iir  dem  Aprilheft  der 
Annales  medico-psychologiques  du  Systeme  nerveux).  Vergl.  ferner 
die  schätzenswerthen  Beiträge  und  Bereicherungen  der  Schlaf-  und 
Traumtlieorie  von  Feohner,  Th.,  Elemente  der  Psychopliysik  Leipz. 
1860.  Bd.  IL  Kap.  XL  — XLIV.  Siebeck,  H.,  Das  Traumleben  der 
Seele  Berl.  1877.  Diese  kleine  Schrift  bietet  eine  klare  und  lichtvolle 
Darstellung  der  hauptsächlichsten  Erscheinungen  des  Schlaf-  und 
Traumlebens.  Preyer,  W.,  Über  die  Ursache  des  Schlafes.  Stuttg. 
1877.  Diese  Abhandlung  untersucht  zwar  vom  rein  i)hysiologischen 
Gesichtspunkt  aus  den  vorliegenden  Gegenstand,  ist  aber  auch  für  die 
psychologische  Expertise  vielfach  brauchbar.  Sergji:  Sergueyeff,  Le 
sommeil  et  le  Systeme  nerveux,  preparation  a  l'etude  de  la  veille  et 
du  sommeil.  Geneve  1877.  Siebert,  Über  Schlaf  und  Traum,. 
Leipz.  1878.  Eadestock,  P.,  Schlaf  und  Traum.  Eine  physiolo- 
gisch-psychologische Untersuchung.  Leipz.  1879.  Dieses  Werk  be- 
handelt in  sachlicher  und  nüchterner  Weise  die  hier  in  Rede  stehen- 
den Fragen  und  bietet  eine  fleissige  und  verständige  Sammlung 
des  vorhandenen  Materials  dar.  Das  Werk  würde,  von  einigen 
nicht  unerheblichen  Missgriffen  abgesehen,  noch  an  Werth  gewonnen 
haben,  wenn  der  Verfasser  die  Bedeutung  des  Traumes  in  der  Völker- 
psychologie, der  politischen  Geschichte  und  der  Dichtung,  eine  Be- 
deutung, welche  dem  Traume  in  so  hervorragendem  Maasse  nicht  zu- 
kommt, nicht  so  unverhältnissmässig  betont  und  mit  allzu  behaglicher 
Breite  ausgeführt  hätte.  Dieses  Verfahren  entspricht  einer  p  h  y  s  i  o- 
logis  ch-psychologischen  Untersuchung  nicht.  Delboeuf,  J.,  Le  som- 
meil et  les  reves.  Paris  1879.  (Abgedruckt  im  Oktoberheft  der  Revue 
philosophir[ue  de  la  Prauce  et  de  l'etranger.J  Die  Abhandlung  besteht 
aus  zwei  Artikeln.  Im  ersten  Artikel  giebt  der  Verfasser  eine  kritische 
Übersicht  über  die  neuere  Traumliteratur,  im  zweiten  geht  er  speciell 
auf  einige  Hauptfragen  der  Schlaf-  und  Traumtheorie  ein.  Nachdem 
er  im  Eingang  über  die  Sicherheit  der  Erkenntniss  im  Allgemeinen 
gehandelt,  geht  er  in  weiterer  Folge  näher  ein  auf  die  Unterscheidungs- 
momente zwischen  Wachen  und  Träumen.  Er  prüft  die  Gründe  des 
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existirt  nicht  mehr  für  uns,  die  Seele  ist  gleichsam  gewalt- 
sam in  ihre  rein  subjectiven  Anschauungen  zurückgedrängt 
und  ihre  Thätigkeit  bis  auf  einen  geringen  Grad  reducirt. 
Das  Einschlafen  sowie  mannigfache  Arten  des  Träumens 
erinnern  in  der  That  an  einzelne  Formen  des  Wahnsinns 
in  den  ersten  Stadien.  Die  sich  hier  unwillkürlich  auf- 
drängende Frage,  in  welchem  Zustande  überhaupt  sich  denn 
das  psychische  Leben  während  des  Schlafes  befinde,  wird 
weiter  unten  eine  eingehendere  Erörterung  finden. 

Während  des  tiefen  Schlafes  vermindert  und  verlang- 
samt sich  die  gesammte  Lebensthätigkeit  des  Organismus, 
sie  beschränkt  sich  auf  die  rein  vegetativen  Functionen, 
welche  zur  Erhaltung  des  Lebens  unbedingt  erforderlich 
sind  und  selbst  diese  sind  nicht  unerheblich  reducirt  gegen 
ihren  Bestand  während  des  Wachens.  Im  Schlafe  scheint 
das  Leben  verringert,  es  ist  als  wäre  es  nur  andeutungs- 
weise vorhanden. 

Vorrechts,  welches  wir  den  Erkenntnissen  des  wachen  Seelenlebens 
gegenüber  den  Phantasien  des  Traums  einränmen ,  indem  er  die 
characteristischen  Momente  des  Traumlebens  hervorhebt.  Schliesslich 
zieht  er  die  psychischen  Entartungen  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tungen. Die  Schrift  ist  elegant  geschrieben  und  enthält  manches  Werth- 
volle. DüPUY,  P.,  Etüde  psycho -physiologique  sur  le  sommeil.  Bordeaux 
1879.  Endlich  sei  erwähnt  Jessen,  P.,  Versuch  einer  wissenschaft- 
lichen Begründung  der  Psychologie.  Berl.  1855.  Th.  II.  Abschn.  II. 
Cap.  I.  pag.  509  und  f.  Dieser  treffliche  Beobachter  des  menschlichen 
Seelenlebens  hat  in  seinem  Buch,  abweichend  von  dem  Brauche  der 
meisten  Lehrbücher  der  Psychologie,  das  Capitel  der  Schlaf-  und  Traum- 
zustände in  nahezu  erschöpfender  Weise  bearbeitet  und  mit  einer  Fülle 
der  scharfsinnigsten  Beobachtungen  und  anregendsten  Bemerkungen 
ausgestattet.  Der  rein  psychologische  Theil  lässt  an  einigen  Stellen 
in  Beziehung  auf  die  Durcharbeitung  sowie  auf  genaue  abgegrenzte 
Fixirung  der  psychologischen  Grundbegriffe  allerdings  Einiges  zu 
wünschen  übrig.  Trotzdem  gehört  das  Buch  noch  heute  weitaus  zu 
dem  Besten,  was  wir  über  unseren  Gegenstand  besitzen.  — 

Die  über  den  Traum  speci  eil  handelnden  Schriften  werdeich,  soweit 
sie  mir  zugänglich  waren,  im  weiteren  Verlaufe  gelegentlich  mittheilen, 

Spitta,  Schlaf-  inid  Traumzust.  2.  Aufl.  2 
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Die  Frequenz  der  Pulsschläge  sinkt,  dieselben  werden 
regelmässiger,  die  Atherazüge  werden  ebenfalls  seltener 
aber  tiefer  und  regelmässiger  als  während  des  Wachens, 
etwa  in  dem  Verhältniss  von  3:4,  ebenso  nimmt  die 
Menge  der  Kohlensäure,  etwa  um  den  vierten  Theil,  alj 
(Scharling),  ein  geringerer  Grad  von  Körperwärme  wird 
erzeugt,  der  Unterschied  beträgt  gegen  1«  C,  was  in  der 
Verlangsamung  des  Blutumlaufes  seinen  Grrund  zu  haben 
scheint,  die  Verdauung  braucht  eine  längere  Dauer  zu  ih- 
rer Vollendung  als  sonst,  und  die  täglichen  Bedürfnisse  des 
Hungers  und  des  Durstes  schweigen  vollständig.  Der  tiefe 
feste  Schlaf  hat  eine  gewisse  sättigende  Kraft,  man 
wird,  selbst  wenn  man  mit  hungrigem  Magen  sich  nieder- 
legt, doch  ohne  diese  Empfindung  wieder  erwachen,  voraus- 
gesetzt natürlich,  dass  die  Hungerempfindung  den  Eintritt 
des  tiefen  Schlafes  nicht  überhaupt  schon  von  vornherein 
verhindert,  denn  nur  vom  tiefen  Schlafe  ist  hier  die  Rede, 
nur  ihm  kommen  diese  Wirkungen  zu. 

Sehr  bedeutend,  um  mehr  als  die  Hälfte,  nimmt  ferner 
das  Quantum  der  Urinausscheidung  ab,  ein  Umstand,  welcher 
unter  Anderem  wahrscheinlich  mit  der  mehr  horizontalen 
Lage  des  Körpers  und  dem  in  Folge  dessen  verminderten 
Druck  der  Harnmenge  zusammenhängt  (Purkinje).  Der  ge- 
sammte  Stoffwechsel  erleidet  überhaupt  eine  durchgängige 
Verminderung  ^),  wird  jedoch  regelmässiger  und  einheitlicher. 
Dieses  letztere  ist  auch  leicht  erklärlich,  wenn  man  in  Erwä- 
gung zielit,  dass  während  des  Schlafes  dem  gleichmässigen  Ver- 
laufe des  Stoffwechsels  nicht  so  leicht  eine  Hemmung  oder 
momentane  Irritation  begegnen  kann,  was  hingegen  im  wa- 


1)  Vergl.  ViERORDT,  K.,  Grundriss  der  Physiologie  des  Mensclien. 
Tab.  1871.  §.  618,  pag.  574  u.  f.  Auch  Binz,  C,  "Über  den  Traum. 
Bonn  1878.  pag.  6.  „Der  Schlaf  ist  eine  vorübergehende,  durch  mehr- 
fache Ursachen  bewirkbare  Hemmung  des  Stoffwechsels  unserer  Ge- 
hivnsubstanz,  auf  welchem  deren  spezifische  Thätigkeit,  d.  i.  die  Wahi^' 
nehmung  und  die  Reproduction  beruhen." 
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clien  Leben  ungemein  häufig  der  Fall  sein  dürfte.  Es  darf 
nur  ein  heftiger  AiFect  uns  berühren,  oder  irgend  eine 
Schwierigkeit  unsere  ganze  Geisteskraft  eine  Zeit  lang  an- 
gestrengt in  Anspruch  nehmen,  so  wird  durch  diese  anhal- 
tende Beschäftigung,  durch  dieses  fortwährende  Hinzielen 
der  Aufmerksamkeit  auf  ein  und  dasselbe  Object  das  Cen- 
tralorgan  unwillkürlich  irritirt,  die  ganze  Nervensphäre 
wird  forcirt  in  Anspruch  genommen  und  dadurch  werden 
natürlicher  Weise  die  gesammten  Functionen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Dass  nun  der  Stoffwechsel  in  Bezug  auf 
,  die  verschiedenen  in  verschiedenem  Maasse  in  Anspruch 
genommenen  Partien  des  Organismus  auch  seinerseits  ver- 
schiedene Grade  darbietet  in  seiner  Entwickelung,  ist  sicher 
anzunehmen  und  eben  damit  erklärt  sich  wohl  die  grössere 
Unregelmässigkeit  und  Veränderlichkeit  desselben  während 
des  Wachens  hinlänglich. 

In  alle  dem  nun,  dass  nur  die  nothwendigsten  Bezieh- 
ungen der  Seele  zum  Leibe  während  des  Schlafes  ununter- 
brochen bleiben,  die  anderen  Functionen  jedoch  stark  re- 
tardirt,  theilweise  völlig  gehemmt  sind,  liegt  auch  der  durch- 
greifende Nutzen,  welcher  uns  immer  wieder  und  wieder  durch 
den  Schlaf  zu  Theil  wird.  Die  Nutrition  des  Körpers  wird 
bedeutend  erhöht,  wozu  auch  wohl  der  Umstand  mitwirkt, 
dass  die  Verdauung  während  seiner  Dauer  regelmässig  und 
ohne  Störung  ihr  Werk  vollbringt,  ein  Werk,  welches  im 
Wachen  vielfach  durch  geistige  oder  gemüthliche  Affec- 
tionen  aller  Art  beeinträchtigt  wird.  Man  verdaut  im  All- 
gemeinen besser  und  gründlicher  als  während  des  Wachens.  ^) 

1)  Der  Satz:  „post  coenam  stabis  vel  passus  mille  meabis" 
ist  keine  gute  Gesundheitsregel;  er  bewahrheitet  sich  höchstens,  wenn 
man  ihn  nach  einer  besonders  opulenten  Mahlzeit  in  Anwendung  bringt. 
Im  Allgemeinen  jedoch  empfiehlt  sich,  besonders  für  Kinder,  Recon- 
valescenten  und  schwächliche  Personen  ein  nicht  zu  langer  Mittags- 
schlaf. Übrigens  finden  wir  das  Schlafen  nach  der  Mahlzeit  auch  bei 
den  meisten  Thieren,  ein  Umstand,  welcher  doch  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  sollte. 

2  * 
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Alle  Kräftigung,  welche  der  Zustand  der  ununterbroclienen 
tiefen  Nachtruhe  ansammeln  lässt,  wird  weise  aufgespart 
für  des  Tages  Geschäfte  und  Arbeit,  „während  des  Schlafes 
findet  eine  Ladung,  Ansammlung,  während  des  Wachens 
eine  Entladung,  Entbindung  der  Nervenkraft  statt",  sagt 
Purkinje.  Der  ganze  Organismus  verjüngt  sich  und  wird 
befähigt,  mit  jedem  neuen  Tage  wiederum  auf's  Neue  die 
Aussenwelt  auf  sich  einwirken  zu  lassen ;  —  in  dieser  Re- 
creation  liegt  ja  auch  das  Frohgefühl  der  Sättigung,  der 
Kräftigung,  der -Neubelebung,  des  frischen  Lebensmuthes, 
mit  welchem  wir  nach  ruhigem  erquickenden  Schlafe  zu 
erwachen  pflegen.  — 

In  Bezug  auf  die  specielle  Physiologie  des  Schlafes 
gingen  von  jeher  und  gehen  noch  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. Es  giebt  vielleicht  wenige  Capitel  aus  dem  gan- 
zen Grebiete  der  Physiologie,  bei  denen  wie  hier,  ein  so 
grosses  Maass  von  Mühe  und  Arbeit  mit  einem  so  geringen 
Resultat  belohnt  worden  ist.  Die  mannigfaltigsten  Er- 
klärungsversuche liegen  vor,  und  in  der  That,  es  kostet 
Mühe,  einige  Ordnung  in  das  wirre  Durcheinander  zu  brin- 
gen. So  resümirt  Aristoteles  seine  Erklärung  über  den 
Schlaf  folgendermaassen :  u  [xev  ouv  xb  al'xtov  xoQ  ota0e6S£tVj 
el'prjxat,  öxi  -q  bnb  xoO  aa)[xaxü)SoU(;  xou  dvacpepofisvou  utuö  xoO 
au[Acp6xou  0£p[xoQ  dvxcTceptaxaais  dOpowg  Inl  xb  Tipöxov  at- 
a6rjx'/]ptov  xac  xt  eaxiv  6  uuvog,  öxt  xoö  updbxou  aSaörjxrjptou 
xaxdX'/]4"'S  T^pbc,  xb  [xt]  56vaaÖat,  evepyetv^  dvdyxrjg  [aev 
ytvofxevos  evexa  Se  awxrjpoa?*  aüZ^ei  yap  y)  dvaTcauacs. 

Die  Einen  leiten  den  Schlaftrieb  von  einer  Austrock- 
nung der  Feuchtigkeit  im  Grehirn  ab,  während  Andere  ge- 
rade eine  Ansammlung  derselben  als  Grund  angeben.  Wie- 
der Andere  nehmen  eine  Erschöpfung  der  Nerven  an,  wo- 
bei aber  nicht  weiter  ausgeführt  ist,  worin  diese  Erschöpf- 
ung nun  bestehe,  ob  vielleicht  in  einer  chemischen  Verän- 
derung der  Substanz  oder  dergleichen.  Auch  Hyperämie  des 


1)  Aristoteles,  De  somn.  Cap.  III,  am  Schluss. 
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Gehbns  ist  als  Grund  angegeben  worden,  indem  man  meinte, 
dass  die  starkgefüllten  Venen  eine  Compression  desselben 
erzielten,  welche  dann  den  Schlaf  im  Gefolge  habe.  Andere 
nahmen  im  Gregentheil  Anämie  des  Gehirns  an,  die  Ver- 
minderung der  Blutmenge  sei,  meinten  sie,  die  Ursache 
des  Schlafes.  Dem  gegenüber  behauptet  Lenhossek,  dass 
weder  Verminderung  noch  Steigerung  des  Blutzuflusses  zum 
Gehirn  Ursache  des  Schlafs  sein  könne. 

Ludwig  giebt  als  Bedingungen  für  den  Eintritt  des 
Schlafes  unter  Anderem  chemische  Veränderung  des  Bluts, 
oder  Gegenwart  von  Äther,  Opium  u.  s.  w.  im  Blute  an. 
Von  den  Zuständen  des  Gehirns,  „die  den  Schlaf  darstellen, 
ist  uns  Nichts  bekannt;  kaum  dass  wir  einige  Veranlass- 
ungen zum  Schlafe  kennen".  Wundt  führt  den  Schlaf  zu- 
rück „hauptsächlich  auf  eine  Abnahme  der  Reizbarkeit  der 
Centraiorgane'-'.  Endlich  macht  Preyer  in  einer  interes- 
santen Abhandlung  ^)  auf  eine  neue  Lösung  der  Erage  auf- 
merksam. Seine  Hypothese  ist  diese:  „Man  muss  bei  Er- 
mittlung der  Ursache  des  natürlichen  Schlafs  davon  aus- 
gehen, dass  während  desselben  weder  erheblich  mehr  noch 
weniger  Hämoglobinsauerstoff  durch  die  Arterien  in  das  Ge- 
hirn gelangt.    Dann  aber  bleibt  Nichts  Anderes 

übrig,  als  dass  er  eine  andere  Verwendung  findet  im  Schlaf, 
als  beim  Wachsein,  und  es  fragt  sich,  welche?  Ich  ant- 
worte, dass  während  des  Wachseins  von  der  Muskelfaser 
und  der  Ganglienzelle  gewisse  Stoffe  erzeugt  werden,  wel- 
che im  Ruhezustande  nicht,  oder  nur  in  minimaler  Menge 
vorhanden  sind,  aber  je  grösser  die  Anstrengung  und  je 
intensiver  die  Sinnesthätigkeit  waren,  um  so  schneller  ent- 
stehen, um  so  mehr  sich  anhäufen  müssen;  dass  diese  Pro- 
dukte der  Muskel-  und  Gehirnthätigkeit,  die  Ermüdungs- 
stoffe, leicht  oxydabel  sind,  und  wenn  Reize  fehlen,  den 
Sauerstoff  an  sich  reissen  und  sich  selbst  damit  oxydiren. 

1)  Preyer,  W.,  Über  die  Ursache  des  Schlafes.  Stuttg.  1877. 
bes.  pag.  12  u.  f. 
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Ist  die  Oxydation  und  damit  Beseitigung  der  Ermüdungs- 
stofFe  weit  fortgeschritten,  so  genügen  schon  schwache  Reize, 
den  Blutsauerstoff  der  Ganglienzelle  wieder  zuzuwenden: 
man  erwacht.  Häufen  jene  Stoffe  während  des  Wachseins 
sich  wieder  an,  so  nimmt  die  Erregbarkeit  ab,  die  Bewusst- 
seinsschwelle  steigt  (? !) ,  es  tritt  Ermüdung  und  Schlaf  ein, 
wenn  nicht  starke  Reize  den  Sauerstoff  verhindern,  die  Er- 
müdungsstoffe zu  oxydiren,  indem  sie  ihn  selbst  benöthigen. 
Denn  im  wachen  Zustande  ist  es'  eben  dieser  Sauerstoff, 
welcher  für  die  Inganghaltung  der  willkürlichen  Muskel- 
aktion,  wie  der  psychischen  Vorgänge  verbraucht  wird." 

Ich  habe  diese  Theorie,  da  sie  einen  der  neueren 
Versuche  darstellt  die  Ursachen  des  Schlafes  physiologisch 
zu  erklären,  etwas  ausführlicher  angeführt  und  verweisen 
im  Übrigen  auf  die  Schrift  selbst.  Hervorheben  will  ich  nur 
noch  unter  Anderem  den  besonderen  Nachdruck,  mit  welchem 
Preyer  in  vollstem  Rechte  die  genaue  Trennung  in  der  Be- 
trachtung des  „natürlichen"  und  des  „künstlichen"  Schlafes 
fordert  i).  Nach  Pplüger  2)  soll  der  Schlaf  entstehen  durch 
Verminderung  des  intramolecularen  Sauerstoffs,  welcher  in 
einer  bestimmten  Menge  vorhanden  sein  muss  und  die  Eun- 
damentalbedingung  für  den  wachen  Zustand  bildet.  „Wachen 
oder  Schlaf  hängt  primär  für  einen  gegebenen  Zeitpunkt 


1)  Vergl.  hierzu  auch  Vierordt,  K.,  a.  a.  0.  §.  618,  pag.  574, 
welcher  ebenfalls  den  normalen  Schlaf  als  solchen  ganz  besonders 
hervorhebt  und  betont,  im  Gegensatz  zu  anderen,  namentlich  patholo- 
gischen Zuständen,  welche  gewisse  Symptome  und  Eigenschaften  mit 
jenem  gemeinsam  haben,  dennoch  aber  „ihrer  inneren  Natur  nach  vom 
normalen  Schlaf  wesentlich  verschieden"  sind.  S.  auch  die  im  weiteren 
Verlaufe'  angegebenen  Stellen  bei  Jessen,  Griesinger,  Leidesdorf 
u.  Anderen. 

2)  S.  Archiv  für  die  gesammte  Physiologie  des  Menschen 
und  der  Thiere.  Bonn  1875.  X.  pag.  468  u.  f.  Auch  ebenda:  Uber 
die  physiologische  Verbrennung  in  den  lebendigen  Organismen,  pag. 
251  u.  f. 


Die  Physiologie  des  Sclilafoa. 


23 


nicht  von  der  Grösse  der  in  dem  aehirn  enthaltenen  po- 
tentiellen Energie,  sondern  von  der  Grösse  der  lebendigen 
Kräfte  der  intramolecularen  Bewegung  ab."  Das  Wenige, 
in  BetrefP  der  rein  physiologischen  Behandlungsweise  unse- 
res Gegenstandes  Angeführte  i),  möge  für  unseren  Zweck 
vorläufig  genügen.  Die  Erklärung  des  Schlafzustandes  ist, 
wie  wir  leicht  sehen,  eben  auch  für  unsere  Nachbarwissen- 
schaft ein  noch  zu  lösendes  Problem.  Bis  jetzt  hat  es  eine 
allgemein  genügende,  mit  der  Erfahrung  übereinstim- 
mende, kurz  —  eine  allgemein  anerkannte  Lösung  nicht 
gefunden. 

Der  tiefe  Schlaf  dauert  gewöhnlich  eine  bis  andert- 
halb Stunden,  um  sodann  in  eine  andere  Phase  überzu- 
gehen. Zunächst  stellt  sich  in  Folge  der  erhaltenen  Kräf- 
tigung und  Neubelebung  ein  allmähliches  Steigen  der  Reiz- 
empfängiichkeit  der  ganzen  Nervensphäre  ein,  es  bedarf 
nicht  mehr  so  starker  Einwirkungen  um  irgend  welche 
Reactionen  hervorzubringen,  hauptsächlich  tritt  die  centri- 
petale  Richtung  der  Nervenfunctionen  immer  stärker  in  den 
Vordergrund,  die  peripherischen  Nervenenden  reagiren  leich- 
ter auf  auch  geringere  Reize,  wodurch  die  gesammte  Sinnen- 
sphäre der  Aussenwelt  wieder  näher  gerückt  wird.  Wir 
schlafen  unruhiger,  bewegen  uns  auch  wohl  meckanisch, 
nehmen  eine  wechselnde  Lage  ein  und  empfinden  dunkel, 
undeutlich,  dumpf  einzelne  Sinneseindrücke. 

Ganz  besonders  scheint  sich  die  Reizempfindlichkeit  der 
Gehör-  und  Tastnerven  zu  steigern.  Das  Bewusstsein  be- 
mächtigt sich  dieser  Sinnesperceptionen  —  es  entstehen  neue 
verworrene  Vorstellungen,  welche  in  regellosem  Auf-  und  Nie- 
derschwanken im  Verlaufe  sich  immer  mehr  und  mehr  ent- 


1)  Vergl.  auch  hierzu  die  schon  oben  angegebene  Schrift 
von  ZiEHL,  J.,  De  somno  mit  ihrer  eigenthümlichen  Elelctricittäts- 
theorie. 

2)  Binz  spricht  von  dem  „dem  Aufthauen  entgegengehenden 
Hirn".  S.  BiNZ,  C,  Über  den  Traum.  Bonn  1878.  pag.  31. 


24 


Das  Erwachen  aus  dein  Sclilafe. 


wickeln  und  klären  und  zu  den  mannigfaltigsten  Traum - 
gebilden  Veranlassung  geben.  „Im  Traunle^  sagt  FiioH- 
SCHAMMER  „entstehen  Vorstellungen  und  eine  Art  Bewusst- 
sein,  sogar  Selbstbewusstsein  (V)  ohne  Wachsein.  Indess 
nur  Nachbilder  des  im  Wachsein  Grewonnenen;  wie  ja  auch 
im  Wachsein  und  bei  dem  Denken  unwillkürlich  immer 
früher  Erfahrenes  oder  Phantastisches  sich  in's  Bewusst- 
sein  drängt  und  die  sogenannte  Zerstreuung  verursacht." 
Selbstbewusstsein  ohne  Wachsein!  Im  Gegentheil!  Wach- 
bewusstsein  ist  Selbstbewusstsein.  Die  Träume  während 
des  Morgen  Schlummers  pflegen  sich  ganz  besonders  durch 
ihre  relativ  grössere  Deutlichkeit  und  Folgerichtigkeit  aus- 
zuzeichnen, und  das  ist  auch  ganz  begreiflich;  —  alle  Or- 
gane sind  gekräftigt,  das  gesammte  Nervennetz  ist  gleich- 
sam gespannt,  das  Bewusstsein  ist  im  Begriff,  seine  Func- 
tionen in  vollem  Umfange,  nach  allen  Seiten  hin  zu  er- 
füllen, —  Schlaf  und  Erwachen  sind,  wie  wir  sehen,  nur 
noch  durch  eine  dünne  Scheidewand  von  einander  getrennt 
und  es  genügt  oft  ein  nur  äusserst  geringer  Anstoss,  um 
dieselbe  zu  beseitigen  und  das  Erwachen  voll  und  ganz 
herbeizuführen.  * 

Die  Veranlassung,  d.  h.  der  allerletzte  Impuls  zum  Er- 
wachen, kann  nun  auf  zweierlei  Weise  gegeben  werden, 
entweder  durch  einen  Eindruck  auf  die  peripherischen  Ner- 
venenden, oder  auch  in  Folge  centraler  oder  psychischer 
Reizung. 

Grewöhnlich  erwachen  wir  in  Folge  irgend  eines  Geräu- 
sches. Der  Tag  mit  seinen  lauten  Arbeitsbeschäftigungen  und 
Hantirungen,  mit  seinem  hellen  Sonnenlicht,  die  ganze  erwach- 
ende Natur  scheucht  den  Schlaf  hinweg,  —  ist  es  doch  über- 
haupt, als  bestünde  ein  gewisser  Wechsel  verkehr  zwischen 
der  äusseren  Natur  in  ihren  bunten  mannigfach  wechseln- 
den Gestalten  und  dem  Menschen  selber.  Bei  freundlichem 


1)  S.  Frohschammer  ,  J.,  Die  Phantasie  als  Gruudprincip  des 
Weltprozesses.  Münclien  1877.  pag.  400,  Anm. 
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Sonnenschein,  unter  blauem  Himmel,  —  da  sind  wir  lebens- 
froh, fühlen  eine  gewisse  Vollheit  an  Kraft  und  Muth  (öuiaos) 
und  Unternehmungsgeist,  da  schwellt  uns  das  Herz  in  der 
Brust,  —  alle  Sorgen  und  Zweifel  am  Grelingen  sind,  we- 
nigstens für  den  Augenblick,  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
wir  fühlen  uns  mehr  durchgeistet  und  durchwärmt,  sind  mit- 
theilsamer, ich  möchte  sagen  menschlicher  als  sonst.  Schön 
sagt  Plinius:  „Coeli  tristitiam  discutit  sol,  et  humani  animi 
mibüa  sol  discutit."  Hierin  liegt  ja  auch  der  unsagbare 
Reiz ,  den  der  erste  milde  Frühlingstag  mit  all'  seinem  Le- 
ben und  Keimen  in  uns  erweckt,  da  können  wir  so  recht 
die  Worte  Faust's  mitfühlen,  „Hier  bin  ich  Mensch,  hier 
darf  ich's  sein!"  Und  wie  anders  ist  die  Stimmung  an  einem 
trüben  regnerischen  Novembertage!  Auf  der  einen  Seite  überall 
Vollheit,  Spannung,  freie  Lebensbethätigung,  Offenheit,  auf 
der  anderen  Leere,  Abspannung,  Trägheit,  Geschlossenheit 
—  so  haben  wir  hier,  also  im  wachen  Leben  der  Seele  eben- 
falls ein  ähnliches  Verhältniss,  als  wie  zwischen  Wachen 
und  Schfaf  überhaupt. 

Dass  ein  geringer  Druck  auf  die  Haut^  welcher  im  tiefen 
Schlafe  gar  nicht  empfunden,  im  Verlaufe  desselben  höch- 
stens einen  unwillkürlichen  Wechsel  der  Lage  hervorbringt, 
beim  Morgenschlummer  Traumgebilde  erzeugt,  endlich  in 
der  letzten  Phase  des  Schlafes  sofort  das  Erwachen  herbei- 
führen wird,  ist  nach  dem  oben  Ausgeführten  einleuchtend. 
Das  Gleiche  gilt  unter  Umständen  auch  von  den  Geschmacks- 
und Geruchsempfindungen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei 
ihnen  immer  noch  ein  beträchtlich  höherer  Grad  der  Irritation 
erforderlich  ist,  als  bei  den  anderen  Sinnesorganen.  Der 
brandige,  sengende  Geruch  einer  Feuersbrunst  z.  B.  wird 
beim  leisen  Schlummer  sofort  das  Erwachen  bewirken,  allein 
es  ist  sehr  fraglich,  ob  die  gleiche  Wirkung  auch  während 
des  tiefen  Schlafes  eintreten  würde,  wenigstens  sprechen 
einige  Fälle  dagegen,  in  denen  Personen,  die  bei  Licht 
einschliefen,  und  deren  Kleider  zufällig  Feuer  fingen,  durch 
den  Geruch  nicht  geweckt  wurden,  sondern  sicherlich  schla- 
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fend  verbrannt  wären,  wenn  man  niclit  hinzugekommen 
wäre  und  sie,  die  schon  stark  gefährdeten,  geweckt  und 
gerettet  hätte.  Dieser  Umstand  scheint  liauptsächlich  darin 
seinen  Grund  zu  haben,  dass  jene  beiden  Sinne,  denn  vom 
Geschmack  gilt  das  Gleiche,  erstens  weniger  fein  ausge- 
bildet, dann  aber  auch  in  viel  höherem  Grade  subjectiv  be- 
dingt sind  und  einen  höheren  Grad  der  Bewusstseins- 
thätigkeit  voraussetzen  um  erfolgreich  auf  den  empfangenen 
Reiz  reagiren  zu  können.  Wir  werden  weiter  unten  auf 
diesen  Punkt  noch  ganz  besonders  zu  sprechen  kommen 

Durch  die  allgemeine  Kräftigung  und  Neubelebung  des 
gesammten  Organismus,  welche  wir  überhaupt  als  Befähi- 
gung zum  Wiedererwachen  aus  dem  Schlafe  statuirt  haben, 
ergiebt  sich  nun  ferner  der  zweite  oben  genannte  Weg  zum 
Erwachen. 

Das  Bewusstsein  tritt,  wie  wir  gesehen  haben,  während 
des  Morgenschlummers  je  , mehr  und  mehr  in  seine  gewohnte 
Thätigkeit,  pflanzt  die  empfangenen  Sinneseindrücke  weiter 
fort,  bildet  sie  um  zu  Vorstellungen  und  verarbeitet  dieselben 
zunächst  in  völlig  automatischer  Weise  nach  den  Gesetzen  der 
Ideenassociation  und  Reproduction,  welche  die  tägliche  Ge- 
wohnheit gleichsam  als  Spuren  in  unserem  Denken  oder  ge- 
nauer in  unserem  Vorstellen  zurückgelassen  hat.  Nach  und 
nach  jedoch,  im  gleichen  Maasse  mit  der  Zunahme  der  Kräfti- 
gung tritt  das  Selbstbewusstsein  in  seine  Rechte,  —  die  sich 
voll  entfaltende  Sinnesthätigkeit  führt  von  allen  Seiten  neue 
Eindrücke,  neue  Perceptionen  herbei,  die  Gefühle  werden  re- 
ger, lebendiger,  der  Gedankengang  wird  immer  zusammen- 
hängender, einheitlicher,  die  ungeordneten  Vorstellungsmas- 
sen lichten  und  klären  sich,  das  Selbstbewusstsein  erkennt 
die  leicht  dahin  schwebenden,  phantastischen  Traumgestalten 
als  solche,  es  entsteht  ein  kurzer  Kampf,  das  Selbstbewusst- 
sein tritt  voll  und  ganz  auf  seine  Höhe,  die  Perceptionen 
werden  zu  Apperceptionen  und  wir  erwachen.    Hier  also 


IJ  Vergl.  hierzu  das  Capifcel  der  künstiicheu  Träume. 
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liegt  der  letzte  Impuls  zum  Erwachen  einzig  und  allein 
im  Selbstbewusstsein ,  welches  nach  einem  gewissen  Zeit- 
abschnitt der  Unthätigkeit  langsam  und  stetig  den  Pro- 
zess  der  Selbsterinnerung  vollzieht,  bis  zu  seiner  nor- 
malen Höhe  sich  restaurirt  und  damit  aus  dem  gebun- 
denen Zustande  des  Schlafes  heraustritt  in  den  offenen  Zu- 
stand des  Wachseins,  seiner  freien  unabhängigen  Selbstbe- 
stimmung. Der  Schlaf,  sagt  Purkinje  treffend,  „ist  sein 
eigener  grösster  Feind,  denn  indem  er  die  volle  Bewusst- 
seinskraft  der  Seele  wieder  herstellt,  giebt  er  ihr  zugleich 
die  Macht,  sich  gegen  ihn  selbst  zu  wenden  und  ihn  in  die 
Tiefen  des  organischen  Lebens  wieder  zurückverscheuchen 
zu  können."  Selbst  wenn  man  alle  Eindrücke  des  eintreten- 
den Tages  künstlich  vom  Schlafenden  entfernt  hält,  z.  B. 
das  Zimmer  verdunkelt,  jedes  noch  so  geringe  Greräusch 
vermeidet,  so  wird  das  Erwachen  trotz  alledem  nicht,  we- 
nigstens nicht  bedeutend,  hinausgeschoben  werden  können, 
es  tritt  ganz  von  selbst  ein,  sobald  seine  Zeit  gekommen 
ist.,  wenn  nicht  etwa  ganz  besondere  Nebeneinflüsse,  etwa 
eine  nach  sehr  langem  andauernden  Wachen  erfolgte  Über- 
müdung, eine  völlige  Erschlaffung  des  Organismus,  allge- 
meine Schlafsucht  oder  idiopathische  chronische  Schlafsucht 
(xaxa^opd,  torpor'),  mit  eingreifen,  Zustände,  die  übrigens 
auf  pathologische  Momente  hinzuweisen  scheinen.  Hierher 
gehört  unter  Anderem  der  oft  beobachtete,  nach  bedeutenden 
Blutverlusten  eintretende  manchmal  ganz  enorme  Sopor, 
der  allem  Anschein  nach  in  Folge  der  bedeutenden  Ab- 
nahme des  Sauerstoffs  im  Gehirn  eintritt.  Denn  der  Sauer- 
stoff kann  nur  durch  das  Blut  zum  Gehirn  gelangen,  wird 
nun  dessen  Menge  stark  vermindert,  so  vermindert  sich  in 
demselben  Maasse  eben  auch  die  Sauerstoffmenge  —  daher 
Schlaf,  Schlafsucht,  endlich  in  weiterer  Folge  völlige  Auf- 
lösung, Tod. 

Der  Übergang  aus  dem  leisen  Traumschlummer  in  das 
volle  Erwachen  geht,  wie  schon  bemerkt  wurde,  durchaus 
nicht  ohne  Widerstand  vor  sich,   es  findet  vielmehr  eine 
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Kreuzung  verschiedener  Vorstellungscomplexe  statt.  Wir 
haben  auf  der  einen  Seite  die  abklingenden,  in  der  Ver- 
flüchtigung begriffenen  TraumvorsteJlungen,  andererseits  das 
ihnen  entgegendringende  aufstrebende  Selbstbewusstsein  — 
diese  beiden  Vorstellungsmassen  müssen  nun  eine  gegensei- 
tige Hemmung  auf  einander  ausüben,  sie  bilden  Complexi- 
onen  oder  Verschmelzungen,   deren  Vollkommenheit  sich 
nach  der  Grösse  der  zu  überwindenden  Hemmungssumme 
richtet.    Ist  die  Hemmung,  welche  die  ablaufende  Traum- 
vorstellung ausübt,  gering,  so  wird  die  vordringende  Vor- 
stellungsreihe natürlich  nur  in  geringem  Grade  retardirt, 
die  Summe  der  nach  der  Hemmung  übrigbleibenden  Reste 
der  Vorstellungsreihe  dringt  weiter  vor  und  läuft  ab.  In  die- 
-  sem  Falle  tritt  das  Erwachen  ohne  Weiteres  ein,  das  heisst, 
wir  bemerken  die  Begegnung  beider  Vorstellungsreihen  nicht. 
Vorhanden  muss  sie  sein,   wie  wir  sehen.    Ist  jedoch  die 
Hemmung  sehr  bedeutend,   vielleicht  der  Kraft  der  vor- 
dringenden Reihe  beinahe  gleich,  so  bilden  beide  Vorstell- 
ungsreihen in  ihrer  Complication  oder  Verschmelzung  eine 
dritte,  welche  so  lange  fortläuft,  bis  das  Hemmungsquan- 
tum durch  die  immer  weiter  sich  entwickelnde  Evolution 
des  Selbstbewusstseins  überwunden  wird.  Hier  ist  der  Wi- 
derstreit sehr  bedeutend. 

Es  können  aber  auch  in  der  ablaufenden  Reihe  der 
Traumvorstellungen  solche  vorhanden  sein,  die  der  andring- 
enden Reihe  nicht  entgegengesetzt ,  sondern  verwandt  sind, 
diese  nun  verschmelzen  mit  denen  der  andringenden  Reihe, 
stärken  dieselbe  naturgemäss  und  vermindern  durch  ihre  Hilfe 
die  zu  überwindende  Hemmungssumme  der  nicht  verschmol- 
zenen Theile.  In  diesem  Falle  ist  der  Widerstreit  nicht 
bedeutend,  das  Selbstbewusstsein  dringt  allmählich  nach 
Überwindung  der  unverschmolzenen  Vorstellungsreste  vor 
und  kann  sich  voll  entfalten.  In  diesem  Moment  tritt 
das  gänzliche  Erwachen  ein.  Der  Zustand  nun,  in  dem  sich 
währencl  dieses  Widerstreites  der  Schlummernde  befindet, 
zeigt  sich  als  eine  Art  Halbschlummer,  ein  Mittelzustand 
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zwischen  wirklichein  Schlaf  und  vollem  Wachsein.  Die  Vor- 
stellungen drängen  einander  lebhafter,  der  Zustand  des  Ge- 
heramtseins tritt  dunkel  ins  Bewusstsein,  wir  schlagen  die 
Augen  auf,  ohne  jedoch  anfänglich  deutliche  Wahrnehm- 
ungen zu  empfangen,  wir  träumen  mit  offenen  Augen,  — 
es  gehört  manchmal  eine  energische  Willensentschliessung 
dazu,  um  die  Träumerei  zu  verjagen  und  sich  wieder  mit 
voller  Selbstbestimmung  in  den  Dienst  der  Aussenwelt  zu 
stellen.  In  diesem  Stadium  kommt  die  Verwechselung  von 
Traum  und  Wirklichkeit  gar  nicht  selten  vor  —  Einer 
meiner  Universitätsfreunde  verfiel  fast  jeden  Morgen  nach 
dem  Aufstehen  in  einen  Zustand  von  Träumerei,  welcher  einer 
leichten  Betäubung  nicht  unähnlich  war ;  er  sass  dann  auf 
seinem  Bette ,  stierte  vor  sich  hin  und  hörte  und  sah  kaum, 
was  um  ihn  her  vorging.  Diese  Verfassung  pflegte  gewöhn- 
lich so  lange  anzuhalten,  bis  er  sich  das  Gesicht  gewaschen 
hatte,  dann  erst  kam  er  wieder  ganz  zu  sich  und  war  oft 
trotz  der  grossesten  Mühe  nicht  im  Stande,  den  Inhalt  seiner 
Träumerei  zu  erinnern.  Manchmal  jedoch  gelang  es  ihm, 
und  ich  wunderte  mich  höchlichst  über  den  Reichthum  an 
poetischen  Bildern  und  Gleichnissen,  die  ihm,  einem  sonst 
ganz  trockenen,  nüchternen  Menschen,  während  seines  Träu- 
mens, wie  er  mir  erzählte,  gekommen  waren.  Bekannt  ist 
ja  auch  überall  der  Fall  des  berühmten  Newton,  der  stun- 
denlang in  einer  derartigen  Vertief theit  des  Geistes  sich 
befand,  dass  er  für  alle  äusseren  Eindrücke  abgestorben 
schien.  Er  sagt  selber  von  sich,  dass  er  in  diesem  Zu- 
stande des  Brütens  förmlich  abgewartet  habe,  bis  ihm  die 
Gedanken  ganz  von  selber  gekommen  seien;  diesem  Brüten, 
meinte  er,  verdanke  er  seine  grossartigen  Entdeckungen. 

Sehr  häufig  aber  ist  dieser  Zwischenzustand  mit  un- 
gemein angenehmen  Empfindungen  verbunden,  so  dass  wir 


1)  Vergl.  auch  HÄGEN,  F.,  Art.  Psychologie  und  Psychiatrie.  (In 
Wagner'S  Handwörterbuch  der  Physiologie  etc.  Braunschw.  Lfrg. 
12,  pag.  816  u.  f.) 
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manchmal  ganz  unbewus.st  die  Träumerei  zu  verlängern 
suchen  und  uns  bemühen,  das  völlige  Erwachen  hinauszu- 
schieben. Diese  Wollust  des  Halbschlummers  ist  bekannt 
und  wird  hier  und  da  sogar  förmlich  cultivirt.  So  ist  mir 
eine  Dame  bekannt,  welche,  wie  sie  mir  selber  erzählte,  Nichts 
Angenehmeres  kannte,  als  sich,  namentlich  im  Winter,  je- 
den  Morgen  eine  Stunde  früher  wecken  zu  lassen,  als  sie 
aufzustehen  pflegte,  um  den  Hochgenuss  zu  haben,  noch 
einmal  einschlummern  zu  dürfen.  Auch  Montaigne  liess 
sich  oft  aus  dem  Schlafe  aufwecken,  um  die  Süssigkeit 
des  Wiedereinschlafens  kosten  zu  können  ').  Übrigens  ein 
Verfahren;  welches  ich  nicht  gerade  zur  Nachahmung  an- 
rathen  möchte. 

Wir  haben  jetzt  beide  Wege  .besprochen,  welche  zum 
Erwachen  aus  dem  Schlafe  führen  und  finden  in  beiden  das 
Gemeinsame  in  der  nothwendigen  Nervenirritation,  ent- 
weder durch  peripherische  oder  centrale,  oder  durch  rein 
psychische  Einwirkung.  Der  Schlaf  ist  in  allen  seinen 
Phasen,  sowohl  in  somatischer  als  .in  psychischer  Beziehung 
ein  vorwiegend  vegetativer  Zustand  '^). 

Wenn  wir  nun  nach  unserer  Darstellung  die  Entsteh- 
ung, den  Eintritt,  den  Verlauf  und  die  Auslösung  des 
Schlafes  mit  allen  begleitenden  Eigenthümlichkeiten  und 
Unterschiedsmomenten  gegen  das  wache  Leben  betrachten, 
so  fällt,  meine  ich,  hauptsächlich  die  grosse  Grleichmässig- 


1)  Franz  v,  Gaudy  erzählt  von  einem  ihm  bekannten  Kavallerie- 
offizier ,  der  sich  nach  seiner  Verabschiedung  täglich  von  seinem 
Burschen  allarmiren  liess :  der  Wachtmeister  stehe  draussen  zum  Rap- 
port bereit,  es  .sei  schon  zum  Aufsitzen  geblasen  —  lediglich  um  das 
Vergnügen  zu  haben ,  den  Exdragoner  mit  dem  Bemerken :  er  sei  ja 
nicht  mehr  im  Dienst,  zu  allen  Teufeln  zu  jagen  und  dann  ruhig 
"weiter  zu  schlafen. 

2J  Nudow  sagt  (a.  a.  0.  pag.  25)  ganz  mit  Recht:  „Alles,  was 
die  Neigung  zum  Schlafe,  die  ebenfalls  als  ein  Reiz  wirkt,  durcli 
einen  stärkeren  Reiz  aufhebt,  bewirkt  das  Wiedererwachen." 
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keit  in  dem  Wechsel,  der  Ab-  und  Zunahme  der  Intensität 
aiif,  welche  jeweilig  zur  Geltung  gelangt,  und  es  wird  dem- 
nach angemessen  sein,  diesen  Punkt  ein  Wenig  näher  in's 

Auge  zu  fassen. 

'  Das  Wachen  hat  den  höchsten  Grad  seiner  Intensität 
sogleich  nach  seinem  völligen  Eintritt  sobald  es  aus  dem 
Schlafe  herausgeboren  ist;  —  durch  die  allseitige  umfass- 
ende Kräftigung  und  Sättigung  des  gesammten  Nervenap- 
parates wird  es  befähigt,  sich  zur  höchsten  Stufe  seiner 
Lebensbethätigung  zu  erheben  und  sinkt  von  hier  aus  all- 
mählich und  stetig  herab,  meistens  zwar,  jedoch  nicht  immer 
im  gleichen  Verhältniss  zur  Abnutzung  der  durch  den  Schlaf 
erworbenen  Kräfte  des  Gesammtorganismus,  bis  es  endlich, 
wenn  seine  Zeit  gekommen  ist,  den  niedrigst  möglichen 
Grad  der  Intensität  erreicht  und  in  den  Schlaf  übergeht. 
In  diesem  Stadium,  also  sehr  bald  nach  seinem  Ein- 
treten, ist  der  Schlaf  am  tiefsten,  denn  die  Tiefe  des  Schlafes 


1)  Es  ist  hier  selbstverständlich  Vom  gesunden  normalen  Durch- 
schnittsmenschen die  Rede  —  bei  anderen  z.  B.  stark  nervösen  Per- 
sonen, werden  gewisse  Schwankungen  dieser  Gradationslinie  freilich 
nicht  ausbleiben.  So  giebt  es  bekanntlich  Personen,  welche  oft  erst 
gegen  Abend  anfangen,  eigentlich  „wach"  zu  werden  und  ihre  volle 
Kraft  zu  entfalten.  Wir  haben  unter  uns  eben  auch  Tagschläfer  und 
Nachtwacher. 
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stellt  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zur  Intensitätshöhe 
des  Wachens  i),  von  hier  aus  nimmt  er  stetig  ab  und  zwar 
im  gleichen  Verhältniss,  in  dem  die  stetig  wachsende  Re- 
creation  des  Organismus  zunimmt,  bis  bei  völliger  Ent- 
wickelung  derselben  der  Schlaf  sich  wiederum  in  das  Wachen 
auslöst. 

Die  Linie  AB  bezeichne  die  äusserste  Grenze,  bis  zu 
welcher  der  Schlaf  sich  vertiefen  kann,  ohne  in  den  abso- 
luten Schlaf,  d.  h.  in  den  Tod  überzugehen,  so  ist  a,  volles, 
vollendetes  Wachsein,  höchster  Grad  der  Intensität;  b,  ste- 
tig aber  nicht  in's  Bewusstsein  tretender  abnehmender  Grad, 
die  sogenannte  mittlere  Höhe  des  Wachseins;  c,  zum  Be- 
wusstsein dringender  abnehmender  Grad,  Müdigkeit,  Schläf- 
rigkeit; d,  das  Bewusstsein  verdunkelnder  abnehmender  Grad; 
Träumerei;  S,  Moment  des  Einschlafens  (somnus  placidus), 
C,  Moment  des  tiefsten  Schlafes.  Im  correspondirenden 
Verhältniss  seines  Sinkens  steigt  von  jetzt  an  wiederum 
der  Intensitätsgrad  des  Wachens,  d.  h.  sinkt  der  Grad  der 
Schlafintensität.  C,  höchste  Intensität  des  Schlafes:  ß, 
stetig  aber  nicht  in's  Bewusstsein  tretender  abnehmender 
Grad;  y,  fortgesetzte  Abnahme,  leiser  Schlaf,  Traumschlaf; 
S,  in's  Bewusstsein  tretender  abnehmender  Grad,  Träumerei, 
Halbwachen;  8',  Moment  des  ersten  Erwachens;  a',  wieder- 
um volle  Höhe  des  Wachens.  Äa,  Höhe,  aC,  stetige  Ab- 
nahme des  Intensitätsgrades ,  C,  Schwelle  des  Wachens  an 
sich,  d.  h.  allergeringster  Grad  des  Wachens,  soweit  das- 
selbe als  solches  noch  vor  seiner  absoluten  Auslösung 
kann  gedacht  werden.  Diese  völlige  Auslösung  kann,  wie 
wir  sogleich  im  Folgenden  sehen  werden,  nur  im  Tode,  als 
dem  Zustande  der  absoluten  Ruhe  erfolgen.  Deshalb  ist 
die  Schwelle  C  natürlich  dem  Bewusstsein  entzogen,  die 
Schwelle  des  Bewusstseins  würde  mit  dem  Moment  des  Ein- 


1)  Vergl.  auch  Exner,  S.,  Physiologie  der  Grosshirnrinde  (in 
Hermann,  L.,  Handbuch  der  Physiologie.  Leipz.  1879  Bd.  II.  Th.  II. 
Cap.  7.  pag.  292). 
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Schlafens  zusammen  fallen,  muss  also  höher  liegen  als  C. 
Wir  nennen  daher  kurz  G  die  absolute  Schwelle,  S  die 
phaenomenale  oder  Bewusstseinsschwelle.  In  S  ist  der 
Bewusstseinsinhalt  ohne  das  Selbstbewusstsein  und  dem 
willkürlichen  Spiele  des  psychischen  Mechanismus  unbe- 
dingt unterworfen,  hier  treten  häufig  Illusionen  und  Hallu- 
cinationen  ein.  Bei  S  also  tritt  der  tiefe  Schlaf  ein,  die 
Vorstellungen  sind  bis  nahe  an  die  Schwelle  getrieben,  die 
psychischen  Functionen  scheinen  aufgehoben.  Der  psychi- 
sche Intensitätsgrad,  welcher  für  unser  Bewusstsein  =  0 
ist,  sinkt  aber  während  der  fortschreitenden  Vertiefung  des 
Schlafes  immer  weiter  bis  zur  letzten  Grrenze  G.  Die  ein- 
zelnen Grade  von  S  nach  G  haben  wir  daher  als  negative 
Bewusstseinswerthe  anzusehen.  Man  muss  nur  die  beiden 
Schwellen  S  und  G  gehörig  aus  einander  halten,  dann  ist 
die  Sache  ohne  alle  Schwierigkeiten.  S  ist  die  phaeno- 
menale Schwelle,  sie  gilt  =  0  für  unser  Bewusstsein, 
sie  ist  die  Grenze,  bis  zu  welcher  wir  unser  stetig  ab- 
nehmendes Wachsein  noch  allesfalls  verfolgen  können,  aber 
sie  ist  nicht  die  f  actische,  wirkliche  Grenze,  der  Inten- 
sitätsgrad ist  nicht  wirklich  ==  0,  —  die  wirkliche 
Grenze,  bei  welcher  er  thatsächlich  =  0  wäre  ist  G,  die 
für  uns  unerkennbar  ist.  Das  Gleiche  findet  statt,  sobald 
nach  dem  Schlafe  sich  das  Bewusstsein  wieder  auf  seine 
Schwelle  S'  erhoben  hat.    S'  =  S. 

Von  hier  aus  steigt  es  nun  sehr  schnell  bis  auf  seinen 
höchsten  Grad  a',  um  sodann  wieder  nach  und  nach  abzu- 
nehmen. Die  aufsteigenden  Grade  von  S'  nach  a'  nennen 
wir  die  positiven  Bewusstseinswerthe  In  unserem 
Falle  sind  die  correspondirenden  Verhältnisse  von  a  und  C, 
h  und  ß,  cd  und  yS,  S  und  S'  leicht  ersichtlich,  allein  wir 


1)  Vergl.  auch  Fechner,  Th.,  a.  a.  0.  Bd.  II.  pag  441  u.  f.  und 
WüNDT,  W.,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie.  Leipz. 
1874.  Cap.  8.  pag.  283  u.  f.  und  2.  Aufl.  Leipz.  1880.  Bd.  I.  Cap.  8. 
pag.  .326  u.  f. 

Spitta,  Schlaf-  und  Tranmzust.  2.  Aufl.  3 


34 


Schlafintonsitilt  und  Wachintensität. 


müssen  hierbei  sogleicli  noch  einen  anderen  Umstand  berüli- 
ren,^  welcher  von  der  grossesten  Wichtigkeit  ist.  Die  gegen- 
seitige Auslösung  nämlich  von  Wachen  und  Schlaf  ist  nie- 
mals eine  ganz  vollständige,  absolute,  das  Wachen  ist 
selbst  im  tiefsten  Schlafe  an  sich  vorhanden,  es  ist  zwar 
bis  auf  sein  Minimum,  seine  Schwelle  gesunken,  es  ist 
gleichsam  erstarrt,  allein  schon  die  Möglichkeit  des  Wie- 
dererwachens überhaupt  spricht  dafür,  dass  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Zuständen  doch  nur  ein  gradueller  sein 
kann.  Das  ist  überall  fest  im  Auge  zu  behalten.  Nur 
dann,  wenn  der  Schlaf  den  Intensitätsgrad  des  Wachens 
nicht  nur  auf  sein  Minimum  reducirt,  sondern  ihn  völlig 
aufhebt,  das  Wachen  also  unter  die  Schwelle  hinab- 
drückt, also  auf  D,  nur  dann  ist  die  Scheidung  eine  ab- 
solute, d.  h.  der  Schlaf  geht  über  in  den  Tod.  Der  Schlaf 
scheint  nach  alledem  nur  ein  bis  auf's  Äusserste  reducirter 
Modus  des  Wachens  zu  sein,  wie  es  auch  die  Erfahrung  i) 
deutlich  bestätigt. 

Während  des  Schlafes  ruht  der  G-esammtorganismus, 
allein  wir  sehen  sehr  bald,  dass  nicht  alle  Organe  ihren 
Dienst  gänzlich  einstellen,  —  der  Herzschlag,  die  Func- 
tionen der  Verdauung,  die  Se-  und  Excretionen,  der  Ath- 
mungsprozess  arbeiten,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  und 
unter  Modificationen  weiter  fort,  das  ganze  Bild  des  Lebens 
überhaupt,  welches  der  Schlafende  darbietet,  spricht  für  diese 
Annahme.  Denn  wenn  eine  Muskelpartie,  sei  es  auch  nur 
in  geringem  Maasse,  ihren  Dienst  versieht,  so  ruht  sie  eben 
nicht  völlig,  sondern  ist  in  Thätigkeit;  wenn  wir  also 
gesagt  haben,   der  Gesammtorganismus  ruhe  während  des 


1)  Aus  dieser  Annalime  Lassen  sich  die  einzelnen,  wechselnden 
Modificationen,  die  verschiedenen  Phasen  des  Schlafes,  sowie  die 
äusserst  mannigfachen  Schattirungen  des  Traumlebens  zwanglos  ver- 
stehen, wie  wir  bald  noch  näher  sehen  werden ;  ein  im  Schlafe  durch- 
aus ausgelöstes,  aufgehobenes  Wachen  würde  hingegen  bei  jedem 
„Wiedererwachen"  einen  neuen  Schöpfungsact  involviren. 
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Schlafes,  so  kann  dies  Nichts  Anderes  bedeuten,  als  dass 
diese  Enhe  bestehe  in  der  Verminderung,  Retardirung, 
keineswegs  aber  in  der  völligen  Aufhebung  der  Thätigkeit, 
d.  h.  des  Wachseins,  wenn  wir  diesen  allerdings  rein  psy- 
chologischen Terminus  auf  das  organische  Leben  wollen 
übertragen.  Selbst  während  des  vollen  Wachens  besteht 
ein  gleiches  Verhältniss;  wir  haben  a  als  den  höchsten 
Intensitätsgrad  des  Wachens  angesetzt,  allein  derselbe 
tritt  durchaus  nicht  immer  voll  in  Wirksamkeit,  er  ist 
nur  vorhanden  als  potentia,  die  gleichviel  in  Actualität 
treten  kann  oder  nicht.  Unser  Organismus  wacht  niemals 
zugleich  in  allen  seinen  Theilen,  sondern  stets  nur  in  einer 
mehr  oder  minder  grossen  Zahl  derselben.  Immer  nur  die- 
jenigen Theile  wachen,  welche  sich  in  Thätigkeit  befinden, 
denn  wir  haben  ja  Wachen  =  in  Thätigkeit  sein 
gesetzt.  So  haben  wir  auch  während  der  Dauer  unseres 
Wachens  diese  oder  jene  Organe,  die  zeitweise  im  Ruhe- 
stande sich  befinden,  die  also  zeitweise  „schlafen."  Es  kann 
z.  B.  leicht  vorkommen,  dass  man  nach  grosser  körperlicher 
Anstrengung,  nach  der  man,  so  zu  sagen,  kaum  noch  ein 
Grlied  rühren  kann,  trotz  der  Abmattung  und  des  Bedürf- 
nisses nach  Ruhe  und  recht  bequemer  Lage,  dennoch  nicht 
gerade  müde  ist  und  den  Schlaf  herbeisehnt.  Man  ist  unter 
Umständen  sehr  wohl  noch  im  Stande,  sich  geistig  zu  be- 
schäftigen, an  einer  Unterhaltung  regen  Antheil  zu  nehmen 
u.  s.  f.,  wenn  nur  der  Körper  seine  volle  Ruhe  und  Bequem- 
lichkeit hat.  Die  Sache  liegt  ganz  einfach;  während  der 
körperlichen  Anstrengung  war  die  geistige  Sphäre  nicht 
vorwiegend  in  Anspruch  genommen,  sondern  trat  mehr  in 
den  Hintergrund.  Sie  ruhte  also  verhältnissmässig  (in  der 
Retardirung  ihrer  Function).  Ist  nun  die  körperliche  Ar- 
beit und  Anstrengung  vorüber ,  hat  also  die  in  Anspruch 
genommene  Sphäre  ihre  Kraft  erschöpft,  so  empfinden  wir 
ganz  naturgemäss  die  Ermattung,  die  Reaction ,  und  suchen 
die  Ruhe.  Jetzt  nun  tritt  die  geistige  Sphäre  wieder  in 
den  Vordergrund  und  kann  beliebig  ausgenützt  werden.  Da- 

3* 
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her  hört  man  öfters  sagen:  „ich  bin  todtmüde,  aber  ich  kann 
nicht  schlafen!^'  In  diesem  Falle  ist  das  theilweise  Quiesciren 
der  einen,  die  Thätigkeit  der  anderen  Provinz  des  Gesammt- 
organismus  leicht  zu  erkennen.  Ebenso  ruhen  während 
unseres  wachen  Lebens  eine  Anzahl  von  Seelenthätigkeiten 
abwechselnd,  weil  niemals  die  ganze  Seele  in  allen  ihren 
Beziehungen  zugleich  functionirt  i).  Wachen  bedeutet  dem- 
nach die  vorwiegende  Activität,  Schlafen  die  vorwiegende 
Passivität  des  Gesammtorganismus.  Sie  unterscheiden  sich 
als  Thätigkeit  einerseits,  als  Zustand  andererseits,  aber 
immer  nur  vorwiegend,  nicht  absolut  trennbar.  Wir 
können  sie  wohl  unterscheiden,  aber  nicht  scheiden  von 
einander.  Beides  sind  durchaus  continuirliche  Zustände 
deren  Übergänge  in  einander  ungemein  fein,  kaum  sichtbar, 
verlaufen,  eben  weil  die  Abnahme  des  Intensitätsgrades  eine 
unendlich  geringe,  nur  ganz  allmählich  abgestufte  ist.  Die 
Continuitätslinie  ist  hier  CO— CO.  Aber  dieser  Wechsel  des 
Intensitätsgrades  ist  da,  ist  vorhanden,  er  sinkt  hinab,  so- 
weit er  kann,  das  ist  „Wachen",  er  steigt  wieder  empor, 
das  ist  „Schlafen",  es  findet  eine  fortwährende  ununter- 
brochene Ab-  und  Zunahme  statt,  und  das,  was  abnimmt 
und  zunimmt,  ist  die  Intensität,  die  Kraftäusserung  des 
Wachens,  der  Lebensbethätigung  überhaupt.  — 

Hierbei  ist  noch  ein  Punkt  zu  berücksichtigen.  Da  näm- 
lich, wie  wir  sehen,  der  Schlaf  niemals  ein  ganz  vollkommener 
sein  kann,  sondern  ihm  stets  ein  gewisser  Grad  des  Wachens 
beigemischt  ist,  so  kann  auch  die  während  des  Schlafes 
sich  vollziehende  Recreation  des  Organismus  keine  ganz 
vollkommene,   absolute  sein.    Wir  haben  a  als  die  Höhe 


1)  Mit  Recht  sagt  Beneke,  (Lelirbucli  der  Psychologie  als 
Naturwissenschaft.  Berl.  1861.  §.  317  Anm.) :  „In  jedem  Augenblicke, 
auch  des  wachen  Lebens,  sehen  wir  ja  doch  den  ohne  allen  Vergleich 
grösseren  Theil  der  Seele  des  Bewusstseins  (?  Selbstbewusstseins)  er- 
mangeln oder  schlafen,  ohne  dass  er  deshalb  aufhörte,  fortzuexistiren." 
Ähnlich  auch  Hekbart,  Psychologie  Bd.  II,  §.  163,  pag.  432. 
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der  Intensität  des  Wachens  bezeichnet  und  die  nach  erfolg- 
tem Schlafe  wiederum  'erlangte  Höhe  a'  =  a  gesetzt.  Das 
ist  richtig,  sollte  man  meinen,  allein  wenn  wir  näher  zu- • 
sehen,  ist  dem  doch  nicht  ganz  so.  Dadurch,  dass  einzelne 
Organe  von  der  G-eburt  an  bis  zum  Tode  niemals  eine  völlige 
Ruhe,  Auslösung  ihrer  Functionen,  sondern  nur  eine  theil- 
weise,  mehr  oder  minder  grosse  ßetardirung  derselben  wäh- 
rend des  Schlafes  empfangen,  wird  es  ihnen  nach  und  nach 
immer  weniger  möglich,  nach  gehabtem  Schlafe  die  ursprüng- 
liche Höhe  ganz  wieder  zu  erreichen,  sie  recreiren  sich 
während  des  Schlafes  um  so  viel  weniger,  als  ihre  vermin- 
derte Thätigkeit  beträgt,  denn  was  thätig  ist,  ruht  eben 
nicht.  Etwas  ruht  nur  insofern  und  insoweit  als  es  nicht 
thätig  ist.  Ohne  die  volle  Recreation  aber  kann  die  alte 
Höhe  nicht  erreicht  werden  —  der  Organismus  wird  dem- 
gemäss  nicht  neugeboren  aus  dem  Schlafe,  wie  man  wohl 
gemeint  hat,  sondern  er  wird  nur  immer  wieder  aufge- 
frischt, —  er  altert  im  Laufe  der  Zeit,  die  Organe  nutzen 
sich  gleichsam  aus,  die  ganze  Spannkraft  wird  vermindert, 
die  Intensität  des  ganzen  Lebens  nimmt  nach  und  nach  ab. 
So  sinkt  die  ursprüngliche  Maximalhöhe  a  ganz  unmerklich, 
allmählich,  stetig.  Wir  sehen  die  jedesmalige  Höhe  nach 
und  nach  als  a\  l>\  c\  d'  und  so  fort  immer  näher  an  die 
Schwelle  fallen,  bis  diese  endlich  erreicht  ist.  Ist  die  Höhe 
schon  eine  ganz  geringe  geworden,  e',  so  verwischt  sich 
unter  Umständen  die  Grenze  zwischen  Wachen  und  Schlafen. 
Im  hohen  Greisenalter  z.  B.  gehen  oft  beide  Zustände  in 
einander  über,  ohne  alle  Regelmässigkeit ;  der  Greis  schläft 
im  Allgemeinen  sehr  leise  und  unruhig  und  auch  wenn  er 
wacht,  ist  er  doch  meistens  träumend,  gleichsam  im  Ein- 
schlafen begrifiPen,  das  „Kindischwerden"  im  allerhöchsten 
Greisenalter  hängt  hiermit  zusammen,  es  ist  Nichts  Anderes 
als  ein  waches  Träumen ;  die  Vorstellungen,  welche  den  Greis 
in  diesem  Stadium  leiten,  sind  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht 
mehr  durch  regelrechtes  Denken  mit  einander  verknüpft  und 
in  einander  gefügt,  sie  bringen  es  nicht  mehr  zur  Verbindung 
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des  vernünftigen  Urtheilens  und  Schliessens,  sie  sind  Spiele 
des  ungehinderten  psychischen  Mechanismus;  _  unseren 
•  Traumen  ähnlich  scheinen  sie  von  einem  Gegenstand  zum 
anderen  zu  springen,  es  tritt  ein  förmliches  psychisches  Ve- 
getiren  ein,  die  Gefühle  verlieren  an  Kraft  und  Innigkeit 
werden  abgeplattet,  Gleichgiltigkeit,  IndifFerentismus  zeigt 
sich  —  der  Greis  wird  blöde.    Alles  Erscheinungen,  welche, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  genau  denen  des  Traumes 
conform  sind  i).  Ist  nun  die  Schwelle  endlich  erreicht,  d.  h. 
ist  der  Tntensitätsgrad  =  0,   so  geht  der  Schlaf  über  in 
seine  Absolutheit,  das  Seelenleben  sinkt  unter  die  Schwelle 
und  löst  sich  aus  in  den  Tod.  Bekannt  ist  ja,  dass  wenn 
der  Tod  in  Folge  der  sogenannten  „Altersschwäche''  ein- 
tritt, der  Greis  in  den  meisten  Fällen  sanft  und  ruhig  ein- 
'  schläft ,  um  nicht  wieder  zu  erwachen,  —  der  Tod  ist  hier 
ein  Aufhören  des  Lebens,  nicht  ein  gewaltsamer  Act  der 
Natur,   das  Licht  erlischt,   nicht  weil  der  Wind  es  ver- 
wehte, sondern  weil  es  herabgebrannt  war.   Der  Tod  tritt 
hier  ein,  weil  das  Leben  sich  verzehrt  hat.  — 

Diese  allmähliche  stetig  fortschreitende  Abnahme  des 
Intensitätsgrades  und  seiner  Maximalhöhe  geht  aber  völlig 
unmerklich  für  unser  allgemeines  Bewusstsein  vor  sich, 
wir  empfinden  und  fühlen  Nichts  davon,  dass  unser  Leben 
ein  langsames  Hinschwinden,  Sterben  ist,  dass  wir  leben, 

1)  Man  hat  vielfach  auf  die  Spiele  der  Kinder  als  Analogien  der 
Träume  aufmerksam  gemacht ,  eben  dieselbe  Analogie  besteht  auch 
zwischen  unseren  Träumen  und  den  Vorstellungen  resp.  Handlungen 
kindischer  Greise.  Diese  drei  einander  analogen  Erscheinungen  sind 
recht  wohl  zu  verstehen,  —  sie  haben  alle  drei  das  Eine  gemeinsam, 
dass  das  Selbstbewusstsein  mehr  oder  minder  cessirt  und  dadurch  das 
Spiel  des  blossen  psychischen  Mechanismus  im  Bewusstsein  hervor- 
tritt. Diese  Vergleichung  der  drei  Zustände,  welche  hier  nur  in  ihrem 
Hauptpunkte  kann  angedeutet  werden,  bis  in  die  kleineren  Einzel- 
heiten zu  verfolgen,  ist  eine  ebenso  interessante  als  fruchtbare  Be- 
schäftigung. Vgl.  u.  A.  auch  Frohschammer,  L,  a.  a.  0.  pag.  409 
und  545  u.  f. 
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indem  wir  jeden  Augenblick  sterben,  unser  GemU  täusclit 
uns  leicht  und  gern  -  ja  es  giebt  Optimisten,  die  trotz 
ihres  augenscheinlichen  Dahinsiechens  i)  sich  niemals  wohler, 
freier,  lebenskräftiger,  muthiger  fühlen,  als  jedesmal  im 
gegenwärtigen  Augenblick,  die  sich  fortwährend  einreden, 
dals  sie  die  Glücklichsten  aller  Sterblichen  seien  und  es 
schliesslich  sich  selber  glauben,  während  der  ruhige  Beob- 
achter zu  alle  dem  den  Kopf  schüttelt.  Allein  wenn  wir's 
auch  selber  nicht  merken,  die  Annahme  müssen  wir  machen, 
das  lehrt  uns  unser  Beobachten  und  Nachdenken  über  das 
Beobachtete,  dem  wir  uns  nicht  und  nirgends  können  ent- 
ziehen. Wäre  die  in  Folge  des  Schlafes  erhaltene  physi- 
sche und  psychische  Recreation  jedesmal  eine  vollständige, 
durchaus  durchgreifende,  bliebe  also  die  Höhe  der  Inten- 
sität des  Wachens  potentia,  virtualiter  stets  =  a,  so  wäre 
ja  gar  nicht  abzusehen,  inwiefern  dieses  Fallen  und  Steigen, 
Wachen  und  Schlafen  nicht  in  alle  Ewigkeit  fortdauert, 
sondern  nur  seine  Zeit  hat,  —  ich  möchte  beinahe  sagen, 
es  wäre  ja  unerklärlich,  wie  eigentlich  Jemand  einzig 
und  allein  an  „Altersschwäche^'  ohne  Beimischung  irgend 
einer  anderen,  sogenannten  „wirklichen  Krankheit^'  sterben 
könnte.  —  — 


1)  Man  kann  diese  BeobacMung  besonders  häufig  bei  PhtMsikern 
(namentlich  im  höheren  Stadium  der  Krankheit)  machen.  Hier  steht 
der  Lebensmuth,  die  Lebensfreude ,  die  Lust  an  Projecten  aller  Art 
oft  im  grossesten  Gegensatze  zu  der  nur  noch  geringen  Lebensfrist. 
„Phthisis  mentem  servat"  lehrt  schon  Tertullian.  Ähnlich  verhält 
sich  die  Sache  bei  Irrsinnigen,  welche  mit  Lungentuberkulose  behaftet 
sind;  Wahngebilde  eines  exzentrischen  Lebensgenusses  spielen  hier 
sehr  oft  die  Hauptrolle  im  Symptomencomplex. 
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Nachdem  man  sich  mm  von  der  Thatsache  der  zu-  und 
abnehmenden  Intensität  überzeugt  hatte,  man  also  zur  An- 
nahme verschiedener  Phasen  innerhalb  des  Schlafes  gelangt 
war  lag  der  Gedanke  nahe,  den  Grad  der  Intensität,  die 
liefe  des  Schlafes  in  seinen  einzelnen  Phasen  der  genauen 
Messung  zu  unterwerfen.  Zum  Behufe  dieser  höchst  inter- 
essanten Untersuchungen  bediente  man  sich  des  physiologi- 
schen Experiments. 

Der  Schlaf  kann,  wie  wir  sehen,   ganz  wohl  als  ein 
Reizzustand  aufgefasst  werden,   der  Ermüdete  empfindet 
einen  Schlafreiz;  das  Erwachen  erfolgt  ebenfalls  durch 
Reize,  zwischen  Wachen  und  Schlafen  besteht  ein  bestimm- 
ter Causalzusammenhäng;  es  leuchtet  nun  ein,  dass,  wenn 
es  gelingen  sollte,  den  zum  Erwachen  nothwendigen  Grad 
der  Stärke  der  Reizung  genau  zu  bestimmen,  also  die  wäh- 
rend der  einzelnen  Phasen  des  Schlafes  wechselnde  Höhe 
der  Intensität  durch  Zahlen  oder  Grade  anzugeben,  man 
damit  ein  Mittel  zur  Messung  der  Tiefe  des  Schlafes  über- 
haupt gefunden  hätte.   E.  Kohlschütter     versuchte  mit- 
telst eines  sehr  sinnreich  construirten  Schallpendels  die 
Stärke  des  Schall's  zu  fixiren,  welche  eben  erfordert  wird, 
um  den  Schlafenden  zu  erwecken,  dieser  Grad  der  Stärke 
diente  ihm  als  Maass  für  die  Tiefe  des  Schlafes.  Ähnliche 
■  Versuche  der  Messung  des  peripherischen  Eindrucks,,  welchen 
der  Schall  auf  die  Gehörnerven  ausübt,   sind  von  Schaf- 

HÄüTL,  Itard  und  Anderen  gemacht  worden. 

- 

1)  Vergl.  KOHLSCHÜTTEE,  E.,  Messungen  der  Festigkeit  des 
Schlafes.  Leipz.  1863  (Dissert.).  (S.  Auch  Zeitschrift  für  rationelle 
Medicin  Bd.  XVII  pag.  209.) 
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Theodor  Fkchneu  \)  beriolitet  folgende  Art  des  Ex- 
perimentes: „Die  Versuclie  wurden  in  der  Weise  angestellt, 
dass  das  Schallpendel  auf  einem  Tisch  neben  dem  Schlafen- 
den feststand;  ich  blieb  mit  der  Lampe,  deren  Licht  direct 
auf  das  Gesicht  des  Schlafenden  zu  fallen  gehindert  war, 
daneben.  In  gewissen  Epochen  liess  ich  den  möglichst  ge- 
räuschlos erhobenen  Pendelhammer  aus  einer  Höhe  herab- 
fallen, von  der  ich  annahm,  dass  sie  noch  ausreichen  werde, 
den  Schläfer  zu  wecken  und  fuhr  nun  so  mit  immer 
höheren  Erhebungen,  jede  einzelne  in  Pausen  von  1"  sechs- 
mal wiederholend,  fort,  bis  ich  ein  Zeichen  des  Erwachens  (?) 
beim  Schläfer  bemerkte.  Nun  wurde  die  Entfernung 
des  am  nächsten  liegenden  freien  Ohres,  von  dem  Punkte 
der  Schieferplatte,  wo  der  Hammer  aufschlägt,  gemessen, 
und  der  Versuch  alle  halben,  ganzen  Stunden,  je  nachdem, 
wiederholt."  Die  aufgeschriebenen  halben  Stunden  der  Nacht 
wurden  also  als  Achse  einer  Curve  betrachtet,  deren  Or- 
dinaten  die  jedesmal  nöthige  Höhe  des  Hammers  bildete 
Es  würde  uns  nun  weit  über  den  Rahmen  unseres  vorlie- 
genden Gregenstandes  hinausführen,  wenn  wir  diese  ohne 
Zweifel  sehr  beachtenswerthen  Untersuchungen  ^)  bis  in's 
Nähere  verfolgen  wollten,  wir  wollen  nur,  was  uns  hier 
am  meisten  beschäftigt,  den  Nutzen  erwägen,  den  sie  ab- 
gesehen von  ihrer  anderweitigen  physiologischen  Bedeu- 
tung     speziell  für  unsere  Betrachtung  des  Schlafzustandes 


1)  Yergl.  Fechner,  Th.,  a.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  177  und  179  ii.  f. 

2)  Yergl.  auch  die  von  Renz  und  WOLF  augestellten  Versuche 
über  die  Empfindlichkeit  der  Gehörnerven  für  Schalleindrücke  in 
Vierordt'8  Archiv  für  physiologische  Heilkunde  1856  H.  2.  pag.  185. 
Vergl.  Auch  Abhandlungen  der  Baierischeu  Akademie  VII.  Abth.  2. 

3)  Vergl.  auch  in  Gehler'S  Wörterbuch  den  Art.  „Gehör." 
pag.  1214  u.  f. 

4)  Vergl.  hierzu  Exner,  S.,  Phy.siologie  der  Grosshirnrinde, 
(a.  a.  0.  Cap.  7.  pag.  295  u.  f.)  besonders  die  pag.  296  abgebildete 
Curventafel,  welche  den  Verlauf  eines  achtstündigen  Schlafes  gemäss 
seiner  wechselnden  Intensitätsgrade  darstellt. 


42 


Die  Messung  des  Schlafes, 


etwa  haben  könnten.  Dieser  Werth  scheint  mir  nun  leider 
ein  überaus  fraglicher  zu  sein,  denn  man  übersieht  bei  die- 
sen Messungen  gar  zu  leicht  ein  sehr  wichtiges  Moment, 
welches  wohl  geeignet  ist,  die  ganze  Messung  illusorisch 
zu  machen,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  man  eine  durchaus 
genau  zutreffende  Angabe  verlangt  und  sich  nicht  mit 
bloss  approximativen  Werthen  begnügen  will. 

G-esetzt  nämlich,  es  gelänge  wirklich  alle  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  welche  der  Herstellung  eines  genauen 
Schallpendels  der  Natur  der  Sache  nach  im  Wege  stehen, 
und  diese  sind  in  der  That  nicht  gering  und  keineswegs 
gänzlich  zu  umgehen,  so  dass  man  also  selbst  die  allerfeinsten 
Gradunterschiede  auf  dem  Gradbogen  des  Pendels  ablesen 
könnte,  so  würde  trotzdem  der  im  Moment  des  Erwachens 
angezeigte  Grad  der  Schallstärke  doch  nur  derjenige  sein, 
welcher  nothwendiger  Weise  gerade  erforderlich  war,  um 
das  Erwachen  herbeizuführen,  der  aber  keineswegs  zugleich 
auch  die  Tiefe  des  Schlafes  als  solchen  ohne  Weiteres  ge- 
nau angiebt.  Der  das  Erwachen  eben  bewirkende  Grad  der 
Schallstärke  und  der  Grad  der  Schallstärke,  welcher  den 
Tief grad  des  Schlafes  überhaupt  bezeichnen  würde,  sind  nicht 
einerlei,  sie  sind  zweierlei,  sie  difPeriren.  Und  das  geht  so  zu. 

Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  man  das  Pendel  zuerst 
leise  und  nach  und  nach  immer  stärker  an  die  Tonplatte 
schlagen  lässt,  so  dass  also  die  Grade  auf  dem  Gradbogen 
allmählich  steigen,  man  endlich  durch  denjenigen  Grad 
den  Tiefgrad  des  Schlafes  bestimmt,  welcher  im  Moment 
des  Erwachens  auf  dem  Gradbogen  angegeben  ist  i).  Allein 

1)  Was  übrigens  schon  darum  ungenau  ist,  weil  lediglich 
durch  dieWiederholung  eines  uns  desselben  Geräxi^ches  allein  der 
Schallreiz  wachsen  muss.  Je  öfter  und  je  schneller  hinter  einander 
die  "Wiederholungen  stattfinden ,  um  so  geringer  brauchen  die  Zahlen 
auf  dem  Gradbogen  zu  sein.  Ein  starkes  Geräusch  bewirkt  das  Er- 
wachen ebenso,  als  eine  Reihe  verhältnissmässig  schwächerer  Ge- 
räusche. Die  anfänglich  schwachen  Schläge  des  Pendels  sind  darum 
noch  nicht  verloren;  sie  wirken  als  Gesammtsumme. 
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hierbei  nehmen  wir  ohne  Weiteres  an,  dass  das  Gehörorgan 
während  des  Schlafes  von  allen  Reizen  lediglich  befreit 
sei,  also  auf  der  Reizschwelle  sich  befinde,  =  0.  Nun,  sagt 
man  weiter,  dringe  der  Schall  als  peripherischer  Reiz  ge- 
gen das  Organ  an,  immer  stärker  werdend,  bis  endlich  der 
andringende  Reiz  stärker  wird  als  der  Schlafreiz  und  da- 
mit das  Erwachen  herbeiführt.  Diese  Annahme  ist  jedoch 
in  einem  Punkte  unzulässig.  Es  ist  entfernt  nicht  mög- 
lich, durchaus  alle  Reize  von  den  Organen  abzuschliessen, 
selbst  im  tiefsten  Schlafe  nicht;  —  die  Reizschwelle,  die 
allerdings  an.  sich  =  0  ist,  wird  niemals  wirklich  erreicht, 
sondern  die  Sinnesorgane  scheinen,  wie  Wundt  bemerkt, 
sich  schon  an  und  für  sich  über  der  Schwelle  zu  befinden 
in  Folge  der  sogenannten  natürlichen  Reize,  die  entweder 
in  den  Structur-Bedingungen  des  Organs  selber  ihren  Grund 
haben,  oder  auch  von  Aussen  z.  B.  beim  Gehörorgan,  als 
die  natürlichen  Geräusche  des  eigenen  Körpers  andringen 
können.  Pflüger  stellt  in  einer  seiner  neueren  Schriften  ^) 


1)  S.  Wundt,  W.,  a.  a.  0.  pag.  288.  Vergl.  auch  2.  Aufl.  Bd.  T. 
pag.  324  u.  f. 

2)  Pflüger,  F.  W.,  Die  teleologische  Mechanik  der  lehendigen 
Natur,  Bonn,  1877.  pag.  60.  S.  auch  pag.  58.  „Die  Schulausdrücke: 
Ruhe  und  Thätigkeit  der  Nerven  beziehen  sich  in  Wahrheit  nur  auf 
Gradationen  desselben  Zustandes.  Wenn  man  an  einem  sehr 
stillen  Orte  in  irgend  welcher  Lage  des  Kopfes  und  Körpers  die  Auf- 
merksamkeit dem  Gehörsinne  zuwendet,  hört  man  immer  ein  gleich- 
bleibendes leises  Klingen,  das,  wenn  man  es  objectivirt,  aus  sehr 
weiter  Ferne  zu  kommen  scheint."  —  Hierbei  darf  man  übrigens 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  bei  dem  angegebenen  Experiment  in 
Folge  der  dem  Sinnesorgan  zugewendeten  Aufmerksamkeit  doch  eine 
gewisse  besondere  Innervation  einzutreten  pflegt ;  die  Nerven  sind 
doch  in  Folge  einer  gewissen  Erwartung,  einer  gewissen  Gemüthsirri- 
tation  also,  um  Etwas  mehr  erregt,  also  in  Thätigkeit  versetzt,  als 
dies  ohne  diesen  psychischen  Einfluss,  z.  B.  beim  Tiefschlaf  der  Fall 
ist.  Dieses  Moment,  welches  den  Werth  der  meisten  Experimente 
solcher  Art,  die  man  an  sich  selber  vornimmt,  in  Etwas  abschwächt, 
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den  Satz  auf:  „Bei  möglichster  Abhaltung  von  der  Aussen- 
welt  kommender  Reize  verbleibt  in  den  Nerven  ein  erreg- 
ter Zustand,  welcher  das  Endorgan  in  derselben  aber  schwä- 
cheren Weise  beeinflusst,   wie  es  aucli  in  Folge  der  adä- 
quaten (normalen)  Reize  geschieht.  Der  G-ehörnerv  in  der 
Stille  vermittelt  also  leises  Klingen,  die  Haut  und  andere 
Organe  ohne  äussere  Reize  schwache  Grefühle.    (Soll  wohl 
heissen:  Emi^findungen.)   Das  sind  qualitativ  dieselben  Ge- 
fühle, wie  sie  auch  dort  Töne,  hier  äussere,  die  Haut  und 
Organe  treffende  Reize  auslösen."   Diesen,  wenn  auch  nur 
sehr  geringen  Grad  des  Reizes,  der  an  und  für  sich  schon 
über  der  Schwelle  liegt,   müssen  wir  zu  demjenigen  ad- 
diren,  den  der  Gradbogen  des  Pendels  anzeigt,  ginge  das 
an,  so  würde  eben  diese  Summe  der  wirkliche  genaue  Grad 
der  Schallstärke  sein,   der  den  Tiefgrad  des  Schlafes  be- 
zeichnet, denn  dieser  muss  durchaus  von  der  Schwelle 
an  (=  0)  gemessen  werden ,  wenn  anders  die  ganze  Mess- 
ung bestimmt  sein  soll,  d.  h.  für  unsere  Zwecke  überhaupt 
soll  zu  brauchen  sein. 

Nun  ist  soviel  klar,  dass  man  ohne  "Weiteres  diese  Ad- 
dition gar  nicht  ausführen  kann,  denn  der  Grad  der  Reiz- 
höhe, in  welchem  sich  das  Organ  an  und  für  sich  schon 
über  der  Schwelle  befindet,  und  der  Grad  der  Schallstärke, 
welchen  man  durch  das  Pendel  gewonnen  hat,  sind  ja  ganz 
ungleichartige  Dinge,  die  sich  so,  wie  sie  sind,  gar  nicht 
Summiren  lassen,  ich  setze  daher,  um  es  doch  zu  ermög- 
lichen, anstatt  des  Grades  der  Reizhöhe  an  und  für  sich 
über  der  Schwelle  —  den  Grad  der  Schallstärke,  der 
erforderlich  gewesen  wäre,   um   das  Organ  von  seiner 

darf  auch  hier  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Dass  die  Thatsache 
der  fortdauernden  modificirten  Nervenerregung  oder  Nervenfunction 
als  solche  durch  diese  Erwägung  überhaupt  nicht  in  Frage  gestellt 
wird,'  ist  übrigens  selbstverständlich.  S.  auch  das  im  Text  in  Bezug 
auf  die  künstlichen  Träume  Ausgeführte.  Bis  zu  welchem  hohen 
Grade  Gemüthsaffection  das  Nervenleben  zu  beeinflussen  vermae:, 
habe  ich  ebenda  gezeigt. 


£)io  Messung  des  Scblaf'es.  4:5 

Schwelle  an  bis  zu  der  betreffenden  über  derselben  befind- 
liclien  Höhe  zu  heben ,  ich  müsste  also  beispielsweise  die 
oben  angeführten  natürlichen  nicht  zu  vermeidenden  Ge- 
räusche des  eigenen  Körpers  des  Schlafenden,  die  unter  An- 
derem diese  Reizhöhe  an  und  für  sich  bewirken,  also  der 
Schallwirkung  des  Pendels  gleichsam  entgegenkommen,  ihr 
die  Wirkung  erleichtern,  indem  sie  ja  selber  schon  das  Organ 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  gehoben,  in  Thätigkeit  versetzt, 
also  geweckt  haben,  -  als  so  und  so  viel  Grade  des  Schalles 
angeben  und  zwar  genau  angeben  können,  und  könnte  dann 
ganz  richtig  die  Addition  vollziehen  und  aus  der  Summe 
den  wirklichen  Tiefgrad  des  Schlafes  genau  erkennen, 
weil  dann  die  Messung  nicht  nur  bis  auf  die  Schwelle  der 
Organempfindlichkeit,  sondern  bis  auf  die  thatsächliche 
Schwelle,  Nullschwelle  gegangen  wäre.  Es  leuchtet  hier 
schon  ein,  dass  das  ganze  Verfahren  undurchführbar  ist, 
denn  es  ist  uns  die  Reizhöhe,  die  an  und  für  sich  schon 
über  der  Schwelle  liegt,  völlig  unbekannt,  also  auch  gar 
nicht  umzusetzen  in  das  Resultat  einer  gewissen  Gradzahl 
der  Schallstärke,  wie  es  doch  nöthig  wäre,  um  die  genaue 
Summirung  der  Grade  zu  vollziehen. 

Allein  selbst  angenommen,  diese  Reizhöhe  wäre  uns 
im  gegebenen  Falle  bekannt,  wäre  in  Gradzahlen  regel- 
recht umzusetzen  —  so  hätten  wir  damit  eben  wiederum 
Nichts  gewonnen.  Die  Reizempfindlichkeit  unserer  Sinnes- 
organe, vollends  der  beiden  höheren,  ändert  sich  ja  fort- 
während; bekannt  ist,  dass  die  Empfindlichkeit  des  Gesichts 
zunimmt  bei  längerem  Aufenthalt  im  Dunkel;  Ähnliches 
findet  beim  Gehör  statt  —  durch  längere,  anhaltende  Stille 
gewinnt  das  Gehör  an  Intensität  u.  s.  f.  und  von  dieser 
wechselnden  Reizempfindlichkeit,  die  mit  der  Nahrung,  dem 
Gesundheitsstande,  dem  Klima,  dem  Alter,  dem  Tempera- 
mente und  vielen  anderen,  oft  ganz  accidentellen  Momenten 
im  Zusammenhange  steht,  hängt  ja  die  Höhe  der  über  der 
Schwelle  an  und  für  sich  befindlichen  Reize  ab,  sie  steht 
im  geraden,  gleichmässigen  Verhältniss  zu  derselben,  steigt 
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und  fällt  mit  ihr.  Zusamraengefasst  also  dies:  wir  kennen 
diese  Reizhöhe  nicht,  können  sie  in  Folge  dessen  auch  nicht 
umsetzen  in  Grade  der  Schallstärke  und  wissen  doch,  dass 
sie  fortwährend  auf  und  nieder  schwankt,  eine  durchgäng- 
ige Berechnung  also,   selbst  wenn  sie  im  einzelnen  Falle 
möglich  wäre,  im  Allgemeinen  illusorisch  raachen  würde. 
Wir  müssen  mit  der  an  und  für  sich  über  der  Schwelle 
befindlichen  Reizhöhe   als  mit  einer  völlig  unbekannten 
G-rösse  rechnen  und  müssen  uns  dalier  mit  der  Angabe 
des  Schallpendels  allein  begnügen,  den  von  ihm  angegebenen 
Grad  als  den  annäherungsweise  genauen  betrachten,  und 
nach  ihm  die  Tiefe  des  Schlafes  ungefähr  muthmaassen. 
Dies  wird  uns  um  so  mehr  zur  Gewissheit  werden,  wenn 
wir  die  ungemein  grosse  und  äusserst  fein  ausgebildete 
Reizempfindlichkeit   unserer   Sinnesorgane  überhaupt  be- 
trachten, bei  welcher  jedes  noch  so  geringe  Maassversehen, 
jeder  geringste  Rechnungsfehler,  Dinge,  welche  der  Natur 
der  Sache  nach  wohl  kaum  gänzlich  dürften  zu  verpaeiden 
sein,  sich  derartig  potenziren  und  stark  in's  Gewicht  fallen, 
dass  ein  einziges  solches  Versehen  den  Werth  der  ganzen 
Berechnung  wohl  kann  in  Frage  stellen.  Und  nun  betrachte 
man  einmal  ein  Schallpendel,  es  möge  noch  so  genau,  noch 
so  vollendet  gearbeitet  und  berechnet  sein,  —  es  wird  uns 
nicht  die  Garantie  der  Untrüglichkeit  seiner  Angaben  bei- 
zubringen vermögen.  — 

Endlich,  was  das  Letzte  sein  möge,  möchte  ich  noch 
einen  Punkt  berühren.  Man  misst  die  Tiefe  des  Schlafes, 
wie  wir  gesehen  haben,  indem  man  das  Pendel  so  lange 
allmählich  stärker  und  stärker  an  die  Tonplatte  anschlagen 
lässt,  bis  endlich  der  Moment  des  Erwachens  bei  dem  Schla- 
fenden eintritt  (Kohlschütter). 

Aber  wann  tritt  denn  dieser  Moment  ein,  wodurch 
erkennen  wir  denn,  ob  das  Erwachen  wirldich  eingetreten 
ist,  oder  nicht?  Hoffentlich  wird  doch  wohl  Niemand  die 
naive  Anschauung  hegen  und  mir  antworten:  wenn  der 
Betreffende  an  dem  Du  Dein  Experiment  gemacht  hast. 
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die  Augen  aufschlägt  oder  sich  bewegt,  —  dieser  Meinung 
läge  ja  die  Anschauung  gar  nicht  so  fern,  dass  Wachen 
und  Schlafen  zwei  völlig  getrennte,  toto  genere  ver- 
schiedene Zustände  seien,  von  denen,  sobald  der  eine 
aufhört,  der  andere  eintritt,  die  einander  völlig  ausschlies- 
sen  und  dergleichen  mehr.  Besteht  aber  nicht  vielmehr 
ein  continuirlicher  Zusammenhang,  ein  Ineinanderüber- 
gehen  beider  Zustände?  Wo  ist  ihre  Grrenze?  Kann  das 
Erwachen  nicht  schon  da  sein,  bevor  das  Versuchsobject 
die  Augen  aufschlägt,  muss  der  Erwachende  sogleicli  die 
Augen  aufschlagen?  Sicherlich  nicht!  Und  das  Bewegen, 
—  ja,  bewegt  sich  denn  der  Schlafende  nicht  zuweilen 
auch?  Ist  nun  die  Bewegung,  welche  das  Erwachen  an- 
zeigen soll,  eine  Wirkung  des  Schalles,  zeigt  sie  also 
das  entstehende  oder  vollendete  Erwachen  thatsächlich 
an,  oder  ist  es  eine  solche  unwillkürliche  Reflexbewegung, 
vielleicht  die  Auslösung  irgend  eines  zufällig  wirkenden 
Reizes,  wer  will  das  entscheiden,  und  nach  welchen  Gre- 
sichtspunkten,  und  mit  welchen  Mitteln?  —  Derjenige  Punkt, 
der  Moment,  in  welchem  der  Experimentirende  das  erfolgte 
Erwachen  constatirt,  ist  demnach,  da  jede  nähere  und  mög- 
liche Bestimmung  darüber  fehlt,  völlig  subjectiv  bedingt, 
man  möge  doch  diesen  Umstand  nicht  aus  den  Augen  ver- 
lieren, es  kommt  dabei  ganz  auf  die  Meinung,  das  Dafürhal- 
ten des  Einzelnen  an,  und  damit  können  wir  natürlich  Nichts 
anfangen.  Wenn  sich  Itard,  neuerdings  auch  Ehrhardt  in 
Berlin,  eines  Schallpendels  (Akumeter)  bediente,  um  bei 
Grehörkrankheiten  die  Reizempfindlichkeit  des  Organs  zu 
messen,  so  konnte  er  mit  vollem  Recht,  ohne  alles  Beden- 
ken jene  Annäherungsgrade  für  die  wirklichen  ansehen, 
die  kleinen  Abweichungen  kommen  bei  dem  vorwiegend 
practischen  Zweck  der  Messung  nicht  so  sehr  in  Betracht 
und  thun  dem  Werthe  derselben  keinen  Eintrag,  stärker 
jedoch  fallen  sie  in's  Gewicht  bei  der  Messung  der  Tiefe 
des  Schlafes,  dessen  einzelne  Phasen  so  fein  und  unmerk- 
lich in  einander  übergehen,   dass  nur  die  genauesten  An- 
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gaben  im  Stande  wären,  der  ganzen  Messung  überhaupt 
den  gewünschten  Werth  zu  verleihen.  Die  Messungsver- 
suche  der  Tiefe  des  Schlafes  scheitern  also  nach  unserer 
Meinung  hauptsächlich  an  der  Unbestimrabarkeit  des  Mo- 
mentes, in  welchem  das  Erwachen  als  solches  thatsächlich 
eintritt,  sowie  an  der  Unmöglichkeit,  die  Messung  unmittel- 
bar bis  auf  die  Reizschwelle  (=  0)  zu  erstrecken,  abge- 
sehen von  den  kaum  zu  überwindenden  Schwierigkeiten, 
welche  der  Herstellung  eines  wirklich  genauen  Schallpen- 
dels im  Wege  stehen. 

Ausserdem   dürfen  wir  auch  das  Lebensalter  nicht 
ausser  Acht  lassen  bei  der  Messung.    Der  relativ  höchste 
Grrad  der  Schlaftiefe  steht  im  umgekehrten  Verhältniss  zum 
höchsten  Grade  der  Intensität  des  Wachens,  wie  wir  schon 
oben  gesehen  haben,   dieser  aber  sinkt  allmählich  immer 
näher  an  die  Schwelle,   es  ist  i^iithin  auch  die  Tiefe  des 
Schlafes  in  ihrem  höchsten  Grade  wechselnd,   und  zwar 
immer  mehr  abnehmend  in  der  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Altersstufen,  die  ganze  Messung  würde,  selbst  wenn 
sie  genau  durchzuführen  wäre,  einen  ganz  unsicheren  Werth 
haben,   weil  die  durch  sie  gewonnenen  Gradzahlen  fort- 
während wechseln  würden.  Und  selbst  innerhalb  einer  nur 
kurzen   Zeitperiode,    ich    will    sagen   vom   30  zum  35 
Jahre,  welche  Fülle  von  accidentellen  Momenten  ist  da  vor- 
handen ,   welche  den  Schlaf  theils  vertiefen ,   theils  retar- 
diren,  kurz,  in  seinen  Verlauf  mannigfach  verändernd  ein- 
greifen. Man  denke  nur  allein  an  die  Affecte  und  das  Ge- 
müth!   Alles  das  sind  Factoren,   welche  bei  der  Messung 
müssten  in  Rechnung  gezogen  werden  und  die  sich  doch 
dieser  Berechnung  so  gänzlich  entziehen ;    —  wir  wissen, 
dass  sie  den  Schlaf  beeinflussen,  aber  wie,  in  wieweit,  in 
welchem  bestimmten  Grade,   das  wissen  wir  nicht.  Also 
auf  directem  Wege,  vermittelst  des  Schallpendels  können 
wir  die  Tiefe  des  Schlafes  in  seinen  einzelnen  Phasen  nicht 
genau  und  zutreffend  messen. 

Nun  fragt  es  sich,   ob  wir  nicht  vielleicht  auf  indi- 
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rectem  Wege  zu  einem  besseren  Resultate  gelangen  könn- 
ten. Wir  haben  gesehen,  dass  Wachen  und  Schlafen  zwei 
Zustände  sind,  -die  im  Causalverhältniss  zu  einander  stehen, 

—  der  Mensch  kann  nur  wachen,  wenn  er  eine  bestimmte 
Zeit  hindurch  geschlafen  hat,  er  kann  nur  schlafen,  wenn 
er  durch  eine  bestimmte  Zeit  des  Wachseins  den  Grad  der 
Müdiffk  eit,  der  Prädisposition  zum  Schlafen  erreicht  hat, 
welcher  den  Übergang  bildet  vom  Wachen  zum  Einschlafen, 

—  sollte  man  da  nicht,  gestützt  auf  dieses  causale  Verhält- 
niss  beider  Zustände,  den  Intensitätsgrad  des  einen  aus 
dem  des  anderen  bestimmen  können,  d.  h.  sollte  man  nicht 
aus  dem  Maasse  der  Wachseinsintensität,  welche  vorhan- 
den ist,  zurückschliessen  können  auf  die  Tiefe  des  Schlafes, 
welche  erforderlich  war,  um  den  vorhandenen  Grad  der 
Wachseinsintensität  hervorzubringen? 

In  diesem  Falle  würde  der  höchste  Grad,  welchen  das 
Wachen  erreicht,  als  positiver  Werth  genau  in  demselben 
Verhältniss  über  der  Bewusstseinsschwelle  liegen,  in  wel- 
chem der  Tiefgrad  des  Schlafes  als  negativer  Werth 
unter  der  Schwelle  liegen  muss^).  Man  dürfte  dann  nur 
die  positiven  Werthe  in  negative  umsetzen,  um  das  Resul- 
tat ganz  genau  zu  erhalten.  Allein  auch  dieser  Weg  ist 
uns  verlegt.  Die  Theorie  ist  zwar  einleuchtend  genug, 
allein    wie   wollen   wir   denn    den    Intensitätsgrad  des 

1)  Vergl.  Fechner,  Th.,  a.  a.  0.  II,  pag.  441  u.  f.  „Normaler- 
weise", sagt  er,  „entspricht  der  Tiefe  des  Schlafs  der  nachherige  Grad 

der  Munterkeit  Es  ist  hiermit  ganz  wie  bei  einer  Welle;  die 

Tiefe  des  Sinkens  und  die  Höhe  des  Aufsteigens  einer  Welle  bezüglich 

zum  Niveau  entsprechen  sich  und  bedingen  sich ;  man  kann 

auch  vom  Schlafe  nicht  als  von  einem  Nichts  für  die  Seele  abstrahiren, 
die  Lebensoscillation  der  Seele  nicht  allein  auf  das  Wachen  beziehen ; 
sondern  das  Wachen  der  Seele  ist  die  Oscillationshöhe  über,  der 
Schlaf  die  Oscillationstiefe  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins,  und 
bezeichnen  wir  die  Bewusstseinshöhe  mit  positiven  Werthen ,  so 
werden  wir  ebenso  nothwendig  die  Tiefe  des  Schlafes  mit  negativen 
Werthen  zu  bezeichnen  haben." 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzust.  2.  Aufl.  4 
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Wachens  messen  und  angeben,  wie  können  wir  denn  wissen, 
welcher  nun  gerade  der  Moment  der  höchsten  Intensität 
ist,  und  wenn  wir's  wüssten,  was  hätten  wir  schliesslich 
bei  alledem  gewonnen?  Alle  Schwierigkeiten,  welche  wir 
soeben  schon  ausführlich  behandelt  haben,  kehren  hier  wie- 
der, und  wir  können  sie  hier  ebenso  wenig  lösen.  Dassdie 
Oscillationshöhe  des  "Wachens  wechselt,  sich  verändert,  das 
wissen  wir  wohl,  aber  den  jeweiligen  genauen  Grad  seiner 
Höhe  können  wir  nicht  angeben.  — 

Alle  Versuche,  die  Tiefe  des  Schlafes  durch  genaue 
G-rade  und  Maasse  zu  bestimmen,  welche  man  auf  die  eine 
oder  die  andere  Art  unternommen  hat,  führen,  wie  wir 
sehen ,  zu  keinem  Resultat ,  sondern  ergeben  höchstens 
approximative  Werthe,  welche  wohl  im  Grossen  und 
Ganzen  ein  anschauliches  Bild  des  Gradwechsels  der 
Intensität  beider  Zustände  darstellen,  sie  in  ihrem  conti- 
nuirlichen  Zusammenhang  uns  zeigen,  im  Übrigen  jedoch 
für  uns  wenig  brauchbar  sind.  — 


t)er  künstliche  Schlaf.  Schlafmittel. 
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m. 

Wir  haben  bisher  die  normalen  Zustände  des  Schla- 
fes betrachtet  und  wollen,  bevor  wir  die  Region  des 
Schlafes  verlassen,  um  zur  Darstellung  der  Traumtheorie 
selbst  überzugehen,  vorerst  noch  die  Mittel  besprechen, 
durch  welche  einerseits  der  Schlaf  künstlich,  willkürlich 
hervorgerufen ,  andererseits  derselbe  gehemmt  und  sein  Ein- 
treten weiter  hinausgeschoben  werden  kann. 

Um  den  Schlaf  künstlich  herbeiführen  zu  können,  muss 
man  selbstverständlich  zunächst  die  Bedingungen  seines  ge- 
wöhnlichen, naturgemässen  Eintritts  im  Auge  behalten. 
Sobald  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  tritt  der  Schlaf  ein, 
wie  wir  gesehen  haben;  gelingt  es  jedoch,  die  Erfüllung 
derselben  zu.  beschleunigen,  oder  aber  in  irgend  einer  Weise 
gleichsam  zu  überbieten,  so  muss  der  Schlaf  natürlich  um 
so  viel  früher,  unter  Umständen  sogar  ganz  plötzlich  ein- 
treten. Wenn  wir  also  wie  bekannt,  durch  mässige  An- 
strengung, sei  es  des  Grehirns  oder  der  Muskeln,  allmählich 
die  Empfindung  der  Müdigkeit  und  in  weiterer  Folge  den 
Schlaf  herbeiführen,  so  muss  in  demselben  Maasse,  in  dem 
wir  die  Intensität  der  Anstrengung  erhöhen  und  vermehren, 
der  Eintritt  der  Müdigkeit  und  weiter  des  Schlafes  be- 
schleunigt  werden.  Es  leuchtet  demgemäss  ein,  dass  nach 
einer  ganz  ungewöhnlich  grossen  Anstrengung  der  Schlaf 
auf  der  Stelle  eintreten  wird.  Bekannt  ist  z.  B.,  dass  Ca- 
pitain  Webb  unmittelbar,  nachdem  er  seine  vielbesprochene 
Reise  von  England  nach  Frankreich  schwimmend  zurück-' 
gelegt  hatte,  in  tiefen,  sehr  lang  anhaltenden  Schlaf  ver- 
fiel.   Das  Gleiche  kann  man  bei  vielen  Soldaten  nach  sehr 
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bedeutenden  Märschen  beobachten.  Preyer  hat  in  seiner 
oben  erwähnten  Schrift  ein  ebenso  einfaches  als  zweck- 
mässiges Schlafmittel  angegeben.  Er  habe,  theilt  er  mit, 
seinen  Arm  nur  wenig  über  eine  Viertelstande,  1000  Se- 
cunden  lang,  wagerecht  ausgestreckt  gehalten,  so  dass  die 
Muskel  schmerzen  im  Oberarm  kaum  noch  zu  ertragen  ge- 
wesen seien,  sehr  bald  darauf  sei  er  eingeschlafen.  Die- 
selbe Wirkung  kann  natürlich  ebenso  gut  durch  übergrosse 
geistige  Anstrengung  herbeigeführt  werden,  allein  wir  sind 
auch  im  Stande  auf  eine  weniger  anstrengende  und  unbe- 
queme Art  den  Schlaftrieb  zu  wecken.  Zu  diesem  Zwecke 
wendet  man  die  Einschläf erungs-  oder  Schlafmittel, 
die  sogenannten  Hypnotica,  an. 

Seiner  Natur  nach  zeigt  sich  der  Schlaf  als  ein  Reiz- 
zustand, wir  werden  daher  die  Einschläferungsmittel,  wel- 
che in  Folge  dessen  ebenfalls  Reizmittel  sein  müssen,  nach 
der  Art  und  Weise  des  Reizes,  in  welcher  er  wirkt,  ein- 
theilen,  und  zwar  formal  in  peripherisch  und  central 
wirkende,  material  in  physische  und  psychische. 

Man  hat  auch  noch  weitergehende  Eintheilungen,  je- 
doch ohne  viel  Grlück  versucht.  So  theilt  z.  B.  Purkinje 
die  Schlafmittel  ein  zunächst  in  physische  und  psychi- 
sche, dann  theilt  er  weiter  ein:  die  physischen  in  ma- 
terielle und  dynamische,  die  psychischen  in  sinn- 
liche, geistige,  gemüthliche.  Diese  Eintheilung  ist, 
theoretisch  genommen,  ganz  recht,  allein  in  dpr  practischen 
Anwendung  sind  wir  bei  nicht  wenigen  Mitteln  sehr  im 
Zweifel,  in  welche  dieser  Unterabtheilungen  man  sie  zählen 
soll.  So  rechnet  Purkinje  zu  den  psychischen  Mitteln  u.  A. 
seltsamer  Weise  auch  Folgendes.  Er  sagt:  „Es  giebt  eigen- 
thümliche  Körpergefühle,  welche  Schläfrigkeit  und  den 
Schlaf  herbeiführen.  Sie  entwickeln  sich  theils  von  selbst, 
theils  können  sie.  künstlich  erregt  werden.  Wenn  man  Je- 
mandem ein  Messer,  eine  Papierscheere,  oder  was  sonst  für 


1)  Purkinje,  J.,  a.  a.  0.  pag.  426. 
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einen  Körper,  selbst  den  Finger  vor  die  Stirn,  die  Nasen- 
wurzel oder  die  Augen  hält,  so  regt  sicli  ein  angenehmes 
Gefühl  an  jenen  Stellen,  welches  zum  Schlummer  einladet." 
Das  ist  allerdings  vollkommen  richtig,  allein  man  kann 
diesen  Vorgang  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  einen  rein  psy- 
chischen nennen,  ihn  gleichsetzen  z.  B.  dem  Resultate  einer 
langen  angestrengten  Denkthätigkeit,  —  dies  hat  man 
doch  wohl  vorzüglich  im  Auge,  wenn  man  von  einer  psy- 
chischen Ermüdung,  von  einem  psychischen  Ermüdungsmittel 
spricht  im  Gegensatz  zu  den  somatischen  Einschläferungs- 
methoden.  Denn  „sinnlich=psychisch"— was  soll  man  unter 
dieser  Bezeichnung  verstehen  —  nämlich  genau  genommen 
verstehen,  wenn  man  hier  dasjenige  wieder  zusammenzieht, 
mit  =  Strichelchen  verknüpft,  was  ja  jedes  einzelne  als 
Hauptgegensatz  bei  der  Eintheilung  postulirt  war,  näm- 
lich physisch  und  psychisch?  Mir  scheint  der  von  Purkinje 
angegebene  Vorgang  ein  Resultat  äusserer  Einwirkung  auf 
die  Sinnesnerven  zu  sein,  die  sich  zum  Centraiorgan  fort- 
pflanzt, also  zunächst  ein  peripherischer  Reiz,  der  sich  in 
weiterer  Folge  allerdings  umsetzt  in  eine  centrale  Reizung 
und  als  solche  den  Schlaf  herbeiführt;  das  Characteristische 
dieses  Mittels  scheint  mir  demnach  zunächst  in  einer  phy- 
sischen, einer  somatischen  Affection  zu  beruhen.  „Auf  ähn- 
liche Weise,"  fährt  dann  Purkinje  weiter  fort,  „mag  die 
magnetisirende  Methode  von  James  Braid  wirken,  welche 
darin  besteht,  dass  über  den  beiden  Augen  in  der  Entfer- 
nung des  deutlichen  Sehens  ein  markirter  Gegenstand  ge- 
halten wird,  den  diese  im  Hinaufsehen  mit  Anstrengung 
fixiren  sollen."  Sehr  natürlich;  wenn  wir  fortwährend  einen 
Gegenstand  scharf  fixiren,  ohne  auch  nur  im  Geringsten  das 
Auge  abzuwenden,  so  muss  das  Auge  in  Folge  der  fortwähren- 
den Irritation  der  Sehnerven  allmählich  zufallen,  ganz  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Müdigkeit,  welche  eintritt,  wenn  unsere 
Sinnesorgane  nach  längerer  Thätigkeit  den  Dienst  endlich 
versagen,  nur  tritt  in  obigem  Falle  diese  Versagung  des 
Dienstes  früher  ein,  weil  im  Fixiren  eine  ungleich  höhere 
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Irritation  und  in  Folge  dessen  eine  stärkere  Anstrengung 
der  Nerven  liegt  als  beim  gewöhnlichen  Sehen 

Am  besten  kann  man  sich  hiervon  überzeugen,  wenn 
man  irgend  eine  Farbe,  z.  B.  das  helle  Roth,  längere  Zeit 
hindurch  ununterbrochen  auf  die  retina  wirken  lässt.  BaJd 
wird  die  Farbe  abbleichen,  sie  nähert  sich  dem  Grrau,  sogar 
dem  Schwarz.  Dies  beweist  die  nach  und  nach  eintretende 
Retardirung  der  Nervenfunction,  die  zuletzt  in  Unthätig- 
keit  übergeht,  Unthätigkeit,  Ruhe  aber  haben  wir  ja  als  das 
characterisirende  Moment  des  Schlafs  bezeichnet.  Wundt  ^) 
sagt  sehr  triftig:  „Für  alle  unsre  Sinnesempfindungen  gilt 
innerhalb  gewisser  Grenzen  der  in  der  physiologischen 
Mechanik  der  Nerven  begründete  Satz,  dass  ein  Reiz  ,  der 
auf  einen  durch  vorangegangene  Erregung  ermüdeten  Nerv 
wirkt,  denselben  Erfolg  hat,  wie  ein  schwächerer  Reiz,  der 
den  unermüdeten  Nerv  triflPt".  Der  Reiz  bleibt  nun  in  un- 
serem Falle  der  gleiche,  die  Reizempfindlichkeit  der  Seh- 
nerven nimmt  stetig  ab,  bis  der  Reiz  endlich  gar  nicht 
mehr  als  Reiz  wirkt,  d.  h.  bis  die  Reizschwelle  CO-{-x)  er- 
reicht ist.  In  diesem  Falle  würde  der  Werth  von  x  wahr- 
scheinlich ein  ungemein  geringer  sein,  der  Nullschwelle 
sehr  nahe  liegen.  —  Das  Alles  aber  sind  doch,  primär  ge- 

1)  Auch  aus  grosser  Nähe  Hess  Bkaid  das  Object  fixiren, 
um  durch  angestrengtes  Sehen  in  die  Nähe  eine  ermüdende  Accom- 
modation  und  besonders  eine  Convergenz  der  Augenmuskeln  hervorzu- 
rufen, welche  das  Einschlafen  als  natürliche  Folge  haben  sollte.  Vergl. 
Braid,  J.,  Neurypnology  or  the  rationale  of  nervous  sleep  considered 
in  relation  -with  animal  Magnetism.  London  1843.  pag.  12.  Aach 
BÄUMLER,  Gh.,  Der  sogenannte  animalische  Magnetismus  oder  Hypno- 
tismas.  Leipz.  1881.  pag.  53.  Dass  das  Schielen  in  verhälfcnissmässig 
kurzer  Zeit  starke  Ermüdung  und  in  weiterer  Folge  Schlaf  herbei- 
führt ist  übrigens  eine  ganz  bekannte  Thatsache;  das  Fixiren  der 
eigenen  Nasensi)itze  z.  B.  lockt  den  Schlaf  unwiderstehlich  herbei. 

2)  WuNüT,  a.  a.  0.  pag.  396,  vgl.  auch  pag.  403.  Auch  2.  Aufl. 
Bd.  I.  pag.  434  u.  f.  Vergl.  ferner  die  Ausführung  von  JOH.  MÜLLER, 
Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  1840.  Bd.  II,  pag.  579.  u.  f. 
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nommen,  nicht  psychische  Vorgänge,  sondern  ebenso  Resul- 
tate physischer  Einwirkung,  ebenso  physische,  somatische 
Vorgänge,  als  wenn  wir  durch  leises  Streicheln  oder  einen 
leisen  Druck  auf  das  G-ehirn  oder  die  Schläfen  den  Schlaf 
herbeiführen.  Ich  kann  nicht  recht  begreifen,  von  welchem 
Gesichtspunkte  aus  Purkinje  jene  Mittel  unter  die  psychi- 
schen rechnen  konnte,  die  zuletzt  angegebenen  aber  nicht; 
—  ich  für  meinen  Theil  kann  zwischen  beiden  einen  prin- 
cipiellen  Unterschied  nicht  finden.  Man  sieht  hierbei  deut- 
lich, wie  schwer  schon  eine  einigermaassen  genaue  Eintheil- 
ung  der  Mittel  in  nur  zwei  Klassen  ist,  wie  der  Übergang 
zwischen  dem  Physischen  und  Psychischen  so  ausserordent- 
lich fein,   oft  unerkennbar  ist,  dass  wir  Mühe  haben,  die 
mannigfachen  Mittel  auch  nur  in  diese  zwei  Abtheilungen 
unterzubringen.  Um  wie  viel  mehr  wird  dies  nur  bei  einer 
noch  weiter  gehenden  Eintheilung  der  Fall  sein  müssen,  denn 
mit  der  Bezeichnung    „sinnlich-psychische''  Einwirk- 
ungen ist  doch,  wie  wir  sahen.  Nichts  gewonnen,  es  ist 
offenbar  ein  Wort  für  ein  anderes,  aber  kein  fester  abge- 
grenzter Begriff,  es  ist  zu  einer  Rubrizirung  durchaus  un- 
tauglich. — 

Zu  den  physischen  oder  somatischen  Schlafmit- 
teln 1)  gehören  hauptsächlich  die  Veränderungen  des  Bluts, 
welche  theils  äusserlich  durch  Narkotica,  Spirituosa,  Ein- 
wirkungen von  Äther  und  Gasstoffen,  ätherische  Öle  und 
Pflanzenharze  und  dergl.  herbeigeführt  werden,  theils  inner- 
halb des  Organismus  selbst  ohne  alle  äussere  Einwirkung 
sich  vollziehen  können. 

Diese  Blutsveränderungen  scheinen  sich  der  Nervensub- 

1)  Vergi.  auch  die  hierauf  bezügliche  reichhaltige  Literaturan- 
gabe bei  Binz,  C,  Zur  Wirkungsweise  schlafmachender  Stoffe.  (Archiv 
für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie.  Leipz.  1877.  VI. 
pag.  310.)  Vergl.  auch  Binz,  Über  den  Traum.  Bonn  1878.  pag.  6  u.  f. 
Die  Lehre  von  der  Verursachung  der  Ermüdung  ist  besonders  durch 
die  ausgezeichneten  Forschungen  von  Emil  DU  Bois-Reymond  fun- 
dirt  worden. 
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stan.  mitzutheileni),  wirken  auf  die  ganze  Spliäre  er- 
schlaffend und  erzeugen  den  Schlaftrieb.  Eine  dem  ähn- 
liche Wirkung  hat  auch  jede  bedeutendere  Abweichung 
von  dem  gewöhnlichen  mittleren  Temperaturgrad  in  ihrem 
Gefolge. 

Nach  Aristoteles  entsteht  der  Schlaf  am  häufigsten 
m  Folge  der  Nahrung  -  das  durch  dieselbe  herbeigeführte 
Gefühl  der  Schwere  bewirke,  dass  man  einschlafe.  Er  be- 
weist die  Richtigkeit  dieser  Meinung  durch  den  Hinweis  auf 
dieEinschläferungsmittel,  als  welche  er  hauptsächlich  Mohn, 
Alraun,  Wein  und  Lolch  angiebt,  diese,  sagt  er,  bewirken 
durchgängig  ein  Gefühl  der  Schwere  im  Kopf,  man  mag  sie 
essen  oder  trinken,  dib  iidXiaxoc  ylvovxai  ÖTcvot  dizh  xf^  xpo- 
cpv]S'  äQpoov  ydcp  izoXb  xoxe  bypbv  %al  xb  ato|xaxü)0£g  dvatpe- 
pBxoci.    loxdixzvov  iih  oöv  ßapövet  xac  koizi  vuaxctCetv  cxav  ok 

xc^xü)  x«:  dvxioxpif^ccy  dTzthc^  xb  Qepiiov ,  xoxe  yt'vexac  6 
ÖTTVos  %(xl  xb  Cwov  xa9e65£i.  arjixeiov  Se  xo6xwv  xat  xa  utcvw- 
xcxc^-  ndvxa  ydcp  xapvjßapfay  Ttoiet,  xa^  xa  uoxd  xoci  xa  ßpcoxa, 
ti^xwv,  [xav5pay6pas,  olvo^,  atpai.  %od  xaxacp£p6[X£voi 
xcd  WGxd^ovxeq  xoöxo  SoxoÖat  izdoxeiv,  xac  dSuvaxoOat  atpetv 

1)  Einen  merkwürdigen  Ausnahmefall,  in  welchem  die  gebräucli- 
liche  Dosis  Opium  nicM^  den  Schlaf  herbeiführte,  berichtet  Zimäier- 
MANN.  Er  erwähnt  einer  ganzen  Familie,  bei  welcher  Opium  ohne 
alle  Wirkung  blieb,  während  der  Genuss  von  Kaffee  Schlafneigung 
erregte ;  er  zeigte  bei  ihr  die  gewöhnlichen  Wirkungen  des  Opiums. 
Vergl.  hierzu  auch  Ribot,  Th.,  Die  Erblichkeit.  Eine  psychologische 
Untersuchung,  deutsch  von  HOTZEN,  0.,  Leipz.  1876.  pag.  99. 

2)  S.  Aristoteles,  de  somn.  Cap.  III.  Das  ganze  Capitel  ist  un- 
gemein interessant  und  in  vielen  Beziehungen  auch  heute  noch  zu- 
treffend. Aristoteles  verbreitet  sich  hier  unter  anderem  auch  über 
die  mannigfachsten  Verhältnisse,  die  mit  dem  Schlafzustande  in  Ver- 
bindung stehen  und  Sucht  dieselben  auf  natürliche  somatische  Ein- 
wirkungen zurückzuführen.  Wahrlich,  die  Epileptischen  und  andere 
Unglückliche  —  Aristoteles  behandelt  sie  anders  als  so  viele 
Jahrhundertenach  ihm  die  allgemeine  christliche  Kirche  des  Mittel- 
alters !  — 
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TY]V  x£cpaXr)V  %ai  x&  ßXecpapa.    %at  xd  aaoc  [idliaxcc  xoi- 

oOxos  6  ÜTTVo?-  uoAXt]  ydp  y]  dcTtö  twv  aixiwv  dvaGu|xtaai?.  ext 
o'  EX  xoTTWV  evtü)V  6  |jl£V  ydp  xotio?  auvxrjxxtxov ,  xö  Se  a6v- 
xrjYiJia  yi'vexaL  waTtep  xpocpy]  dTieT^xog,  dv  |iy]  (jjuxpöv 

In  neuerer  Zeit  gab  Preyer  in  seiner  schon  erwähn- 
ten  Schrift  die  Einverleibung  der  Milchsäure,  des  Natrium- 
lactats  als  Schlafmittel  an.  Er  machte  die  Versuche  zu- 
nächst bei  Thieren,  dehnte  sie  dann  aber  auch  auf  den 
Menschen  aus.  Er  hat  bei  eigener  Anwendung  von  milch- 
saurem Natron  „nicht  nur  ein  starkes  Ermüdungsgefühl,  zu- 
mal Unlust  zu  arbeiten,  zu  gehen,  zu  denken,  sondern  auch  eine 
beinahe  unüberwindliche  Schlaflust"  herbeigeführt.  Auch 
nach  dem  blossen  Grenuss  geronnener  Milch  in  grösserer 
Menge  will  er  Schläfrigkeit  bemerkt  haben.  Hauptsächlich 
macht  er  aufmerksam  auf  den  Nutzen,  welchen  dieAnwendung 
der  Milchsäure  bei  gewissen  psychopathischen  Zuständen 
als  Linderungsmittel  im  Grefolge  haben  dürfte.  Ahnliche 
Versuche  machte  auch  Lothar  Meyer       doch  zeigte  sich 

1)  Vergl.  Meyer,  L.,  Zur  scMafmachenden  Wirkung  des  Natrum 
lacticum.  (ArcMv  für  patliologisclie  Anatomie  LXVI.  pag.  120  u.  f.) 
Vergl.  zu  dem  Ganzen  aucli  Mendel,  Die  Milchsäure  als  Schlafmittel. 
(Deutsche  medicinische  Wochenschrift  vom  29.  Apr.  1876.  pag.  193.) 
LaufenaüER,  C,  Die  Milchsäure  als  Schlafmittel.  (Pesther  medi- 
cinisch-chirurgische  Presse  vom  30.  Juli  1876.  pag.  526  u.  f.).  Je- 
RUSALIMSKY,  N.,  Über  die  hypnotische  Wirkung  der  Milchsäure  und  des 
milchsauren  Natrons.  (Petershurger  medicinische  Wochenschrift.  1876 
No.  11.)  Erler,  Zur  schlaf  machenden  Wirkung  des  Natrum  lacticum. 
(Medicinisches  Centralhlatt  1876.  pag.  658.)  Fischer,  F.,  Zur  Frage 
der  hypnotischen  Wirkung  der  Milchsäure.  (Zeitschrift  für  Psychiatrie. 
XXXIII.  pag.  720  u.  f.)  Senator,  Berliner  klinische  Wochenschrift, 
vom  17.  Juli  1876.  Radestock,  P.,  a.  a.  0.  pag.  281  u.  f.  Alle 
diese  Untersuchungen  stimmen  darin  über  ein,  dass  Natrum  lacticum, 
in  welcher  Form  immer  angewendet,  eine  sehr  geringe,  jedesfalls 
völlig  unregelmässige  Wirkung  als  Schlafmittel  hervorruft.  Übrigens 
müssen  wir  darauf  aufmerksam-  machen,  dass  diese  Wirkuno:  zu  beob- 
achten  seine  Schwierigkeiten  hat ;  hier  tritt  im  einzelnen  Falle  leicht 
ein  post  hoc  ergo  propter  hoc  ein. 
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die  Wirkung  als  nicht  zuverlässig.  Subcutane  Injectionen 
von  natrum  lacticum  blieben  ohne  allen  Erfolg,  der  innere 
G-ebrauch  wirkte  nur  in  wenigen  Fällen. 

Ebenso  wirkt  das  entschwindende  Tageslicht,  die  ein- 
tretende Dunkelheit  der  Nacht  im  Allgemeinen  schlafrei- 
zend, wahrscheinlich,  weil  die  Sehnervensphäre  in  Ruhe  tritt; 
—  das  Auge  empfängt  keine  Eindrücke  mehr,  die  etwa 
den  Vorstellungslauf  unterbrechen  und  ableiten,  oder  ihm 
neue  Objecte  darbieten  könnten,  er  läuft  allmählich  ab  und 
der  Schlaf  tritt  in  weiterer  Folge  endlich  in  seine  Rechte. 
Doch  können  wir  auch  die  Dunkelheit  der  Nacht  als  einen 
Totalreiz  ansehen,  welcher  sich  auf  alle  unsere  Sinnesorgane 
erstreckt  und,  wie  die  ganze  äussere  Natur,  so  auch  uns 
zum  Sclilafe  einladet.  Nur  ist  hierbei  ja  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  dies  nur  gilt  unter  der  Voraussetzung  der 
völligen  Ruhe  und  Gleichmässigkeit  der  Gemüthsverfassung. 
Doch  darauf  kommen  wir  später  noch  ausführlich  zurück. 
Dass  die  Methode  des  animalen  Magnetismus  den  Schlaf 
herbeiführt  und  unter  Umständen  sogar  bedeutend  vertieft, 
muss  allerdings  zugestanden  werden,  jedoch  ist  diese 
ganze  Angelegenheit  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen. 
Schon  Celsüs  bemerkt  übrigens,  man  könne  Jemanden 
durch  künstliche  Manipulationen  in  tiefen  Schlaf  ver- 
setzen. „Frictione  admota  leni,  ita  ut  ne  manus  quidem 
ejus  qui  fricat  vehementer  Imprimatur,,  nos  consequimur 
ut  somnus  accedat".    Doch  davon  weiter  unten  mehr.  — 

Was  die  psychischen  Einschläferungsmittel  anbe- 
trifft, so  concentriren  sich  dieselben  hauptsächlich  auf  die 
Entfernung  aller  das  Gemüth  in  irgend  welcher  Weise  auf- 
regenden Eindrücke.  Die  physischen  Mittel  können,  wenn 
das  Gemüth  bedeutend  alterirt  ist,  nur  eine  geringe  Wir- 
kung äussern ,  sie  können ,  wenn  sie  in  grossen  Dosen  an- 
gewendet werden,  allerdings  den  Schlaf  schliesslich  herbei- 
führen, allein  es  wird  in  diesem  Falle  nie  ein  tiefer,  nor- 
maler, gesunder  Schlaf,  sondern  stets  eine  mehr  oder  min- 
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der  grosse  Betäubung  sein,  die  zweifelsohne  den  patholo- 
gischen Zuständen  des  Organismus  beizuzählen  ist  0- 

Hierher  gehören  vor  Allem  die  schLafähnlichen  Betäub- 
ungszustände,  die  unter  Umständen  durch  Chloroform,  Opium, 
Morphium,  Chloralhydrat,  Dätura  strammonium,  Strychnin,. 
Alkoholica,  Bilsenkrautabsud,  Belladonna,  Schwefelwasser- 
stoffintoxication  mässigeres  Grades  u.  s.  f.  herbeigeführt 
werden.  Durch  diese  Mittel  wird,  wenn  sie  in  gehörigen 
Dosen  gegeben  werden,  allerdings  der  Schlaf  erzielt,  allein 
oft  auf  Kosten  des  ganzen  Nervensystems,  hauptsächlich 
wenn  sie ,  wie  das  leider  gar  nicht  so  selten  geschieht,  an- 
dauernd, gewohnheitsmässig  gebraucht  oder  besser  miss- 
braucht werden.  Man  sollte  nur  in  den  allernoth wendigsten 
Fällen  zum  Gebrauche  dieser  und  ähnlicher  Hypnotica  seine 
Zuflucht  nehmen. 

Den  einmal  bestehenden  Gemüthszustand  direct  zu  ver- 
ändern gibt  es  gar  kein  äusseres  Mittel.  Alle  die  Mittel, 
welche  man  anzuempfehlen  pflegt,  wirken  nur  unter  der 
Voraussetzung  der  völligen  Ruhe  des  Gemüths.  So  em- 
pfiehlt BoERHAVE  das  regelmässige  Fallen  von  Wassertropfen 
in  einen  metallenen  Kessel  gegen  Schlaflosigkeit  (?),  Jean 
Paul  meint,  man  solle  sich  vorstellen,  es  fielen  endlose 
Blumen guirlanden  in  einen  unermesslichen  Abgrund  und 
dergleichen  mehr.  Macnish  hält  sogar  das  Anhören  einer  mo- 
notonen langweilen  Predigt  für  das  unwiderstehlichste  Mittel, 
Schlaf  zu  erzeugen.    Dem  Gemüth  können  wir  nur  indi- 

l)'Vergl.  aiicii  CaspARI,  0.,  Die  Grnndprobleme  der  Erkenntniss- 
thätigkeit.  I.  Abtli.  Die  philosopliisclie  Evidenz.  (In  der  Biblio- 
thek für  Wissenschaft  und  Literatur,  Berl.  Bd.  I,  pag.  217,  Anhang.) 
„Zu  rascher  Wechsel,  übergrosse  Stärke  der  Eindrücke  und  Reize,  zu 
ungleich  einstürmende  Wellen,  wie  im  Eieberdelirium,  zu  stark  aus- 
geübter Druck,  alles  das  können  Ursachen  der  Betäubung  werden,  die 
aus  den  entgegengesetzten  Gründen  wie  der  Schlaf  den  gleichen 
Effect  der  Bewusstlosigkeit  zur  Folge  haben."  S.  auch 
ViERORDT,  K.,  a.  a.  0.  §.  618,  pag.  574.  Preyer  a.  a.  0.  pag.  12. 
S.  auch  das  im  Texte  weiter  unten  Angegebene. 
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rect  beikommen  und  einigen  Einfluss  auf  dasselbe  ausüben. 
Im  G-emütli  hat  der  Mensch  seinen  liebsten  und  treuesten 
Freund,  aber  auch  seinen  ärgsten  und  mächtigsten  Feind, 
—  je  nachdem!  In  seinem  Gremüthsleben  besitzt  der  Mensch 
seine  Individualität;  es  ist  der  Kern  seiner  Persönlichkeit. 
Das  Gemüth  kann,  einmal  aus  seinem  Gleichgewicht  ge- 
bracht, nur  durch  sich  selber,  aus  eigener  Kraft  wieder  be- 
ruhigt werden. 

Als  ein  gutes  Mittel,  in  solchen  Fällen  den  Schlaf  zu 
ermöglichen,  verdient  das  Spiel  der  Phantasie  hervorge- 
hoben zu  werden.    Wir  suchen  uns  vermittelst  derselben 
irgend  eine  Scene,  ein  Bild  möglichst  concret  vor  Augen  zu 
führen,   in  welchem  der  Zustand  der  Ruhe  und  Gleich- 
mässigkeit,  der  friedlichen  Stille  u.  s.  w.  das  Characteristi- 
sche  ist.  Dadurch  dämpft  sich  unwillkürlich  und  ganz  un- 
merklich die  Aufregung,  ihre  Motive  treten,  so  weit  dies 
überhaupt  möglich  ist,  zurück,  ihre  Wirkung  vermindert 
sich  und  schwindet  bald  ganz,  so  dass  das  Gemüth  in  seine 
frühere  Lage  zurückkehrt  und  damit  der  Schlaf  eintreten 
kann.  Doch  auch  wenn  das  Gemüth  gar  nicht  besonders  erregt 
ist,   wenn  man  nur  aus  Mangel  an  Müdigkeit  nicht  ein- 
schlafen kann,  wenn  also  z.  B.  der  Vorstellungslauf  sehr  rege 
-  ist  und  dergleichen,  ist  man  oft  auf  diese  Weise  im  Stande, 
den  Schlaf  herbeizulocken.    So  stellt  man  sich  beispiels- 
weise  ein  Kornfeld  vor  um  die  Zeit  der  nahenden  Ernte ; 
—  da  sehen  wir  die  langen,  schmächtigen,  trächtigen,  gold- 
gelben Ähren,  göttliches  Segens  voll,  ihr  Haupt  zur  Erde 
beugen,  leise  sich  neigend,  wiegend  und  wogend,  wir  meinen 
das  unendliche,  leise  bewegte  Meer  vor  uns  zu  erblicken, 
treiben  in  kleiner  Barke  planlos  auf  ihm  dahin  immer  weiter 
und  weiter,  bis  hinein  in  die  Bläue  des  Himmels,  sanft  ge- 
schaukelt und  eingewiegt  in  süssen  Schlummer  —  

Bei  solchem  Bilde  scheint  sich  in  der  That  das  lebhaft  vorge- 
stellte langsame  Hin-  und  Herbewegen,  Schaukeln,  Schweben 
uns  selber  mitzutheilen,  wir  meinen  selbst  gewiegt  zu 
werden,  leise  dahinzuschweben  und  können  bei  weiterem 
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Ausspinnen  dieses  Bildes ,  welches  übrigens  sehr  bald  ohne 
all'  unser  Zuthun  in  Folge  der  fortschreitenden  Ideenasso- 
ciation  ganz  von  selber  weiter  vor  sich  geht,  leicht  all- 
mählich in  den  Schlaf  gelullt  werden.  Ebenso,  und  das 
ist  zu  betonen,  wie  wirkliches ,  langsames,  regelmässiges 
Bewegen,  Streicheln  des  Körpers  zum  Schlafen  einladet, 
ebenso  kann  die  lebhafte  Vorstellung  dieser  Vorgänge  mit 
Hilfe  der  Phantasie  denselben  Erfolg  bewirken.  Der  Grund 
dieser  merkwürdigen  Thatsache  scheint  mit  dem  unseren 
Sinnesempfindungen  sowohl  als  auch  unserem  Vorstellungs- 
leben eigenthümlichen  Moment  der  Bewegung  zusammen- 
zuhängen. 

Das  Auge,  wenn  es  einen  Gegenstand  z.  B.  eine  Tafel 
mit  vielen  verschiedenen  Farben  betrachtet,  bewegt  sich 
von  einer  Farbe  zur  anderen,  um  sie  gegeneinander  abzu- 
wägen und  somit  die  Differenz  festzustellen ,  es  tastet  i), 
fühlt  umher,  bis  es  sich  seines  Objectes  nach  allen  Seiten 
hin  versichert  hat.  Hier  ist  das  wesentlich  tastende,  gleich- 
sam umherfühlende  Moment  deutlich  zu  erkennen.  Ahnlich, 
jedoch  nicht  so  in  die  Augen  fallend,  ist's  beim  Gehör; 
wenn  wir  Geräusch  irgend  welcher  Art,  Musik  u.  s.  f.  ver- 
nehmen, so  versucht  das  Ohr  so  genau  als  möglich  den  Ton 
zu  zerlegen,  den  Accord  sucht  es  aufzulösen  in  die  einzel- 
nen Töne,  aus  welchen  er  zusammengesetzt  ist,  ja  beim 
einzelnen  Ton  selber  sucht  es  vielleicht  die  einzelnen 
Schwingungen  herauszulösen,  es  befühlt  gleichsam,  betastet 
den  andringenden  Ton,  ob  er  ein  schriller  oder  voller,  ein 
hoher  oder  tiefer ,  ein  weicher  oder  harter ,  ein  kurzer  oder 
gedehnter  und  dergleichen  ist.  Das  Moment,  welches  beim 
Tastsinn  das  Wesentliche  ist,  und  von  dem  er  speziell  seinen 
Namen  führt ,  ist  auch ,  wie  es  scheint,  die  wesentliche  Art 
der  Thätigkeit  für  alle  anderen,   nur  jeweilig  modificirt 

1)  Vergl.  auch  Trendelenburg,  A.,  Logische  Untersuchungen. 
Leipz.  1862.  I,  pag.  241.  S.  auch  MÜLLER,  Zur  Physiologie  des  Ge- 
sichtssinnes, pag.  251  u.  f.  HuECK,  Das  Sehen  seinem  äusseren  Pro- 
cesse  nach  entwickelt.  1830.  pag.  70. 
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durch  die  jeden  einzelnen  Sinnesorgan  eigenthümliche  spe- 
cifische  Qualität,  die  jedem  einzelnen  Sinn  zukommende  ihm 
eigene  Sphäre  der  Empfängniss  seiner  Objecte  i). 

Dieses  Moment  der  gleichsam  tastenden  Bewegung  fin- 
den wir  aber  auch  in  der  Geistessphäre.  Unsere  Vorstel- 
lungen scheinen  in  einer  fortwährenden  Bewegung  begriffen. 
Wenn  wir  uns  z.  ß.  einen  Baum  vorstellen,  so  haben  wir 
allerdings  sofort  die  Totalvorstellung,  wir  sehen  den  Baum 
im  Geiste  vor  uns  als  ein  .  Ganzes  mit  allem  Beiwerk, 
allein  sogleich  beginnt  das  Analisiren.  Wir  sehen  einen 
Stamm  die  Verhältnisse  der  Höhe  und  des  Umfanges  desselben, 
die  Aste,  die  Zweige,  die  Blätter  werden  einzeln  angeschaut, 
wir  überlegen  weiter,  was  für  ein  Baum  ist  das,  eine 
Pappel,  eine  Eiche,  eine  Buche  u.  s.  f.,  welche  Früchte 
trägt  er,  trägt  er  überhaupt  Frucht,  —  kurz,  die  Vorstel- 
lung Baum  löst  sich  auf  in  die  Einzelvorstellungen  aller 
seiner  Theile,  seine  Beziehungen  u.  s.  f.,  um  sodann  wie- 
derum zur  Gesammtvorstellung  Baum  zu  verschmelzen  2). 


1)  Vergl.  Trendelenburg,  A.,  a.  a.  0.  pag.  249.  Wünpt,  W., 
a.  a.  0.  pag,  277.  und  zweite  Aufl.  Bd.  I.  pag.  275. 

2)  Vergl.VOLKMANN  V.  VOLKMAR,  W.,  Lehrbuch  der  Psychologie. 
Göthen  1875.  Bd.  I,  pag.  355  u.  f.  „In  der  Gesammtvorstellung  wird 
durch  einen  Act  dasselbe  vorgestellt,  was  zuvor  auf  verschiedene 
Acte  vertheilt  gewesen."  Mit  Recht!  es  behält  eben  jede  Theilvor- 
stellung  auch  innerhalb  der  Gesammtvorstellung,  also  nach  geschehener 
Verschmelzung,  genau  denselben  Grad  von  Deutlichheit,  den  sie  vor 
der  Einigung,  für  sich  allein  schon  besass.  Es  findet  in  der  Ge- 
sammtvorstellung durchaus  keine  völlige  Ausgleichung  zwischen 
allen  einzelnen  Theilvorstellungen  statt,  sondern  nur  einen  Zusammen- 
fassung, ein  Zusammentreten,  bei  dem  alle  ursprünglichen  Qualitäten 
und  Klarheitsgrade  völlig  unverändert  bleiben.  Es  giebt  diu'chaus 
keine  Intensitätsgrade  der  Verschmelzung.  „Das  geeinigte  Vor- 
stellen," fährt  Volkmann  fort,  „erhält  die  Verschiedenheiten  der 
Grade,  in  denen  die  Einigung  vor  sich  ging."  Daher  „treten  in  den 
constant  wiederkehrenden  Gesammtvorstellungeu,  durch  die  wir  die 
einzelnen  Aussendinge  vorstellen,   einzelne  Theilvorstellungen  be- 
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Hierbei  verhält  sich  die  Vorstellung  ebenfalls  gleichsam 
tastend,  sie  fahrt  tastend  über  die  Gesammtvorstellung 
hin  und  hat  sie,  besitzt  sie,  indem  sie  dieselbe  als 
Complex  aller  Theilvorstellungen  anffasst.  An  sich,  d.  h. 
abgesehen  von  der  Beziehung  der  Theilvorstellungen  zu 
einander,  giebt  es  überhaupt  keine  Vorstellung  eines 
Dinges  mit  mehreren  Merkmalen,  dies  würde  einen  Wider- 
spruch involviren;  diese  Vorstellung  ist  nur  möglich, 
der  Widerspruch  ist  nur  zu  heben  dadurch,  dass  wir 
die  Vorstellung  eines  Dinges  mit  mehreren  Merkmalen 
setzen  als  Gesammtvorstelluiig  vieler  Einzelvorstellungen, 
von  denen  jede  Einzelvorstellung  ein  Merkmal  des  Dinges 
umfasst. 

Diese  gleichsam  tastende  Bewegung  der  Vorstellungen 
wird  durch  die  Sprachbezeichnung  auch  ganz  anschaulich; 
in  dem  „Vorstellen"  liegt  ein  „Stellen'',  ein  Setzen 
hierhin  oder  dorthin ,  vor  oder  nach ,  ein  Arrangiren, 
Zusammenfügen  oder  Trennen  u.  s.  f.  „Begriff" 
entstand  ursprünglich  aus  „begreifen",  zunächst  ganz 
direct  mit  den  Händen  angreifen,  befühlen,  be- 
tasten, —  wenn  wir  urtheilen,  so  vollziehen  wir  eine 
Ur-Th eilung,  wie  Hegel  treffend  bemerkt,  zerlegen  et- 
was in  seine  Ur-Theile  ^3,  und  zwar  gilt  das  nicht  allein 
für  die  analytischen,  sondern  grosses  Theils  auch  für  die 
synthetischen  Urtheile,  denen  öfter  als  man  zu  meinen 
geneigt  ist,   eine  versteckte  Analysis  zu  Grrunde  liegt. 

stimmt  vor".  Natürlich  findet  das  Hervortreten  statt  je  nach  dem 
Grade  der  Klarheit,  in  dem  sich  die  Theilvorstellungen  von  einander 
unterscheiden.  Die  Klarste  übernimmt  die  Führung. 

1)  Jessen  stellt  (a.  a.  0.  pag.  251)  sogar  die  vollständige  Ana- 
logie auf  zwischen  dem  Prozess  des  TJrtheilens,  oder  der  Verstandes- 
thätigkeit  und  dem  der  Sinnesthätigkeit  und  stellt  den  erster en  dar 
als  eine  „innerliche  Wiederholung"  des  letzteren,  nur  sind  sie  in  ihren 
Resultaten  fast  einander  entgegengesetzt.  „Die  Sinne  verfahren 
synthetisch,  der  Verstand  dagegen  analytisch."  Man  vergl.  die 
betreffende  Stelle  im  Zusammenhange. 
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^  Das  Gemüth  kann  also,  wie  wir  oben  sahen,  auch 
gleichsam  eingelullt  werden  durch  lebhafte  Gebilde  der 
Phantasie ,  die ,  in  steter  Bewegung  und  Fortsetzung  be- 
griffen, das  Nämliche  bewirken,  was  wirkliche  stetige  und 
gleichmässige  äusserliche  Bewegung  des  Körpers  hervorzu- 
bringen im  Stande  ist. 

Dass  man  kleinere  Kinder  wiegt,  sie  auf  und  nieder 
trägt,  ihnen  sanfte,  leise  Schlummerlieder  singt,  um  sie 
einzuschläfern,  ist  allgemein  bekannt,  —  hierbei  tritt  das 
rein  somatische  Moment  des  Schlafmittels  deutlich  hervor; 
wenn  wir  jedoch  uns  einzuschläfern  vermögen  durch  das 
lebhafte  Bild,  sanft  in  einem  Nachen  schaukelnd  dahinzu- 
treiben  auf  ruhigem  Meere,  so  liegt  dieses  Schaukeln  einzig 
in  der  Vorstellung,  in  beiden  Fällen  aber  tritt  das  Ein- 
schlafen ein  als  Folge  dieser  rhythmischen  Bewegung,  gleich- 
viel ob  sie  in  Wirklichkeit  oder  nur  in  der  Vorstellun<j- 
statt  findet,  denn  in  beiden  Fällen  tritt  die  gleiche  Wir- 
kung, die  gleiche  Abspannung  und  Ermüdung  ein 

Wir  können  diese  Wechselwirkang  auch  noch  in  einer 
anderen  Weise  beobachten,  nämlich  so,  dass  sich  die  er- 
höhte Vitalität  des  .leiblichen  Organismus  umsetzt  in  Be- 
wegungsvorstellungen, dass  also  ein  centraler  Übergang 
stattfindet.  Ein  passendes  Beispiel  hiefür  erhalten  wir,  wenn 
wir  z.  B.  den  Zustand  während  des  Alkoholrausches  betrach- 
ten. Die  Nerven  sind  in  Folge  des  unmässigen  Grenusses  von 
Spirituosen  und  dergleichen  stark  in  Anspruch  genommen,  der 

1)  Einen  sehr  lehrreichen  und  interessanten  Fcall,  welcher  die 
grosse  Ähnlichkeit  der  Wirkung  zwischen  einer  thatsächlichen  und 
derselben  rein  geistigen,  sehr  lebhaft  vorgestellten  Thätigkeit  be- 
leuchtet, berichtet  Jessen  aus  eigner  Erfahrung.  (Vergl.  a.-  a.  0. 
pag.  411.)  Es  ist  ungemein  merkwürdig  und  bei  weitem  noch  nicht 
aufgeklärt,  in  welcher  Art  und  Weise  diese  rein  psychischen  Vorgänge 
sich  in  Empfindungen,  also  somatische  Zustände  umsetzen ,  —  dass 
diese  Umsetzungen  überhaupt  stattfinden,  ist  jedoch  zweifellos.  Wir 
werden  weiter  unten  noch  genauer  derartige  Umsetzungen  zu  be- 
trachten Gelegenheit  haben. 


Die  psychischen  Schlafmittel.  65 

Blutumlauf  beschleunigt,   die  Transpiration  erhöht,  der 
Puls  geht  schneller,  der  ganze  Zustand  characterisirt  sich 
als  ruhelos,  in  fortwährenden,  oft  auch  den  zwecklosesten 
Bewegungen  begriffen.    Dass  nun  der  Vorstellungslauf, 
überhaupt  der   ganze  psychische  Mechanismus  ebenfalls 
leichter  und  schneller  von  Statten  geht,  wenn  die  organi- 
schen Functionen  in  erhöhter  Thätigkeit  sich  befinden,  da- 
rin allein  liegt  noch  Nichts  Befremdliches,  und  wir  können 
uns  unter  Umständen  für  einen  nur  geringen  Grad  des 
Rausches  die  Bezeichnung  der  „Begeisterung''  wohl  ge- 
fallen lassen,  weil  in  ihm  in  der  That  viel  der  Begeister- 
ung Ähnliches  sich  zeigt,  —  Erhöhung  des  Lebensmuthes, 
leichteres    und  stärkeres  Inkrafttreten    der  psychischen 
Thätigkeiten  und  in  Folge  dessen  leichtere ,  vollkommenere 
allseitigere  Verbindungen  der  einzelnen  Vorstellungen  („geist- 
reiche" Einfälle  und  Vergleiche),  leichtere  Recapitulation, 
im  Granzen:  schnelleres  Auffassen  und  Bearbeiten,  besseres 
Erinnern,  leichteres  Spiel  der  Phantasie      Witz,  Scharf- 
sinn, mit  einem  Wort:  höheres  seelisches  Leben.  Diese 
von  einem  gewissen  Affect   getragene   an   sich  zweck- 
mässige Thätigkeit  haben  beide  Zustände  mit  einander 
gemein. 

Tritt  nun  der  Rausch  in  ein  höheres  Stadium,  so,  dass 
zwar,  die  Bewusstlosigkeit  noch  nicht  eingetreten,  die 
Selbstbesinnung  hingegen  schon  bedeutend  alterirt  ist,  so 
äussert  sich  die  Vorsteliungsbewegung  nicht  etwa  nur 
als  eine  im  höheren  Maasse  beschleunigte  überhaupt,  son- 
dern sie  concentrirt  sich  jetzt  als  Vorstellung  von  der  Be- 
wegung selbst,  wobei  freilich  mannigfache  Alterationen  der 
Gemeinempfindung ,  insbesondere  Täuschungen  der  eigenen 
Bewegungsempfindungen  im  Spiele  sein  mögen.    Der  Be- 


1)  Man  vergegenwärtige  sich  beispielsweise  die  khissische  Schil- 
derung ,  welche  Wilhelm  Hauff  in  seinen  „Phantasien  im  Bremer 
Eathskeller"  uns  entwirft.  In  der  That,  ein  köstlicher  Hymnus  auf 
den  Wein  und  seine  ^begeisterten"  Bekenner !  — 

Spitta,  Schlaf-  und  TraunizuBt.  2.  Aufl.  5 
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trunkene  sieht  Alles  sich  bewegen,  vor  seinen  Augen 
umliertanzen,  auch  wenn  er  selbst  sich  ganz  ruhig  verhält, 


1)  Vergl.  auch  Krafft-Ebing,  R.  v.,  Lehrbuch  der  gericht- 
lichen Psychopathologie.   Stuttg.   1875.  pag.   259.    Er  führt  als 
characteristisches  Moment  dieses  Zustandes  in  Folge  der  Alkohol- 
wirkung einen   „wahren  Bewegungsdrang«   an,  der  sich  in  allen 
Handlungen  kund  thut.  Die  Illusionen  und  Hallucinationen,  welche 
in  weiterer  Folge  einzutreten  pflegen,  haben  übrigens  durchaus  Nichts 
AuflFallendes,  sie  sind  Umsetzungen  organischer  Veränderungen  und 
Bewegungsvorgänge  in  die  analogen  psychischen  Erscheinungen,  es 
findet  hier  ebenfalls  ein  centraler  Übergang  organischer  Empfindungen 
in  die  ihnen  entsprechenden  Vorstellungen  statt.  Das  Widersinnige 
und  Abenteuerliche  dieser  Hallucinationen  findet  einfach  darin  seine 
Erklärung,  dass  die  Vorstellungen  ohne  alle  bestimmte  Leitung  sich 
bewegen,  ihre  gegenseitigen  Verbindungen  und  Verhältnisse  lediglich 
gemäss  der  Ideenassociation  eingehen.  Wird  nun  die  Entwickelung 
der  ursprünglich  dominirenden  Vorstellungscomplexe  stellenweise  durch 
andere  Vorstellungsreihen  durchbrochen  und  in  andere  Bahnen  abge- 
leitet, was  bei  der  Geschwindigkeit  und  Regellosigkeit  der  Verbin- 
dungen in  diesem  Zustande  gar  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  entstehen 
ganz  naturgemäss  immer  neue  Complicationen  und  Verschmelzungen, 
welche  die  seltsamsten  und  baroksten  Gebilde  hervorzurufen  im  Stande 
sind.  Da  das  Selbstbewusstsein  cessirt,  so  ist  es  natürlich  nicht  möglich, 
diese  Bilder  als  solche  im  Gegensatz  zur  realen  Wirklichkeit  zu  er- 
kennen, und  so  werden  sie  ohne  Weiteres  als  objectiv  real  wahrgenom- 
men, eine  Täuschung,  welche  durch  die  nervöse  Aufregung,  die  in 
diesem  ganzen  Zustande  niemals  zu  fehlen  scheint,  wesentlich  begün- 
stigt wird.  Ich  mache  hier  noch  kurz  aufmerksam  auf  die  sehr  grosse 
Ähnlichkeit ,   welche  das  Vorstellungsleben ,  der  ganze  psychische 
Mechanismus  während  des  Zustandes  der  Trunkenheit  mit  dem  Leben 
der  Seele  im  Traumzustande  einerseits  und  andererseits  mit  den  psy- 
chischen Alienationen  darbietet.  Auch  diese  drei  Erscheinungen  im 
Leben  der  menschlichen  Seele  haben  das  Gemeinsame  ihres  Characters 
darin,  dass  in  ihnen  das  Selbstbewusstsein  aufgehoben  ist,  sie  können 
leicht  in  einen  continuirlichen  Zusammenhang  mit  einander  gebracht 
werden.     Der   alte    Satz   y)   p.söy)  [/,ix.p(X  [xavia   ist   das  Resultat 
einer  ganz  richtigen  Beobachtung.    Doch  wir  werden  weiter  unten 
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er  zeigt  unwillkürlich  das  Bestreben,  sicli  an  irgend  einem 
Gegenstand  festzuhalten,  um  nicht  mit  fortgerissen  zu  wer- 
ben, —  schliesst  er  die  Augen,  so  setzt  sich  die  Vorstell- 
ung der  Bewegung  fort,  —  er  wird  in  den  Strudel  hinein- 
gerissen und  meint  unaufhörlich  im  Kreise  schnell  und 

immer  schneller  herumgedreht  zu  werden  Hier 

ist  ganz  deutlich  ersichtlich,  dass  die  erhöhte  Thätigkeit 
d.  i.  Bewegung  des  Blutumlaufes  sich  umsetzt  in  die  objec- 
tivirende  Vorstellung  der  Bewegung  selbst,  d,  h.  die  phy- 
sische, organische,  reale  in  die  psychische,  bloss  vorge- 
stellte. 

Allein  wir  haben  uns  fast  schon  zu  lange  bei  diesen 
^irwägungen  aufgehalten  und  wollen  nun  schnell  wieder  zur 
Sache  selbst  zurückkehren. 

Wenn  wir  Alles  bisher  Vorgetragene  zusammenfassen, 
so  finden  wir  das  Characteristische  der  Einschläferungs- 
mittel  einmal  darin,  dass  die  Erfüllung  der  organischen 
Voraussetzungen  und  Bedingungen  des  Schlafes  künst- 
lich beschleunigt  wird,  sodann  darin,  dass  die  für  den 
Eintritt  des  Schlafes  erforderliche  Disposition  des  Gre- 
müths  ^)  festgehalten,    oder  aber   ebenfalls   auf  künst- 


Merauf  zurückkommen  und  das  Verhältniss  der  Seelenkrankheiten 
zum  Traumleben  noch  näher  zu  überlegen  haben. 

1)  Dass  Beneke  (S.  Lehrbuch  der  Psychologie  als  Naturwissen- 
schaft, Berl.  1861,  §.  315,  pag.  224)  unter  Anderem  auch  „Vermin- 
derung der  inneren  Erregungsmomente  durch  traurige  Gemüthsbe- 
wegungen"  speziell  anführt,  halte  ich  für  unzulässig.  Auf  die  Quali- 
tät der  Gemüthsbewegung  kommt  es  gar  nicht  an,  nur  wenn  überhaupt 
keine  besondere  Erregung  des  Gemüths  vorhanden  ist,  kann  der 
normale  tiefe  Schlaf  eintreten,  welcher,  wie  gesagt,  ja  nicht  etwa  mit 
Betäubung  oder  ähnlichen  Zuständen  zu  verwechseln  ist.  Ist  jedoch 
eine  besondere,  über  das  gewöhnliche  individuell  verschiedene  Maass 
hinausgehende  Gemüthsbewegung  vorhanden,  so  wird  der  Schlaf  mit 
Nothwendigkeit  hinausgeschoben.  Ob  traurig  oder  freudig,  oder  er- 
wartungsvoll oder  sonst  wie  erregt,  das  ist  dann  ganz  ohne  alle  Be- 
deutung. Nicht  nur  traurige  Bewegung  unseres  Herzens,  wie  Beneke 

ö* 
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liehe  Weise,  so  weit  das  eben  möglich  ist,  hergestellt 
wird.  — 

Wii-  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Weckungs- 
mittel. 

Der  Schlaf  stellt  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
Allgemeinen  ein ,  sobald  durch  das  rege,  wache  Leben  des 
Selbstbewusstseins ,  durch  die  Greschäfte  und  Thätigkeiten 
des  äusseren  Berufslebens,  durch  allerhand  Anstrengungen 
und  Aufregungen  eine  physische  und  psychische  Abspann- 
ung hervortritt;  wir  schlafen  gemeinhin  am  besten  ein, 
wenn  wir  „recht  müde"  sind,  allein  die  Zeitgrenzen,  inner- 
halb deren  der  Trieb  zum  Schlafen  in  uns  erwacht,  sind 
nicht  so  gar  fest  bestimmt,  —  sie  können  im  gegebenen 
Falle  um  ein  Beträchtliches  erweitert,  jedesfalls  fast  be- 
liebig verschoben  werden.*  Es  ist  ein  sehr  verbreitetes, 
allein  ganz  hinfälliges  Yorurtheil,  wenn  man  meint,  der 
Schlaf  vor  Mitternacht  sei  der  gesündeste,  den  Tag  über  zu 
schlafen,  die  Nacht  zu  wachen  sei  der  Gresundheit  schädlich 
und  was  sonst  noch  mehr  dem  Ähnliches  man  zu  behaupten 
beliebt.  Wie  in  allen  solchen  allgemeinen  unbesehenen  Sätzen 
ist  zwar  auch  hier  ein  Körnchen  Wahrheit  zu  finden,  denn 
der  Schlaf  wird  allerdings  bei  der  Nacht  weniger  den  mannig- 
fachen Störungen  ausgesetzt ,  welche  doch  bei  Tage  so  ziem- 
lich unvermeidlich  sind,  ferner  begünstigt  die  Dunkelheit  der 
Nacht  und  jene  oben  besprochene  Wechselwirkung  zwischen 
Tag  und  Wachen  einerseits  und  Nacht  und  Schlafen  anderer- 
seits das  Eintreten  des  Schlafes  ganz  ungemein;  —  die 
althergebrachte  Sitte  und  Grewohnheit,  des  Tags  zu  wachen 
und  Nachts  zu  schlafen,  Hesse  uns  eine  Änderung  dieser 
Ordnung  ohnehin  schwer  werden  und  Niemand  wird  im 


will,  sondern  ebenso  das  Gegentheil  scheuclit  den  Schlaf  zorück. 
Man  denke  doch,  um  nur  eines  unter  so  vielen  Beispielen  an- 
zuführen, an  die  letzte,  meist  schlaflose  Nacht  der  Blinder  vor  der 
Christbescheerung !  Hier  ist's  freudige  Erwartung,  welche  den  Schlaf 
verscheucht. 


; 
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Ernst  an  eine  solche  denken,  -  das  ist  Alles  ganz  richtig, 
allein  das  Alles  sind  zufällige  Momente,  welche  mit 
iinserem  Organismus  und  seinem  Wohl  oder  Wehe  nicht 
in  einer  directen  Verbindung  stehen.  Denn  so  einfluss- 
reich ist  das  Wechselverhältniss  zwischen  der  Nacht 
und  dem  Schlafbedürfniss  einerseits  und  dem  anbrechenden 
Tage  mit  dem  Erwachen  andererseits  durchaus  nicht,  dass 
es  allein  für  und  durch  sich  eine  Änderung  der  Lebens- 
weise unmöglich  oder  schädlich  sollte  erscheinen  lassen. 
Alle  die  genannten  Gründe  und  die  vielen  Beziehungen 
des  practischen  Lebens  machen  es  vortheilhafter  für  die 
übergrosse  Anzahl  der  Menschen,  es  bei  der  bisherigen 
Eintheilung  zu  belassen  und  dieselbe  im  Grrossen  und  Ganzen 
einzuhalten;  wenn  jedoch  der  Einzelne  eine  Änderung  aus 
irgend  welchen  Gründen  für  sich  als  vortheilhafter  ansieht, 
so  mag  er  sie  ganz  beruhigt  und  ohne  jede  Besorgniss  ein- 
treten lassen.  Wir  alle  müssen  eine  bestimmte  Zeit  lang 
schlafen  und  der  Ruhe  pflegen,  das  ist  nothwendig,  ist 
Gesetz  unserer  Erhaltung,  wir  müssen  dafür  Sorge  tragen, 
dass  diese  Ruhezeit  periodisch  wiederkehrt  und  regelmässig 
eingehalten  wird  —  weiter  aber  ist  durchaus  Nichts  nöthig, 
—  wir  können  im  Übrigen  diese  Zeit  ganz  nach  unserem 
subjectiven  Ermessen  und  Gutachten  ansetzen.  — 

Purkinje  ^)  nennt  jenes  Wechselverhältniss  zwischen 
Tag  und  Wachen,  und  Nacht  und  Schlafen  kurzweg  eine 
„Coincidenz,  die  bloss  darauf  zu-  beruhen  scheint,  dass  der 
Tag  die  Geschäfte  unseres  wachen  Lebens  begünstigt,  die 
Nacht  ihnen  hinderlich  ist,  was  dann  zur  Heranbildung 
des  menschlichen  Wach-  und  Schlaf  Instinktes  gedient  haben 
mochte".  In  diesem  Maasse  äusserlich  jedoch,  wie  Purkinje 
annimmt,  ist  der  „Wach-  und  Schlaf  Instinkt'-'  sicherlich 
nicht  wohl  entstanden.  Dafür  spricht  schon  der  eine  Um- 
stand, dass  das  Sonnenlicht,  gewisse  pathologische  Fälle 
ausgenommen,  fast  immer  eine  erweckende  Wirkung  zeigt, 


1)  S.  Purkinje,  J.,  a.  a.  0.  pag.  416. 
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welolie  sogar,  wie  die.s  PüRKm.TE  übrigens  ausdrücklich  zu- 
giebt,  „auch  bei  Mangel  des  Lichtsinnes  nicht  ausbleibt« 
Ausserdem  finden  wir  ein -dem  ähnliches  Wechsel verhältniss 
m  der  übrigen  Natur  ebenfalls.  So  beispielsweise  bei  vielen 
Thieren.    Die  Hühner  sind  ja  sprichwörtlich  geworden- 
„mit  den  Hühnern  zu  Bette  gehn",  „mit  dem  ersten  Hahnen- 
schrei aufstehen«  u.  s.  w.,  eine  alte  Bauernregel  sagt- 
„Früh'  mit  den  Hühnern  zu  Bette  und  auf  mit  dem  Hahne 
zur  Wette!«  So  genau  jedoch,  wie  bei  diesen  Thieren  tritt 
das  Wechselverhältniss  nicht  bei  allen  auf,   es  giebt  viel- 
mehr auch  unter  den  Thieren  Tagschläfer  und  Nachtwacher 
Wie  der  Dieb  gern  die  Nacht  benützt,  um  unter  ihrem 
Schleier  sein  verbrecherisches  Handwerk  zu  vollführen,  so 
geht  auch    das  Raubthier  Nachts  aus  zur  Beute.  Auch 
die  Pflanzen  schliessen  grossestheils  Nachts  ihre  Kelche 
und  senken  ihr  Haupt,  um  es  am  Tage  wieder  zu  erheben, 
auch  sie  scheinen  zu  schlafen,   wenn  anders  man  diesen 
Terminus  hier  anwenden  will. 

Das  Alles  spricht  deutlich  für  einen  gewissen  in  der 
Sache  selbst  liegenden  Causalnexus.  Der  Mensch  ist  eben 
in  Folge  seiner  höheren  Selbstbestimmung  diesem  Wechsel 
nicht  in  dem  Maasse  unterworfen,  er  ist  freier,  unab- 
hängiger, handelt  nach  selbständigem  Ermessen  23. 

Im  Allgemeinen  richtet  sich  also  das  Bedürfniss  zum 
Schlafen  nach  der  langgeübten  Gewohnheit  und  Sitte,  In- 
dividualität des  Einzelnen;  der  Schlaf  pflegt  übrigens  im 
Allgemeinen  diese  Gewohnheit  auch  vollständig  zu  respec- 
tiren,  und  man  wird  nicht  leicht  ausser  der  Zeit  Müdig- 
keit verspüren ,  allein  selbst  wenn  die  gewohnheitsmässige 
Grenze  erreicht  ist  und  der  Schlaf  in  seine  Rechte  zu  treten 
im  BegrifPe  steht,  selbst  dann  ist  es  in  einzelnen  Fällen 
noch  möglich,   denselben  hinzuhalten  und  im  Kampfe  mit 

1)  S.  a.  a.  0.  pag.  423. 

2)  Vergl.  noch  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  174.  Frohschammer,  J., 
a.  a.  0.  pag.  313. 
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ihm  wach  zu  ' bleiben.  Hierzu  dienen  die  sogenannten 
Weckungsmittel,  welche,  im  natürlichen  Gegensatze  zu 
den  Schlafmitteln,  darauf  berechnet  sind,  das  Wachen  da- 
durch zu  erhalten,  dass  sie  die  sich  allmählich  geltend 
machenden  Bedingungen  des  Schlafes  paralysiren. 

Wachen  ist  Thätigkeit,  und  zwar  erhöhte  Thätigkeit 
des  ganzen  Organismus,  also  müssen  die  Weckungsmittel 
die  Eigenschaft  haben,  diese  Thätigkeit  zu  erhalten,  oder 
aber  sie  die  schon  gesunkene  wieder  auf  die  gewöhnliche 
Höhe  zu  erheben.  Wir  können  hier  dieselbe  Eintheilung 
machen  wie  oben ,  wir  theüen  auch  die  Weckungsmittel 
ein  in  physische  (somatische)  und  psychische. 

Die  physischen  Mittel,  welche  wir  hier  nicht 
wollen  ausführlicher  behandeln,  bestehen  hauptsächlich  in 
äusseren  Einwirkungen,  welche  durch  passend  angebrachte 
Excitation  die  in  ünthätigkeit  gerathenen  Nervenpartien  wie- 
der anspornen,  gleichsam  den  Fluss  innerhalb  derselben 
erhöhen,  sie  in  neue  Spannung  versetzen  und  dadurch  die 
Leitung  der  Sinneswahrnehmungen  zum  G-r.  Gehirn  offen 
erhalten.  Auf  diese  Weise  bleibt  die  Receptionskraft  des 
Selbstbewusstseins  und  damit  sein  Connex  mit  der  Aussen- 
welt  intact. 

Bekannt  ist  ja  unter  Anderem  die  ermunternde  Wir- 
kung, welche  der  plötzliche  Wechsel  der  Temperatur  aus- 
übt. Ähnlich  wirkt  jede  stärkere  Erschütterung  des  ganzen 
Körpers,  die  man  wohl  als  einen  Totalreiz  atisehen  kann. 
Der  Gebrauch  von  Thee,  Kaffee,  Wein,  Morphium  in  ge- 
ringen Dosen ,  ferner  das  Rauchen  namentlich  des  türkischen 
Tabaks,  Strychnininjectionen  und  dergleichen  —  alle  derar- 
tigen Reizmittel  sind,  wenn  nicht  im  Übermaa^s  angewendet, 
entschieden  wacherhaltend.  „Thee  stimmt  das  Urtheil, 
Kaffee  nährt  die  gestaltende  Kraft  des  Gehirnes"  sagt 
Moleschott  allerdings  nicht  ohne  Übertreibung;  über  den 
Tabak  insbesondere  lässt  sich  der  auch  in  solchen  Dingen 
wohlerfahrene  Kant  ^)  folgendermaassen  vernehmen:  „Das 

1)  Kant,  Anthropologie.  Königsb.  1800.  §.  21,  pag.  56. 
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gemeinste  Material  (der  Anreiznng)  ist  der  Tobak,  es  .sei  ihn 
zu. schnupfen,  oder  ihn  in  den  Mund  wischen  der  Backe 
und  dem  Gaumen  zur  Reizung  des  Speichels  zu  legen,  oder 
auch  ihn  durch  Pfeifen  röhre ,  wie  selbst  das  Spanische 
Frauenzimmer  in  Lima  durch  einen  angezündeten  Zigaro 

 Dieses  Gelüsten  (pica),  abgesehen 

von  dem  medizinischen  Nutzen  oder  Schaden  ist 

als  blosse  Aufreizung  des  Sinnengefühls  überhaupt,  gleich- 
sam ein  oft  wiederholter  Antrieb  der  Recollection  der  Auf- 
merksamkeit auf  seinen  Gedankenzustand,  der  .sonst  ein- 
schläfern oder  durch  Gleichförmigkeit  und  Einerleiheit  lang- 
weilig sein  würde,  statt  dessen  jene  Mittel  sie  immer  stoss- 
weise  wieder  aufwecken.  Diese  Art  der  Unterhaltung  des 
Menschen  mit  sich  selbst  vertritt  die  Stelle  einer  Gesell- 
schaft; indem  sie  die  Leere  der  Zeit  statt  des  Gespräches 
mit  immer  neu  erregten  Empfindungen  und  schnell  vorbei- 
gehenden, aber  immer  wieder  erneuerten  Anreizen  ausfüllt/' 
Purkinje  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  durch  das 
Kauen  von  gerösteten  KaflPeebohnen  sich  ungemein  lange 
wach  erhalten  könne.  Er  selbst  erzielte  durch  1  1/2  Loth 
2  Tage  und  2  Nächte  ohne  jede  Ermüdung. 

Werden  jedoch,  wie  es  leider  nur  zu  oft  geschieht, 
diese  an  sich  wohlthätigen  Mittel  gemissbraucTit ,  werden 
sie  in  ungebührlich  grossen  Dosen  genossen,  oder,  was 
meistens  noch  schlimmer  ist,  anhaltend  über  Gebühr  ge- 
braucht, so  folgt  nach  und  nach  Erschlaffung,  Betäubung 
und  zuletzt  völlige  Abstumpfung  der  Nerven,  welche  zu 
den  allertraurigsten  physischen  und  psychischen  Folgen 
führen  kann 


1)  Man  denke  nur  beispielsweise  an  die  alljährlicli  in  Bedenken 
erregender  Weise  wachsende  Zahl  jener  „Opiophagen",  welchen  der 
Gennss  dieses  Medicamentes  geradezu  zum  Lebensbedürfniss  geworden 
ist,  ferner  an  den  Missbrauch,  der  sehr  häufig  mit  Morphiumiujectio- 
nen  getrieben  wird  und  dergleichen  mehr.  Dieser  Missbrauch  führt  sehr 
häufig  zu  einer  unaustilgbaren  Leidenschaft ,  gegen  welche  alle  ver- 
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Oft  jedoch  liegen  im  Organismus  selber  Veränderungen, 
Störungen  vor,  welche  den  Schlaf  verscheuchen.  Auch  hier 
steht  krankhafte  Blutmischung,  die  sich  der  Nervensubstanz 
mittheilt,  in  erster  Linie.  Ferner  Verdauungsbeschwerden, 
Helminthen,  heftiger  TJrindrang,  Störungen  der  Menstrua- 
tion, Anhäufung  von  Saaraen,  in  Folge  dessen  geschlechtliche 
Aufregung,  kurz,  alle  diese  inneren  Reize  wirken  als 
schlafvertreibende  Potenzen.  Fabius  behauptet,  allerdings 
wohl  nicht  ohne  Übertreibung ,  es  gäbe  keine  häufiger  auf- 
tretende Ursache  der  Schlaflosigkeit  als  wenn  man  an 
den  Greschlechtsgenuss  gewöhnt,  denselben  gegebenes  Falles 
entbehren  muss.  Alle  sinnlichen  Unlust-  und  Schmerz- 
empfindungen, die  leidigen  Begleiter  fast  aller  Krankheiten, 
schliessen  den  Schlaf  aus  und  können,  wenn  sie  nicht  zei- 
tig gehoben  oder  übertäubt  werden,  so  dass  die  Schlaf- 
losigkeit andauernd  wird,  leicht  völlige  Entkräftung  und 
unter  Umständen  in  weiterer  Folge  den  vollendeten  Wahn- 
sinn resp.  die  völlige  Auflösung  herbeiführen.  Dass  Schwach- 
und  Blödsinn  Zustände  der  sogenannten  erworbenen  psy- 
chischen Schwäche" ,  öfters  als  Folgen  andauernder  Schlaf- 
losigkeit auftreten,  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  beobachtet 
worden 

Wir  können  den  Unterschied  zwischen  den  Weckungs- 
und Einschläferungsmitteln,  welche  beide  am  zweckmässig- 

nünftigen  eindringlichen  Vorstellungen  völlig  vergebens  sind ,  und 
welche  in  den  meisten  Fällen  in  völlige  physische  und  psychische  De- 
generation ausmündet.  Eine  derartige  „Morphiummanie"  soll  nach 
dem  Ausspruch  erfahrener  Ärzte  noch  viel  schwerer  zu  behandeln, 
resp.  zu  heilen  sein,  als  die  ganz  gemeine  Trunksucht  des  Gewohn- 
heitssäufers. Doch  davon  weiter  unten  ausführlicher.  Vergl.  übrigens 
auch  Levinstein,  D.,  Die  Morphiumsucht.  (Berliner  klinische  Wochen- 
schrift 1876  Nr.  14.) 

1)  „Omnibus  testantibus  nulla  agrypniae  freguentior  causa  quam 
Veneris  exercitium,  antea  coasuetum,  neglectum."  Fabius,  Specimen 
psychologico-medicum  de  somniis.  Amstel.  1836.  pag.  15. 

2)  Vergl.  u.  A.  auch  Krafft-Ebing,  R.  v.,  a.  a.  0.  pag.  130  u.  f. 
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sten  in  ihrer  Gegenüberstellung  betrachtet  werden,  am 
leichtesten  an  dem  Grade  und  dem  Modus  der  Beweg- 
ung anschaulich  machen.  Langsame,  stetige,  regelmässige, 
einförmige  Bewegung,  sowohl  rein  körperliche,  als  Streicheln, 
Schaukeln,  Wiegen  u.  s.  f.,  als  auch  psychische,  ladet  zum 
Schlummer  ein,  plötzliche,  ruckweise  vorgenommene ,  will- 
kürliche pflegt  ihn  zu  verhindern.  Wir  werden  das  im 
Folgenden  noch  näher  auszuführen  Gelegenheit  haben.  — 

Bei  Weitem  merkwürdiger  jedoch  und  für  unsere  vor- 
liegende Untersuchung  fruchtbarer  sind  die  psychischen 
Verhältnisse,  welche  dem  Schlafe  feindlich  gegenüber 
stehen.  Auch  diese  können  theils  mit  Absicht  hervorge- 
rufen, theils  in  der  individuellen  Anlage  selbst  bereits  vor- 
handen sein.  Hier  ist  es  nun  vorzugsweise  das  Gemüth 
und  die  mit  ihm  in  nächster  Verbindung  stehenden  Ver- 
hältnisse, welche  man  genau  berücksichtigen  muss,  und 
wir  werden  in  Anbetracht  der  grossen  Wichtigkeit,  welche 
die  Functionen  des  Gemüths  für  die  Traumtheorie  haben, 
nicht  wohl  umhin  können,  uns  mit  wenig  Worten  über  das 
Wesen  derselben  in's  Klare  zu  setzen. 

Wenn  wir  das  gesammte  psychische  Leben  des  Men- 
schen betrachten,  wie  sich  dasselbe  bei  einer  sorgsamen 
Selbstbeobachtung,  soweit  eine  solche  überhaupt  möglich  ist, 
darstellt,  wenn  wir  unsern  inneren  Mechanismus  in  seine 
einzelnen  Bestandtheile  zu  zerlegen  suchen,  so  finden  wir 
zwei  im  Grossen  und  Ganzen  verschiedene  Seiten,  Arten, 
in  welchen  sich  dasselbe  bethätigt.  Wir  nennen  dieselben 
Vorstellen  und  Fühlen  i).    Doch  dürfen  wir  das  nicht 


1)  Das  Begehren  sowie  das  Wollen  kann,  der  früher  gewöhn- 
lichen jetzt  jedoch  so  ziemlich  beseitigten  Drei- Vermögenstheorie 
entgegen,  nicht  als  eine  dritte  besonders  abgetrennte  facultas  der 
Seele,  oder  als  selbständige  Seite  des  psychischen  Lebens  angesehen 
werden.  Das  Begehren  entspringt  vielmehr  aus  dem  Vorhandensein 
eines  Mangels,  eines  Druckes;  es  stellt  sich  dar  zunächst  selbst  als 
ein  Gefühl  und  zwar  als  ein  unangenehmes,  es  wird  hervorgerufen 
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etwa  fälschlich  so  auffassen,  als  ob  diese  beiden  Gebiete 
nun  von  vorn  herein  durchaus  von  einander  getrennt,  toto 


durch  den  Druck,  welcher  auf  einer  Vorstellung  beziehungsweise 
einem  Vorstellungscompl ex  lastet,  der  sich  seinerseits  gegen  diese 
Hemmung  aufzuarbeiten  sucht;  durch  Aufhebung  dieses  Druckes 
schwindet  das  Begehren  —  es  erfüllt  sich.  Nur  muss  festgehalten 
werden,  dass  das  Object  des  Begehrens,  welches  seiner  Natur  nach 
nur  in  gewissen  Vorstellungen  oder  Gefühlen  bestehen  kann,  überall 
wirklich  vorgestellt  werden  muss,  und  dass  das  unangenehme  Gefühl 
welches  dem  Begehren  zu  Grunde  liegt,  eben  in  Folge  dieses  Vor- 
stellens eingetreten  sein  muss.  Unbewusste  Begierden  giebt 
es  nicht  und  kann  es  nicht  geben.  Ignoti  nulla  cupido.  Die  Begier- 
den sind  blind  nur  in  der  Wahl  der  Mittel,  niemals  in  Betreff  des 
Objectes,  welches  begehrt  wird.  Begierden  unabhängig  von 
Vorstellungen  giebt  es  nicht ;  wir  unterscheiden  mit  Recht  zwischen 
Begierden  und  Trieben.  Das  Object  der  Begierde  muss  überall  wirk- 
lich als  sinnlich  nicht  gegenwärtig  vorgestellt  werden,  die  Erreichung 
desselben  und  damit  die  Stillung  des  Begehrens  kann  nicht  abhängig 
sein  von  dem  subjectiven  Verlauf  unserer  Vorstellungen.  Selbst  mit 
der  regsten  und  glühendsten  Einbildung,  mit  der  üppigsten  Phantasie 
ausgerüstet,  vermag  mein  blosses  Vorstellen  nicht,  das  sinnlich  nicht 
Gegenwärtige  herbeizuführen,  d.  h.,  es  zu  einem  sinnlich  Gegenwär- 
tigen zu  gestalten.  Die  Begierde  ist  nur  insofern  und  insoweit  Be- 
gierde, als  Etwas  begehrt  wird ;  dieses  Etwas ,  wasmirw(?hlbe- 
kannt  ist,  fehlt  mir,  ist  gegenwärtig  nicht  vorhanden,  es  soll  erst 
durch  irgend  welche  Mittel ,  auf  irgend  eine  Weise  erreicht  werden. 
Die  Begierde  schwindet,  das  unangenehme  Gefühl  löst  sich,  sobald 
das  begehrte  Etwas  auf  welchem  Wege  immer  erreicht  ist.  Das 
Wachsen  der  Begierden  erklärt  sich  eben  dadurch,  dass  die  Erinne- 
rung an  die  früheren  Lustgefühle  alle  diejenigen  Vorstellungscomplexe 
mit  Leichtigkeit  reproducirt,  durch  welche  jene  Lustgefühle  erregt 
wurden ,  mithin  oft  die  Aufmerksamkeit  auf  das  lenkt ,  was  ich  ef- 
fahrungsgemäss  als  sinnlich  angenehm  vorstellen  muss  und  welches 
ich  doch  auch  zugleich  als  nichtvorhanden  vorzustellen  mich  ge- 
zwungen sehe.  Mit  dem  Begehren  verwandt  und  öfters  unrichtiger 
Weise  mit  ihm  verwechselt  ist  das  Wollen.  Zu  einem  Wollen  sind 
erforderlich  folgende  wesentliche  Bestimmungen:  Zuerst  die  Vorstellung 
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coelo  geschieden  wären  oder  sich  als  zwei  von  einander  un- 
abhängige Grundvermögen  der  menschlichen  Seele  docu- 

des  gegenwärtigen  Zustande;?,  in  dem  ich  mich  befinde,  sodann  das 
Gefühl  der  Mangelhaftigkeit  eben   dieses  Zustandes   als  solchen 
(Unlustgefühl),   ferner    das  Begehren  von   einem  Etwas,  welches 
als  angenehm  aber   nicht   gegenwärtig   vorgestellt  werden  muss,' 
sodann  die  Vorstellung  der  Möglichkeit  einer  Veränderung 
des    gegenwärtigen  Zustandes    überhaupt    und    einer  bestimmten 
fixirten  Veränderung  insbesondere  und  zwar  bewirkt  durch  selb- 
stäüdiges    Eingreifen    meinerseits,   das  Setzen 
meiner  Handlung  als  causa  eines  bestimmt  vor- 
gestellten Erfolgs.    Bei  complicirteren  Fällen  tritt  noch  hinzu 
die  Erwägung  in  Betreff  der  Mittel,  eventuell  die  Auswahl  unter 
mehreren  verschiedenen  Mitteln,  endlich  die  Vorstellung  des  erreichten 
Zweckes ,  insofern  derselbe  wiederum  als  causa  einer  weiteren  Ent- 
wickelungsreihe  anzusehen  ist  —  das  respice  finem !  die  Erwägung : 
ist  der  gewollte  Zustand ,  die  gewollte  Veränderung  dann ,  wenn  sie 
nun  wirklich  eingetroffen  sein  wird,  zweckmässig  und  recht,  werde  ich 
sie  nicht  hinterher  bereuen  u.  s.  f.   Das  sind  in  summa  die  wesent- 
lichen Momente,  welche  zusammentreten  müssen,  und  erst  dann,  wenn 
dies  geschehen  ist,  wenn  die  Überlegung  nach  allen  Seiten  hin  per- 
fect  geworden  ist,  tritt  das  „Ich  will"  oder  gar  „Ich  wag's"  in  uns  auf 
—  wir  fühlen  uns,  besonders  in  complicirteren  Fällen,  nachdem  der 
Entschluss  gefallen  ist,  erleichtert,  wir  athmen  gleichsam  auf,  die 
TJngewissheit  hat  der  Grewissheit  das  Feld  geräumt  —  die  Handlung 
kann  und  soll  nun  vor  sich  gehen.  Das  Wollen  sowohl  als  das  Be- 
gehren ist,  wie  wir  sehen ,  selbst  in  den  scheinbar  einfachsten  Fällen 
als  eine  secundäre  psychische  Function  anzusehen,  es  ist  abhängig 
von  Vorstellungen  und  Gefühlen,  es  constituirt  sich  lediglich  aus 
ihnen.  Den  „Willen"  als  drittes  „Seelenvermögen"  aufstellen,  heisst 
das  Problem,  welches  im  Wollen  enthalten  ist,  nicht  lösen,  son- 
dern es    verdunkeln;  ein  Wort  beweist  Nichts  und  eine  blosse 
Eintheilung  ist  noch  lange   keine  Erklärung.   —  Vergl.  zu  dem 
Ganzen  auch  meine  weitere  Ausführung:  Spitta,  H.,  Die  Willensbe- 
stimmungen   und  ihr  Verhältniss  zu   den  impulsiven  Handlungen. 
Eine  forensisch  psychologische  Untersuchung.  Tübingen  1881.  bes. 
Abschn.  I  und  II. 
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mentirten  —  „Vermögen^'  besitzt  die  menschliche  Seele 
überhaupt  nicht,  weder  eines  noch  zwei  oder  drei  und 
mehrere  —  sondern  es  sind  diejenigen  beiden  Erscheinungs- 
formen, welche  als  die  letzten  übrigbleiben,  wenn  wir  die 
mannigfach  complicirten  in  einander  geschlungenen'  psy- 
chischen Gebilde  analysiren  Diese  beiden  letzten,  und 
in  diesem  Sinne  kann  man  wohl  sagen  Primärerscheinungs- 
formen lassen  sich  nicht,  die  eine  auf  die  andere  zurück- 
führen, das  heisst,  es  lässt  sich  nicht  die  eine  als  blosse  Modi- 
fication  der  anderen  auffassen  —  Beides,  Vorstellen  und 
Fühlen  sind  Eeactionserscheinungen  der  menschlichen  Seele 
gegen  Eindrücke  irgend  welcher  Art,  welche  sich  ganz  all- 
gemein als  Empfindungen  manifestiren  und  in  weiterer 
Eolge  sich  psychisch  darstellen  als  Vorstellungen  oder  Gefühle. 
Jede  Empfindung  äussert  sich  psychisch  durch  Vorstellungen 
und  Gefühle,   wenn  sie  sich  nämlich  überhaupt  psychisch 


1)  YoUkommen  richtig  maclit  WuNDT  darauf  aufmerksam  dass 
wir  daraus,  dass  wir  psychologisch  Vorstellungen  und  Gefühle  von 
einander  trennen ,  noch  keineswegs  folgern  dürfen ,  dass  sie  nun  auch 
thatsächlich ,  also  an  sich  getrennt  sind.  Er  sagt:  „Unsere  psycho- 
logische Reflexion  trennt  dieselben  (Vorstellungen  und  Gefühle) ,  aber 
wir  haben  keinen  zureichenden  Grund,  anzunehmen,  dass  sie  wirklich 
getrennt  sind.  Unsere  inneren  Zustände  sind  im  Allgemeinen  immer 
complexer  Art,  und  es  kann  sich  daher  nur  um  die  Frage  handeln,  was 
denn  unsere  Reflexion  nachträglich  zu  einer  solchen  Trennung  veran- 
lasst." (S.  WuNDT,  W.,  Über  das  Verhältniss  der  Gefühle  zu  den  Vor- 
stellungen. In  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie, 
herausg,  v.  AvENARlUS.  Leipz.  1879.  Heft  II.  pag  138).  Mit  Recht! 
Psychologisch  müssen  wir  Beides  von  einander  unterscheiden,  denn 
die  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung  lehren  uns  ,  dass  Vorstellen 
nicht  Fühlen  und  Fühlen  nicht  Vorstellen  ist,  wenn  gleich  eine  enge 
Verbindung  und  Wechselwirkung  zwischen  beiden  besteht.  Die  meta- 
physische Frage  nach  dem  An  Sich  dieses  ganzen  Verhältnisses  wird 
damit  freilich  nicht  berührt,  sie  hat  aber  auch,  wenigstens  was  die  Er- 
klärungsversuche des  Thatbestandes  unserer  inneren  Erfahrung  anbe- 
trifft, ein  nur  secundäres  Interesse. 
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äussert,  d.  Ii.  wenn  die  Seele  von  ihr  Notiz  nimmt,  wenn 
das  psychische  Befinden  durch  sie  irgend  wie  berührt  wird. 
Wenn  wir  also  sagen:  „wir  stellen  vor^  so  ist  damit  durch- 
aus nicht  gesagt,  dass  wir  nicht  auch  fühlten,  sondern 
es  bedeutet  Nichts  weiter,  als  dass  in  diesem  Falle  auf 
dem  Vorstellen  der  Hauptnachdruck  liegt,  sagen  wir:  „wir 
fühlen« ,  so  liegt  der  Nachdruck  auf  dem  Fühlen ,  welches 
in  diesem  Falle  durch  das  Vorstellen  lediglich,  wenn  auch 
noch  so  schwach  begleitet  wird.  Sehr  gut  sagt  Nahlowsky  ^) : 
„Im  Allgemeinen  kann  man  das  Torstellen  (zumal  wenn 
man  auf  das  verstandesmässige  Verbinden  und  Trennen  der 
G-edanken  nach  Beschaffenheit  des  Gedachten  reflectirt) 
als  objective  Seelenthätigkeit  bezeichnen.  Die  Gefühle  hin- 
gegen kann  man  insofern  subjective  Seelenzustände 
nennen ,  als  es  hier  in  den  meisten  Fällen  weniger  auf  das 
Objective,  den  Inhalt  dessen,  was  da  vorgestellt  wird,  als 
vielmehr  darauf  ankommt,  wie  die  im  Bewusstsein  sich  be- 
gegnenden Vorstellungen  auf  den  momentanen  Gesammt- 
zustand  des  vorstellenden  Subjects  zurückwirken." 

Zunächst  bethätigt  sich,,  wie  wir  allerorten  sehen,  das 
psychische  Leben  als  Vorstellen;  ein  mehr  oder  minder 
reger  Wechsel  von  Vorstellungen  ist  es,  was  sich  unserer 
Beobachtung  in  erster  Linie  aufdrängt.  Das  Vorstellen  ist 
es,  wodurch  wir  Kunde  empfangen  von  Dingen  ausser  uns, 
in  ihm  und  durch  dasselbe  spiegelt  sich  in  uns  die  ganze 
äussere  Welt,  es  ist  Thätigsein  der  Seele,  hervorgerufen 
durch  äussere  oder  innere  Reize,  es  ist  nicht  mit  Unrecht  als 
Selbsterhaltung  der  Seele  gegen  Störungen  aufgefasst  wor- 
den, denen  sie  ihrer  ganzen  Natur  nach  unvermeidlich  aus- 
gesetzt ist ;  es  ist  gleichsam  die  Antwort  der  Seele,  welche 
sie  ihrer  eigenen  inneren  Qualität  gemäss  giebt  auf  eine 
ihr  durch  irgend  welche  Empfindung  übermittelte  Anfrage 
der  Aussenwelt.  Darum  beziehen  wir  auch  das  Vorstellen 


1)  S.  Nahlowsky,  J.,  Das  Gefühlsleben.  Dargestellt  nacli  prak- 
tisclien  Gesichtspunkten.  Leipz.  1862.  pag.  42  u.  f. 
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hauptsächlicli ,  wenn  aucli  nicht  ausschliesslich  auf  solche 
Objecte  und  Erscheinungen,  welche  wir  ausser  uns  zu  setzen 
gewöhnt  sind,  die  wir  unabhängig  setzen  von  unserem  eigenen 
und  eigenthümlichen  subjectiven  Leben  0  j  durch  das  Vor- 
stellen empfangen  und  unterhalten  wir  die  Gemeinsamkeit 
im  Leben  mit  anderen  Menschen ,  —  es  ist  das  unsichtbare 
aber  feste  Band,  welches  alle  Menschen  in  ihrem  Greistes- 
leben  mit  einander  verknüpft.  Wir  sind  daran  gewöhnt, 
das  Vorstellen  als  Etwas  allen  Menschen  in  gleicher  Weise, 
ohne  alle  besonderen  Artunterschiede  Zukommendes  zu  be- 
trachten; —  es  ist  das  Gremeingut  Aller,  ist  Object  des 
Streites  und  der  Vereinigung.  Das  Vorstellen  nun  als 
solches  kann ,  da  es  Thätigkeit  der  Seele  ist ,  durchi  welche 
sie  sich  in  ihrem  Bestände  erhält,  so  lange  die  Seele  lebt, 
auch  nicht  aufhören,  es  dauert  vielmehr  ununterbrochen 
fort,  allein  es  ist  gar  nicht  nothwendig  dass  wir  in  jedem 
Augenblick  Kenntniss  haben  von  diesem  Prozess,  der  sich 
in  unserem  Innern  abspielt ,  dass  er  uns  deutlich  vor  Augen 
tritt,  dass  das  Resultat  desselben  uns  zum  klaren  Be- 
wusstsein  kommt.  In  diesem  Falle  ist  das  Vorstellen 
allerdings  vorhanden,  allein  es  entbehrt  seiner  Wirkung, 
seines  Effects,  —  anstatt  die  concrete  Vorstellung  zu  er- 
zeugen, sie  uns  zur  Kenntniss  zu  bringen,  ist  es  gebunden, 
verwandelt  es  sich  in  ein  blosses  Streben  die  Einzel- 
vorstellung wirklich  zur  Kenntniss  zu  bringen.  Diese  Vor- 
stellungen nun,  welche  das  Vorstellen  zwar  zur  Kenntniss 
zu  bringen  strebt,  aber  doch  nicht  wirklich  bringt,  nennen 
wir  unbewusste  Vorstellungen  2),  diejenigen  jedoch, 

1)  Vergl.  auch  Waitz,  Th.,  Lehrbuch  der  Psychologie  als  Natur- 
wissenschaft. Braunschweig,  1844.  §.  28  pag.  272  u.  f. 

2)  Der  Einwand  Radestock'S  gegen  diese  Fassung  der  unbe- 
wussten  Vorstellungen  (a.  a.  0.  Cap.  4.  pag.  80)  ist  mir  völlig  unbe- 
greiflich, zumal  Radestock  selbst  (pag.  81),  also  auf  der  nächsten 
Seite,  zu  der  fast  gleichen  Fassung  gelangt.  Kant  sagt  in  seiner 
Anthropologie  (§.  5  pag.  15  u.  f.)  mit  Recht:  „Vorstellungen  zu  haben, 
und  sich  ihrer  doch  nicht  bewusst  zu  sein,  darin  scheint  ein  Wider- 
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durch  welche  das  Vorstellen  gehindert  wird,  jene  hervor- 
zubringen, diejenigen  also,  die  wirklich  und  gegenwärtig 
in  unserer  Kenntniss  sich  befinden,  jenen  gleichsam  den 
Platz  versperren,  den  Eintritt  verwehren,  nennen  wir  be- 
wusste  Vorstellungen.  Hiermit  sind  wir  bei  dem  Begriffe 
des  Bewusstseins  angelangt.  Das  Bewusstsein  ist,  wie 
schon  Herbart  ^)  mit  Recht  hervorhebt ,  Nichts  mehr  als : 
„Die  Gesammtheit  alles  gleichzeitigen  wirk- 
lichen Vorst  ellens",  —  die  Vorstellungen  sind  nicht 
in  dem  Bewusstsein,  gleichsam  wie  in  einem  Räume  ein- 
geschlossen, sondern  sie  sind  identisch  mit  ihm,  bilden  es 
überhaupt  erst,  es  ist  die  Summe  aller  gegenwärtigen 
Vorstellungen  und  Grefühle  Das  ist  durchaus  fest  im 
Auge  zu  behalten.  Bewusstsein  ist  gleich  Vorstellend  sein, 
zunächst  ohne  alle  nähere  Bestimmung  und  Begrenzung. 
Darum  dürfen  wir  auch  nicht  etwa,  wie  es  im  gemeinen  Leben 
häufig  geschieht ,  das  Bewusstsein  verwechseln  oder  gleich- 
setzen mit  dem  Selbstbewusstsein        Dieses  ist  vielmehr 

Spruch  zu  liegen,  denn,  wie  können  wir  wissen,  dass  wir  sie  haben, 
wenn  wir  uns  ihrer  nicht  bewusst  sind?  Allein  wir  können  uns 
doch  mittelbar  bewusst  sein,  eine  Vorstellung  zu  haben, 
ob  wir  gleich  unmittelbar  uns  ihrer  nicht  bewusst  sind". 
Ebenso  wenig  haltbar  ist  Radestock's  Einwand  (pag.  108)  gegen  „die 
Vorstellungen  als  Thätigkeiten  (!)  der  Seele";  —  warum  das  Aus- 
rufezeichen? sind  Vorstellungen  vielleicht  keine  Thätigkeiten?  Ausser 
Vorstellungen  und  Gefühlen  giebt  es  überhaupt  Nichts ,  wodurch  sich 
das  psychische  Leben  „bethätigt". 

1)  Hebbart,  Lehrbuch  §.16  Anm. 

2)  Vergl.  auch  SpiTTA,  H.,  Die  Willensbestimmungen.  L  pag.  8  u.  f. 

3)  Vergl.  auch  WüNDT,  W.,  a.  a.  0.  pag.  464  u.  f.  auch 
pag.  711.  717.  und  2.  Aufl.  1880.  IL  pag.  1  u.  f.  und  pag.  195  u.  f. 
Auch  Nudow  a.  a.  0.  pag.  17.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Aus- 
führung bei  Jessen,  P.,  Physiologie  des  menschlichen  Denkens. 
Hannov.  1872  pag.  107.  Wir  müssen  uns  eben  sehr  hüten,  Bewusst- 
sein und  Selbstbewusstsein  mit  einander  zu  identificiren ,  oder  aber 
so  weitschichtige  Definitionen  zu  geben,  dass  sie  für  Beides  passen,  daher 
Keines  genau  bezeichnen.  So  nennt  z.  B.  Fechner,  Th.,  (Einige  Ideen 
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geklärtes  ßewusstsein,   es  ist  gleichsam  Bewusstsein  des 
Bewasstseins,    es  ist  ein  Gegenüber-  oder  Auseinander- 
treten von  vorsteUendeui  Subject  und  vorgestelltem  Object 
—  es  ist  die  complicirteste,  am  höchsten  entwickelte  Stufe 
des  Bewusstseins.    Dem  Selbstbewusstsein  ist  überall  das 
Moment  der  Begrenzung  eigenthümlich ,  es  sondert,  sichtet, 
setzt  den  vielfach  verschlungenen  Inhalt  des  Bewusstseins, 
diese  rudis  indigestaque  moles  von  Vorstellungen  in  die 
verschiedensten  Beziehungen  zueinander,  gruppirt  die  ein- 
zelnen Objecte  als  Theile  und  Seiten  oder  Beziehungspunkte 
zu  einem  grösseren  geordneten  Ganzen  und  construirt  sich 
somit  das  Weltganze  ausser  sich,  die  sogenannte  objective 
Welt.    Aber  indem  es  so  betrachtet,  tritt  es  selbst  schein- 
bar ffanz  heraus  aus  diesem  Weltganzen ,  setzt  es  sich  als 
Etwas  ihm  Fremdes,  Anderes  gegenüber  —  ja,  noch  mehr, 
das  Ich  Selbst,   diese  Wesenheit  des  Selbstbewusstseins 
scheidet  sich  in  zwei  Theile,    wie  wir  das  im  weiteren 
Verlaufe  bei  der  Selbstbetrachtung  und  Selbstbeobachtung 
noch  näher  in's  Auge  fassen  werden ,   —  auf  diese  Weise 
erscheint  es  uns,  als  entstünde  ein  Doppel  Ich;  das  Eine 
betrachtet,  kritisirt,  spendet  seinen  Beifall  oder  sein  Miss- 
fallen, das  Andere  wird  betrachtet,  ist  Denkobject,  wäh- 


zur  Schöpfungs-  und  EntwickelungsgescMchte  der  Organismen.  Leipz. 
1873.  pag.  99.)  das  Bewusstsein  „die  innere  Erscheinung  dessen,  was 
als  materieller  Prozess  äusserlich  erscheint".  Diese  Erklärung  ist  viel 
zu  weit  und  allgemein,  sie  passt  auch  auf  das  Selbstbewusstsein.  Wie 
und  welcher  Art  ist  denn  diese  „innere  Erscheinung"  ?  Das  ist's,  wo- 
rauf es  ankommt.  Ist  sie  die  blosse  Notification ,  Wahrnehmung 
des  materiellen  Prozesses  oder  ist  sie  reflectirt,  Resultat  eines  spon- 
tanen Denkactes  ?  Es  ist  für  die  Psychologie  als  Wissenschaft  eine 
ganz  unerlässliche  Forderung,  dass  beide  Begriffe  genau  gesondert 
und  nur  in  dieser  ihrer  Sonderung  durchgängig  angewendet  werden. 
Ich  mache  an  dieser  Stelle  noch  auf  ein  sehr  lesenswerthes  Schrift- 
chen aufmerksam,  welches  die  beregten  psychischen  Verhältnisse  in 
lichtvoller  Weise  behandelt:  Jensen,  J.,  Träumen  und  Denken. 
Berl.  1871. 

Spitta,  Schlaf-  und  Tiaumzust.  2.  Aufl.  ß 
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rend  es  doch  tliatsäclilich  ein  und  dasselbe  Ich  ist,  dem  wir 
beide  Zustände  gleich^^eitig  supponiren.    Das  Bewusstsein 
ist  darum  auch  seinem  ganzen  Wesen  gemäss  receptiv,  als 
sein  „Organ'' ,  wenn  dieser  bildliche  Ausdruck  erlaubt  ist, 
können  wir  den  Verstand  ansehen,  das  „Verstehen«;  das 
Selbstbewusstsein  hingegen  centralisirt ,   ordnet  das.  Em- 
pfangene, den  Wahrnehraungsstoff  unter  einen  höheren  Ge- 
sichtspunkt  zur  Einheit  zusammen,   rs    „begreift«,  ist 
seinem  Wesen  nach  spontan,  sein  Organ  ist  die  Vernunft, 
das  Nach-denken,  —  es  ist  das  Nachdenken  des  Seins,' 
der  Gesetze,  der  gesammten  Schöpfungswelt,  welche  das 
göttliche  Denken  uns  gleichsam  vor  — gedacht  hat. 
Willst  das  Unendliche  Du  finden 
Und  willst  die  Wahrheit  Du  ergründen. 
So  musst  Du  lösen,  musst  Du  binden. 
Wir  werden  jedoch  unseres  inneren  psychischen  Lebens 
auch  noch  auf  eine  andere  Art  und  Weise,  in  einer  anderen 
Form  uns  bewusst  -  durch  das  Fühlen.    Dieses  ist,  wie 
wir  gesehen  haben ,  dem  Vorstellen  keineswegs  etwa  direct 
entgegengesetzt,  sondern  im  Gegentheil,  es  hängt  mit  ihm 
unlöslich  zusammen.  DrobischI)  sagt  einmal  kurz:  „Einiges 
scheint  uns  in  uns  zu  geschehen,  ohne  dass  wir  uns  dabei 
in  einem  merklichen,  activen  oder  passiven  Kraftaufwand 
begriffen  finden,    dies   ist  das  Vorstellen.  Anderes 
dagegen  scheint  mit  uns  vorzugehen,  so  dass  wir  darunter 
leiden;  dies  ist  das  Fühlen«. 

Das  Fühlen  schliesst  ein  und  umfasst  vorwiegend  alle 
diejenigen  psychischen  Erscheinungen,  welche  unabhängig 
oder  doch  nicht  direct  abhängig  von  äusseren  Beziehungen 
uns  ganz  allein  und  ausschliesslich,  ganz  subjectiv  als 
innerstes  Eigenthum  angehören.  Das  Fühlen  ist  freilich  mit 
dem  Vorstellen  eng  liirt,  allein  es  ist  nicht  Etwas  mit  Noth- 


1)  S.  Drobisch,  W.,  Empirische  Psychologie  nach  natm-wissen- 
schaftlicher  Methode.  Leipz.  1842.  pag.  36.  Vergl.  auch  Nahlow- 
SKY,  J.,  a.  a.  0.  pag.  44  u.  f. 
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wendigkeit  über  unser  snbjectives,  rein  persönliclies  Leben 
Hinausweisendes,  dem  aefülil  sclireiben  wir  keine  AU- 
gemeingiltigkeit  \)  für  Andere  zu,  es  ist  individuell  be- 
stimmt, ist  unsere  eigene  Welt,  während  wir  das  Vor- 
stellen im  engeren  Sinne,  das  Denken,  als  allgemeine  Welt 
allen  Menscben  gemeinsam  zugehörig  betrachten. 
„Allen  gehört,  was  Du  denkst;  Dein  Eigen  ist  nur, 

was  Du  fühlest; 
Soll  er  Dein  Eigenthum  sein,  fühle  den  Gott,  den  Du 

denkst 

Es  fehlt  im  Allgemeinen  den  Gefühlen  Etwas,  was  das 
Vorstellen  als  solches  meistens  besitzt,  was  dasselbe  eben 
zum  Gemeingut  Aller  macht:  die  Bestimmtheit,  die  genaue 
Abgegrenztheit ,  die  Deutlichkeit  der  Unterscheidung  und 
Gliederung,  die  Easslichkeit  des  Ausdrucks  in  der  sprach- 
lichen Bezeichnung.  Die  Gefühle  sind  der  Wortsprache 
schwerer  zugänglich,  siiid  schwer,  oft  gar  nicht  zu  ana- 
lysiren,  sie  wirken  meistens  als  Totalkräfte,  —  eine  Reihen- 
entwickelung, ein  continuirliches  Fortlaufen,  ein  auf  Grund 
und  Folge  im  Einzelnen  beruhendes  Verhältniss  können 
wir  bei  den  Gefühlen  im  Allgemeinen  wenigstens  nicht  wohl 
wahrnehmen,  hierin  unterscheiden  sie  sich  vom  Vorstellen 
im  engeren  Sinne.  Allein  dennoch  stehen  Vorstellen  und 
Fühlen  unleugbar  in  einem  engen  Wechselverhältniss  zu 
einander,  —  ich  stelle  die  äussere  Welt  vor,  lebe  in  meinem 
Vorstellen  nicht  unabhängig  von  meinem  Gefühl,  mein  Ge- 
fühl begleitet  mein  Vorstellen  mehr  oder  minder  merklich, 
meine  innere  Welt  mit  allen  Interessen  und  individuellen 


1)  Wir  sehen  natürlicli  hier  von  den  ethischen  Gefühlen  voll- 
ständig  ab ;  diese  sind  bestimmt  durch  die  Qualität  des  Gefühlten ,  sie 
besitzen  Allgemeingiltigkeit  kraft  ihres  Inhaltes,  welcher  und  insofern 
derselbe  durch  gewisse  allen  Menschen  gemeinsame  oder  doch  ge- 
meinsam  sein  sollende  Vorstellungscomplexe  constituirt  wird.  Doch 
diese  Seite  können  wir  hier ,  wo  es  sich  lediglich  um  psychologische 
Eragen  handelt,  ohne  Zweifel  ausser  Acht  lassen. 

6* 
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Eigenthümlichkeiteii  drückt  meinem  Vorstellen  ein  eigenes 
Gepräge  auf,,  ist  gleichsam  der  dunkle  Grund,  aus  dem 
mein  Vorstellen  sich  eigenthümlich  heraushebt,  dem  eigen- 
thümlich  ich  die  ganze  Welt  auffasse.  Mit  vollem  Recht 
bemerkt  .Windelband:!)  „die  Gefühle  schieben  sozusagen  die 

Vorstellungen,  an  denen  sie  sich  erregen,  vor  In  dem 

Turniere  des  Seelenlebens  sind  die  Vorstellungen  nur  die 
Masken ,  hinter  denen  sich  die  wahren  Streiter,  die  Gefühle 
....  verbergen.  Je  schärfer  man  in  die  Analyse  des  see- 
lischen Lebens  eingedrungen  ist,  um  so  näher  ist  man  der 
Erkenntniss  der  Grundthatsache  gerückt,  dass  es  keinen 
Vorstellungszustand  gibt ,  der  nicht  in  einer  sei  es-  auch  noch 
so  schwachen  Weise  mit  einer  Gefühlserregung  verknüpft 
wäre  ....  Jede  Vorstellung  steht  in  einem  gewissen  Ver- 
hältniss  zu  dem  ganzen  psychischen  Systeme,  in  welchem 
sie  auftritt ,  und  eben  dieses  Verhältniss  findet  in  dem  sie 
begleitenden  Gefühl  seinen  Ausdruck".  Und  umgekehrt 
—  all'  mein  Fühlen,  das  Versenken  in  meine  innere  Welt 
ist  begleitet  von  Vorstellungen  mehr  oder  minder  deut- 
lichen, sucht  sich  umzusetzen  in  Vorstellungen,  indem 
wir  uns  bemühen,  darüber  in's  Klare  zu  kommen;  denn 
dieses  Streben  ist  Nichts  weiter  als  der  Versuch,  das  Ge- 
fühl zu  objectiviren ,  es  zu  projiciren  nach  aussen,  um  es 
als  Etwas  Fremdes  betrachten  zu  können,  es  ist  der  Ver- 
such dasselbe  ab-  und  aufzuklären,  es  umzusetzen  in  den  ihm 
adäquaten  Gedanken 

Als,,Gemüth"  nun  bezeichnen  wir  die  constante  Zu- 
sammenfassung der  Gefühle  als  des  innersten  subjectiven 
Wesens  des  Menschen;   das  Gemüth  ist  individuelles  Erb- 


1)  S.  Windelband,  W.,  Über  den  Einflusa  des  "Willens  auf  das 
Denken.  (Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliclae  Philosophie,  herausg. 
V.  AvEN ARTUS,  R.  Leipz.  1878  Heft  III.  pag.  277  und  279). 

2)  S.  Waitz,  Th.,  a.  a.  0.,  §.  30,  pag.  290.  Nahlowski,  J., 
a.  a.  0.,  pag.  45. 

3)  Vergl.  auch  Spitta,  H.,  Die  Willensbestimmungen  1.  pag.  8  u.f. 
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und  Eigenthum  des  Einzelnen.  „Was  er  fühlt  und  was  er 
will,  wie  er  es  will,  wie  er  seine  Interessen  geordnet  hat, 

 wie  gleichmässig  oder  wechselnd,   wie  klar  oder 

verworren,  wie  oberflächlich  oder  durchgreifend,  wie  sanft 
oder  wild  sein  Fühlen  und  Streben  ist  und  welcher  Grund- 
typus durch  das  Zusammenwirken'  aller  Gefühle  und  Stre- 
bungen in  Verbindung  mit  dem  Temperamente  als  allge- 
meiner Character  seines  inneren  Lebens  sich  darstellt,  dies 
ist  dasjenige,  was  wir  als  besondere  Eigenthümlichkeit  jedes 
einzelnen  Menschen  sein'Gemüth  nennen'^  sagt  Waitz 
mit  Recht. 

Das  Gemüth  ist  demgemäss  der  eigentliche  Spielraum 
und  Schauplatz  unseres  subjectiven  eigensten  Lebens,  es  ist 
gleichsam  der  verschleierte  Spiegel  unseres  eigensten  geisti- 
gen Seins.  Das  Leben  im  Selbstbewusstsein  haben  wir 
alle  gemeinsam  mit  einander,  in  ihm  unterhalten  und 
schüren  wir  alle  nach  Kräften  die  mächtige  Lohe  der 
geistigen  Erkenntniss ,  die  weithin  leuchten  soll  über  alle 
Welt,  —  im  Gemüthe  finden  wir,  zurückkehrend  in's  eigene 
Heim,  das  stille,  friedliche,  erwärmende  Feuer,  welches 
nie  verlöschend  auf  dem  Heerde  unserer  Laren  glüht.  — 

In  diesem  vorwiegend  individuellen  Momente,  welches 
das  Gemüth  characterisirt ,  in  diesem  relativen  Für  Sich 
Sein  desselben  soll  auch,  wie  man  hier  und  da  hört,  der 
unberechenbare,  oft  plötzliche,  jähe  Wechsel  der  Gefühle, 
das  Umschlagen  der  Stimmung  in  eine  andere  beruhen,  im 
Gegensatz  zu  der  constanten  Entwickelung  des  reinen  Ge- 
dankens ;  Nichts,  pflegt  man  zu  sagen ,  ändert  sich  schneller 
und  willkürlicher  als  die  Gefühle  des  Menschen;  sie  sind 
dem  Zwange  der  allgemeinen  Ubereinkunft  nicht  unterge- 
ordnet, haben  ihr  eigenes  Reich,  ihre  eigene  Sprache,  sind 
Herrscher,  Despoten  nach  Willkür  und  Laune!  —  allein 
wir  werden  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  sehen,  dass 
dem  doch  nicht  so  ist,  dass  diese  Anschauung  doch  nur 


1)  Waitz,  Th.,  a.  a.  0.,  §.  28,  pag.  275. 


86 


Die  Gomütlisfunctiouen  im  Wachen  und  Sclilafen. 


auf  einem  missverstandenen  Scheine  beruht,  —  Gesetze 
wirken  niclit  nur  dort,  wo  sie  klar  und  deutlich  erkannt 
werden  in  diesem  ihrem  Wirken,  sie  wirken  auch  dort, 
wohin  der  erkennende  Blick  noch  nicht  oder  doch  nur  theil- 
weise  hinzudringen  vermochte,  —  „die  Gesetzmässigkeit 
im  menschlichen  Geiste  gleicht  vollkommen  der  am  Sternen- 
himmel",  sagt  Herbart  treffend,   und  dieses  ^ort  gilt 
nicht  nur  für  den  Geist  allein  —  es  gilt  für  die  ganze 
Seele!  Ja,  es  ist  eine  merkwürdige  psychologische  Tliat- 
sache,  gerade  die  Überzeugung ,  die  Zuversicht,  das  Ver- 
trauen, der  Glaube,   der  gefühlt  wird,  der  unsagbar, 
unerklärbar  sich  uns  aufdrängt,  gerade  der  ist  in  den  aller- 
meisten Fällen  unendlich  viel  fester,  unerschütterlicher, 
erhebender,  begeisternder,  aufopfernder,  als  die  Meinung 
oder  Überzeugung,  die  wir  uns  durch  kaltes  selbstbewusstes 
Denken,  gestützt  auf  alle  Gründe  der  Vernunft  als  v/ahre 
gebildet  und  uns  zu  eigen  gemacht  haben.    Sollte  uns  das 
nicht  Viel  zu  denken  geben'?!  In  der  That,  es  giebt  eine 
Gemüthserkenntniss  neben  der  reinen  Verstandeserkenntniss. 
Kopf  und  Herz  macht  erst  den  ganzen  Mann!  Das  Ge- 
müth  des  Menschen  ist  im  Grossen  und  Ganzen  durchaus 
conservativ,  beharrlich,  darum  ist  auch  der  Kampf  mit  ihm 
so  langwierig,  zerstörend,  bis  an  die  Wurzel  des  Lebens 
gehend.    Doch  davon,  wie  gesagt,  weiter  unten  mehr.  — 
Wenn  wir  nun  die  Zustände  des  Schlafens  und  des 
Wachens  auf  ihr  unterscheidendes  Moment  in  Ansehung 
der  psychischen  Verhältnisse  hin  in's  Auge  fassen,  so  fin- 
den wir,  dass  die  Beziehungen  der  Seele  zur  Aussenwelt 
während  des  Schlafes  nur  auf  das  Nothwendigste  beschränkt 
sind,  dass  die  Seele  in  ihr  Inneres,  in  ihre  subjective  Welt 
versenkt,  zurückgezogen  ist,  ~  die  Bilder  des  Traumes  ^} 


1)  Auf  die  vielfach,  und  zum  Theil  mit  uunöthiger  Leidenscliaft- 
liclikeit  ventilirte  Controverse  bezüglich  des  traumlosen  Tief- 
schlafes werden  wir  weiter  unten  noch  eingehender  zu  sprechen 
kommen. 
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recrutiren  sich  aus  Reproduotionsvorstellungen ,  mehr  oder 
minder  veränderten ,  mit  einander  diirchfloclitenen ,  —  das 
Geraütli  ist's,  welches  ihnen  vorwiegend  ihr  Colorit,  ihr 
eigenthümliches  Gepräge  aufdrückt. 

Der  Traum  ist  durchaus  individuell  —  im  Traume 
hat  Jeder  gleichwie  im  Gemüth  seine  eigene  Welt;  wir 
werden  bald  inne  werden  und  im  Einzelnen  ausführen,  bis 
zu  welch'  hohem  Grade  der  Traum  und  alle  ihm  ver- 
wandten Zustände  vom  Gemüth  und  seiner  jeweiligen 
Verfassung  abhängig  sind,  —  wir  werden  nachzuweisen 
suchen,  dass  das  Gemüth  auch  während  des  den  gesammten 
Organismus  umhüllenden  Schlafes  nicht  eigentlich  schläft, 
sondern  seine  Functionen  weiter  fortsetzt.  Freilich  sind 
dieselben  wohl  auch  retardirt,  weil  das  Entstehen  neuer 
Vorstellungen  ungemein  behindert  wird  durch  die  während 
des  Schlafes  mangelnden  vielfachen  sensiblen  Nervenreize, 
allein  doch  ist  die  Gemüth sthätigkeit ,  wie  aus  einigen 
Thatsachen  zweifellos  hervorgeht,  in  einem  bei  Weitem 
geringeren  Grade  retardirt  als  alle  organischen  Fu.nctionen. 
Während  eine  grosse  Zahl  aller  unserer  Lebensbethätigungen 
mehr  oder  minder  dem  Willen  und  seinem  Einflüsse  unter- 
worfen ist,  scheint  das  Gemüth  dieser  Gewalt,  wenigstens 
direct,  völlig  entzogen  zu  sein;  wir  sind  nicht  im  Stande, 
die  einmal  vorhandene,  stark  ausgeprägte  Gemüthslage 
willkürlich  zu  verändern ,  das  Einzige,  was  etwa  in  dieser 
Beziehung  in  unserer  Macht  steht,  ist  nur:  aufregende, 
besonders  lebhafte  Eindrücke  und  Vorstellungen  möglichst 
zu  vermeiden,  oder  aber,  wenn  die  Wirkung  derselben  be- 
reits eingetreten  ist,  den  Vorstellungslauf  durch  Da- 
zwischenschieben  heterogener  Vorstellungen  mit  aller  Kraft 
zu  durchbrechen  und  abzulenken  von  seinem  Object,  d.  h. 
sich  absichtlich  zu  zerstreuen.  Das  Letztere  gelingt  nicht 
immer,  da  es  einen  gewissen  energischen  Willensentschluss 
erfordert,  welcher  freilich  nicht  eben  Jedermann's  Sache 
ist.  — 

Doch  jetzt  wollen  wir  nach  diesem  kurzen  Excurse 
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unsere  Besprecliung  wieder  da  aufnehmen,  wo  wir  dieselbe 
vorhin  unterbroclien  haben,  bei  den  psychischen  Weckungs- 
mitteln, unter  welchen  das  Geraüth  und  seine  Irritation 
die  erste  und  hauptsächlichste  Stelle  einnimmt. 

Der  Schlaf  findet  im  Gemüth  seinen  stärksten,  ein- 
flussreichsten Gregner,  es  genügt  ein  geringer  Grrad  der 
Irritation  desselben,  um  ihn  zu  verscheuchen.  Wir  können 
in  Gredanken  grosse  Pläne  verarbeiten ,  mit  der  Lösung 
wichtiger  Probleme  beschäftigt  sein,  —  Alles  dies  wird 
uns,  sobald  das  Gemüth  davon  unberührt  bleibt,  nicht 
hindern,  zur  gewohnten  Zeit  die  Ruhe  des  Schlafes  zu 
suchen  und  zu  finden ;  im  Gegentheil,  —  meistens  wird  in 
Folge  der  durch  die  angestrengte  psychische  und  nervöse 
Thätigkeit  herbeigeführten  Ermüdung  und  Abspannung 
der  Schlaf  als  natürliche  Eeaction  begünstigt  und  ver- 
tieft. Ebensowenig  scheint  im  Allgemeinen  die  Wirkung 
äusserer  Eindrücke  zu  stören;  wir  können  einschlafen  bei 
Licht,  bei  grossen  Gewittern,  sobald  man  keine  Furcht 
(GemüthsafFect)  hat,  unter  den  Klängen  der  Musik,  während 
einer  lauten  Unterhaltung  anderer  Leute  —  kurz  bei  Ge- 
räuschen der  mannigfachsten  Art,  ohne  dass  dadurch  im 
Allgemeinen  ein  bemerkenswerther  störender  Einfluss  her- 
vorgerufen würde,  —  ja  es  ist  sogar,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  monotones, 
im  regelmässigen  Rhythmus  wiederkehrendes  Geräusch, 
regelmässige  Bewegung  u.  s.  w.  den  Trieb  zum  Schlafen 
wecken  und  den  Schlaf  selber  unter  Umständen  vertiefen 
kann.  Ich  habe  an  mir  selber  öfters  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  mich  bei  längerer  Eisenbahnfahrt  ein  un- 
widerstehlicher Schlaftrieb  befiel,  —  das  gleichmässige 
Rütteln  des  Wagens,  das  leise  Summen  und  Zittern  der 
Scheiben,  das  regelmässige  Vorübertanzen  der  Telegraphen- 
stangen u.  s.  f.  versetzte  mich  nach  und  nach  in  eine  ge- 
wisse Lethargie,  die  nicht  selten  in  tiefen,  stunden- 
langen Schlaf  überging.  Ähnliche  Wirkungen  äussern 
ja  bekanntlich  das  Rauschen  eines  Baches  oder  Flusses, 
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das  Klappern  einer  Mühle,  der  Pendelschlag  der  Uhr  und 
dergl.  mehr  V).  Wenn  man  sich  z.  B.  einer  sogenannten 
Weckuhr,  bei  welcher  man  den  Wecker  ganz  beliebig 
stellen  kann,  bedient,  um  zur  gewünschten  Zeit  aus  dem 
Schlafe  geweckt  zu  werden,  so  wird  man  wohl  nur  in  der 
ersten  Zeit  diese  Wirkung  erzielen,  so  lange  eben  das 
Ganze  uns  noch  neu  und  das  verursaclite  Geräusch  unge- 


1)  Dass  selbst  das  plötzliclie  Unterbleiben  eines  gewohnten  Ge- 
räiTScbes  den  Schlaf  yerscheuchen  und  das  Erwachen  herbeiführen 
kann,  dass  z.  B.  der  Müller  erwacht,  wenn  sein  Mühlwerk  mit  einem 
Male  stillsteht,  ist  ein  Beweis  der  grossen  Macht,  welche  die  Ge- 
wöhnung, die  regelmässige  rhythmische  Wiederholung  einer  Wahr- 
nehmung, über  den  ganzen  Menschen  besitzt.  Ganz  dasselbe  gilt  eben 
auch  von  den  beiden  anderen  höheren  Sinnen.    Von  dem  Tastsinn 
(Bewegung)  haben  wir  schon  gehandelt.    Ferner,  wenn  man  z.B. 
längere  Zeit  hindurch  allein  auf  einer  Landstrasse  dahinfährt,  an 
deren  beiden  Seiten  sich  Pappelbäume  befinden,  so  wird  man,  wenn 
man  nicht  besondere  Unterhaltungsmittel  bei  sich  führt ,  leicht  ge- 
lano-weilt  werden  und  endlich  ermüdet  einschlummern ,   oder  doch  in 
eine  wache  Träumerei ,  in  ein  Schlafen  mit  oflPenen  Augen  versinken. 
Die  fast  alle  gleich  hohen  Bäume,  von  ganz  gleicher  und  gleichmäs- 
siger  Form,  in  ganz  gleichen  regelmässigen  Zwischenräiimen,  die  sich 
stets  gleich  bleibende  Breite  des  Wegs,   die  möglichst  horizontale 
Richtung  desselben  u.  s.  f.,  was  das  unwillkürlich  herumschweifende 
Auge  erblickt,  Alles  ist  Gleichmässigkeit,  Eegelmässigkeit,  Rhythmus, 
und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  eine  solche  Fahrt,  wenn 
sie  lange  genug  dauert,  die  ermüdendsten,  abspannendsten  Wirkungen 
hervorruft.  Diese  verschwinden  jedoch  sofort,  sobald  das  Landschafts- 
bild sich  verändert ;  man  fährt  durch  Obstalleen,  durch  Städte,  Dörfer, 
über  Feld,  durch  den  Wald,  überall  ist  Abwechselung,  die  Monotonie 
der  fortwährenden  Regelmässigkeit  ist  unmöglich  gemacht,  immer 
neue  abwechselnde  Sinneseindrücke  bieten  sich  dar  und  ermuntern, 
erwecken  uns  aus  unserem  apathischen  Zustand  der  Träumerei.  Hier 
entsteht  das  Erwachen  aus  der  Träumerei  ebenfalls  durch  die  Unter- 
brechung der  rhythmischen  Wahrnehmungen ,  welche  sich  allmählich 
auf  die  Nerven  übertragen  und  den  gebundenen  (Schlaf-  oder  Traum-) 
Zustand  herbeiführen. 
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wohnt  ist.  Nach  und  nach  jedoch  gewöhnt  man  sich  da- 
ran, es  wird  gleichförmig  und  man  erwacht,  wenn  sonst 
man  einen  gesunden  Schlaf  hat,  nicht  mehr  davon. 

Völlig  entgegengesetzt  aber  liegt  die  ganze  Ange- 
legenheit, wenn  das  Gemüth  irgend  wie  nennenswerth 
Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Der  leiseste  Qrad 
Ängstlichkeit  oder  Furcht  ist  im  Stande,  den  Schlaf 
möglich  zu  machen;  Neugier,  Verdruss,  Ärger,  Zorn  be 
wirken  nicht  nur  dasselbe,  sondern  scheuchen  unter  Um- 
ständen den  Schlaf  momentan  sogar  soweit  zurück,  dass 
wir  die  Erregungsfähigkeit  und  den  Spannungsgrad  wie- 
der gewinnen,  welchen  wir  gewöhnlich  nur  im  vollen 
Wachen  besitzen.  Doch  diese  Angriffe  kann  der  Schlaf 
zur  Noth  noch  allenfalls  ertragen,  sie  währen  meistens 
nicht  allzulange  und  treten  auch  wohl  nur  seltener  ein, 
sie  werden  im  AUgemeinen  nicht  im  Stande  sein,  ihn 
nachhaltig  zu  bekämpfen. 

Weit  mehr  jedoch  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  z.  B, 
im  G-emüth  die  bohrenden,  nagenden,  unterhöhlenden  Gre- 
fiihle  des  Zweifels  sich  geltend  machen,  —  Zweifel  an  der 
Treue  des  Freundes,  Argwohn,  Eifersucht,  Zweifel  am 
Gelingen  irgend  eines  Planes,  von  welchem  das  künftige 
Lebensglück  abhängt,  oder  doch  abhängig  gedacht  wird 
u.  s.  f.,  hier  sind  es  oft  ganze  Nächte,  in  denen  der  von 
Zweifeln  Gequälte  sich  schlaflos  auf  seinem  Lager  umher- 
wirft, er  erhebt  sich  des  Morgens  abgespannt,  unausge- 
ruht,  müder  als  zuvor.    Seinen  Höhepunkt  aber  findet  das 
Gemüth  und  seine  furchtbare,  verheerende  Macht  zeigt  es 
vornehmlich    in  der  Stimme  des  beleidigten  Gewissens. 
Nicht  mit  Unrecht  sagt  Jessen  ^ :  „Das  Gewissen  ist  die 
Vernunft  des  Gemüths,  der  Glaube  sein  Schliessen,  die 
Rührung  sein  Begreifen".    Das  Gewissen  ist  die  Macht 
des  Gemüths  in  seinem  Kampfe  mit  Verstand  und  Ver- 
nunft, es  gebietet  unmittelbar,  ist  autonom. 


1)  S.  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  312. 
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Daher  bei  vielen  Verbrecliern  jene  qualvollen  Nachte, 
in  denen  der  Schlaf  entflieht,  das  Gewissen  erwacht  und 
unerbittlich  den  Eingang  in's  Herz  erzwingt,  das  Gemüth 
aufwühlt,  —  Reue,  Schaam,  peinigende  Zweifel,  quälende 
Hoffnungslosigkeit,  alle  die  dunklen  Mächte  des  Seelen- 
lebens sich  mit  einander  zu  einer  Wirkung  verbinden 
und  durch  unaufhörliches,  immer  wieder  erneutes  Andringen 
das  Gemüth  folternd,  es  in  einen  Zustand  der  höchsten 
Aufregung  versetzen.  In  den  meisten  Fällen  erstreckt 
sich  diese  Wirkung  auch  auf  den  leiblichen  Organismus; 
unstät  und  ruhelos  wirft  sich  der  Gequälte  auf  seinem 
Schmerzenslager  umher,  kalter  Schweiss  bricht  aus,  das 
Blut  scheint  zu  stocken,  oder  aber  das  Herz  schlägt 
schneller,  unregelmässiger,  lauter,  die  Pulse  fliegen,  mit 
krampfhaft  geballten  Händen,  mit  irrem,  stierem  Blick 
liegt  er  schwer  ringend,  keuchend  da,  in  Schweiss  gebadet, 
ein  Bild  stummer,  ohnmächtiger  Verzweiflung.  Darin  eben 
liegt  ja  die  furchtbare  Macht  des  beleidigten,  schwer  ge- 
kränkten Gewissens,  dass  es  ohne  Unterlass  bohrt  und 
nagt,  nie  zur  Ruhe  kommen  lässt;  wird  es  gleich  momen- 
tan übertäubt  —  es  ruht  dennoch  nicht,  —  unablässig 
kehrt  es  wieder,  jede  Freude,  jedes  Labsal  vergällend, 
zehrt  es  wie  ein  schleichendes  Fieber  gierig  am  Mark 
des  Lebens,  jagt  es  den  Verfolgten  von  Genuss  zu  Ge- 
nuss,  bis  er  endlich,  vom  Taumel  überwältigt,  erschöpft' 
in  dumpfe  Betäubung  sinkt.  Doch  auch  hier  findet  er  die 
ersehnte  Ruhe  nicht;  wilde,  grausige  Träume  schrecken 
ihn  auf,  gespenstische  Gestalten  umringen  sein  Lager, 
beugen  sich  über  ihn  mit  erstickendem  Gifthauch  —  so 
geht  die  wilde,  entsetzliche  Jagd  fort,  ohne  Trost,  ohne 
Hoffnung  rettungslos  bis  zur  Verzweiflung,  bis  hinein  in 

die  Nacht  des  Wahnsinns.  

Gelingt  es  nun,  in  solcher  oder  doch  ähnlicher  Lage 
das  Gewissen  durch  irgend  welche  Vernunftgründe  oder 
Selbstüberredung  zu  beschwichtigen,  es  wenigstens  momen- 
tan zum  Schweigen  zu  bringen,  oder  aber  die  quälenden 
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Gedanken  und  Zweifel,  überhaupt  Gedanken  von  Wichtig- 
keit, welche  uns  lebhaft  beschäftigen,  zur  genauen  Über- 
legung auf  eine  andere  gelegenere  Zeit  zu  verschieben, 
eine  Fertigkeit,  in  welcher  es  manche  Leute  bis  zu  einer 
nicht  geringen  Vollendung  gebracht  zu  haben  scheinen ,  so 
schwinden  natürlich  mit  der  Wiederkehr   des  Gleichge- 
wichts im  Geraüth  die  störenden  Einflüsse  und  der  Schlaf 
tritt  in  seine  Rechte.     Allein  dies  ist  ausserordentlich 
schwer  und  dürfte  nur  bei  verhältnissmässig  geringeren 
Gemüthsirritationen  von  Erfolg  sein;   schwere  Sorgen, 
vollends  das  schwer  belastete  Gewissen  werden  durch 
solches   Verfahren   sicherlich   nicht   zum   Schweigen  ge- 
bracht werden  können.    Das  Gewissen  gehört  eben  ganz 
wesentlich  zum  Gemüth ;  wir  können  bei  ruhiger  allseitiger 
Überlegung  sehr  wohl  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass  die 
betreffende   begangene  That   allerdings   schweren  Tadel 
verdiene,  dass  man  ein  Unrecht  begangen  ha,be,  schwach 
gewesen  sei,  anstatt  der  Versuchung  zu  widerstehen,  dass 
jedoch,  Alles  in  Allem  genommen,  sich  Manches  zur  Mil- 
derung des  Urtheils  anführen  lasse,  besonderen  Schaden, 
üble  Folgen  hat  man  weder  angerichtet  noch  auch  zu 
fürchten,  die  heiligsten  Vorsätze  der  Besserung  mit  reu- 
igem Sinn  gefasst  —  kurz,  man  hat  in  aller  Vernünftig- 
keit, und  ich  nehme  an,  ohne  alle  Sophisterei,  die  Sache 
überlegt,  ist  in  sich  gegangen  und  hat  damit  die  Ange- 
legenheit sich  selber  gegenüber  erledigt.    Denn  was  soll 
und  was  kann  der  Mensch  noch  mehr  thun,  als  herzlich 
bereuen  und  sich  bessern!  Allein  die  Stimme  des  Gewis- 
sens ist  damit  allein  noch  nicht  verstummt;  trotz  all' 
dieser  vernünftigen  Überlegungen  mahnt  sie  doch  noch, 
ängstigt  und  peinigt  uns ,  und  wenn  wir  uns  noch  so  oft 
klar  machen,   dass  ja  nun  Alles  vergeben  sei,  es  lässt 
doch  keine  Ruhe  —  es  dauert  seine  Zeit !  Manche  bezeich-- 
nen  dies  als  eine  Schwäche  des  Menschen,  Spinoza  z.  B. 
verwirft  die  Reue   von  vornherein   vollständig.  „Poeni- 
tentia  virtus  iion  est,  sive  ex  ratione  non  oritur,  sed  is,  qiieni 
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facti  poenitet,  Ms  miser  seu  impotens  est"'),  allein  dies 
trifft  nicht  zn;  —  das  Gewissen  ist  ein  Gemütbszustand, 
ist  es  belastet,  so  kann  es  nur  einzig  und  allein  wieder 
durch  Gefühle  entlastet  werden;  das  Gefühl,  welches  ein 
wirklich  durch  die  eigene  That  und  Handlung  bewiesenes, 
gebessertes  Leben,  ein  Leben  voller  Aufopferung  und  Treue, 
als  Sühne  der  begangenen  Schuld,  in  uns  erweckt,  dieses 
Gefühl  entlastet,  macht  das  Herz  wieder  rein  und  frei, 
nicht  9-ber  etwas  Anderes.    Und  eben  dazu  gehört  Zeit. 
Darum  sagte  ich  oben,  das  Gewissen  mit  seiner  Pein  dauert 
seine  Zeit,  -  bis  das  entgegengesetzte  Gefühl  erzeugt  ist. 
Tritt  die  thatsächliche  Besserung  nicht  ein,  so  bleibt  das 
Gewissen  unentlastet.    Hier  hilft  keine  Absolution,  denn 
allein  die  eigene  freie,   sittliche  That.    Durch  die  Zucht- 
ruthe des  Gewissens  werden  wir  nicht  zum  geringsten 
Theile  erzogen,  '0  [xy]  Sapets  avöpwTio?  oh  uatSeuexai  —  Glück- 
lich alle,  welche  sich  jenes  Sap-^vat  zu  Nutz  nnd  Frommen 
dienen  lassen;  TtaB^tiaxa  —  tia0Y][iaxa.    Das  Gewissen  be- 
zeugt unwiderleglich  die  fortwährende  Regsamkeit ,  das  un- 
unterbrochene Leben  und  Wachen  des  Gemüths  Der 
Volksmund  urtheilt  ganz  richtig: 


1)  Spinoza,  Eth.  Pars  IV,  Propos.  LIV.  S.  auch  Schol.:  „Quia 
homines  raro  ex  dictamine  rationis  vivunt,  ideo  hi  duo  qfectus,  nempe 
humilitas  et  poenitentia,  et  praeter  hos  spes  et  metus plus  utilitatis, 
quam  damni  afferunt;  atqueadeo  quandoquidem  peccandum  est,  in  istam 
partem  potius  peccandum"  etc. 

2)  Musterhafte  Bilder  der  durch  Gewissensqualen  gefolterten 
rahelosen  Seele  hat  uns  SHAKESPEARE  mit  ergreifenden  mächtigen 
Zügen  geschildert.  MACBETH,  beim  Festmahle  die  vermeintlichen 
Blutspuren  an  der  Hand  der  Lady  erblickend,  die  Erscheinung  des  er- 
mordeten Banquo  ,  ferner  wundervoll  EichaBD's  III  Visionen  in  der 
Nacht  von  Bosworth,  da  er  in  kaltem  Ängstschweiss  gebadet,  auf- 
schreit : 

Ein  andres  Pferd!  verbindet  meine  Wunden!  — 
Erbarmen,  Jesus !  —  Still,  ich  träumte  nur. 
0,  feig  Gewissen,  wie  du  mich  bedrängst!  — 
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„Ein  gut  Gewissen 
Ist  ein  sanftes  Ruliekissen !" 
Auch  dass  wir  bei  Krankheiten,  Ungl iicksf allen  ,  bei 
der  Pflege  und  Wartung  geliebter  Personen  oft  mehrere 
Tage  und  Nächte  hindurch  des  Schlafes  und  der  R-uhe  ent- 
behren können,  ohne  eine  besondere,  eine  nachhaltige  Wirk- 
ung davon  zu  verspüren,  ist  eine  allgemein  bekannte 
Thatsache,  welche  deutlich  dafür  spricht,  dass  das  Gemüth 
nie  schläft.  Man  wende  hiergegen  nicht  etwa  ein,  dass 
reine  Überlegung,  reiner  Willensentschluss ,  etwa  der  Ge- 
danke oder  Wunsch,  bei  der  Behandlung,  der  Wartung  des 
Kranken  behilflich  zu  sein,  allein  uns  zum  Wachbleiben 
auffordern,  das  kann  zwar  auch  sein,  wie  es  ja  bei  den 
zur  Pflege  bestellten  und  bezahlten  fremden  Personen 
thatsächlich  der  Fall  ist,  allein  bei  uns,  die  wir  dem 
Kranken  nahe  stehen,  ihm  in  herzlicher  Liebe  zugethan 
sind,  ist  dies  sicherlich  nicht  das  erste  Motiv.  Zuerst  und 
hauptsächlich  ist  es  die  Angst,  die  Besorgniss,  die  Unge- 
wissheit,  der  Zweifel,  was  uns  wach  erhält,  was  uns  in 
einem  fortwährenden ,  manchmal  ganz  zwecklosen,  confusen 


Das  Licht  brennt  blati.  'S  ist  todte  Mitternacht. 

Mein  schauerndes  Gebein  deckt  kalter  Schweiss. 

Was  fürcht'  ich  denn?  Mich  selbst  ?  Sonst  ist  hier  Niemand  

Hat  mein  Gewissen  doch  viel  tausend  Zungen, 

Und  jede  Zunge  bringt  verschiednes  Zeugniss, 

Und  jedes  Zeugniss  straft  mich  einen  Schurken  

Jedwede  Sünd',  in  jedem  Grad  geübt, 

Stürmt  an  die  Schranken,  rufend:  Schuldig!  Schuldig! 

Ich  muss  verzweifeln.  —  —  —  — 
Das  böse  Gewissen  mit  seinen  quälenden  Zweifeln  liefert  allem  An- 
schein nach  ein  nicht  geringes  Contingent  jener  Hypochonder,  denen 
wir  im  täglichen  Leben  so  oft  begegnen.  Wie  oft  ist  eine  an  und 
für  sich  vielleicht  ganz  bedeutungslose  Jugendsünde  durch  ganz  un- 
nöthige,  alle  Lebenskraft  und  Willensenergie  lähmende  und  unter- 
grabende Selbstquälerei  und  Hoffnungslosigkeit  auf  das  Entsetzlichste 
gerächt  worden!  Die  Irrenärsite  wissen  davon  zn  erssählen. 


bio  Gemüthsfimctioiion  im  Wachen  iincl  Sclilafcn.  Ö6 

Handeln  erhält.  Es  gekört  oft  eine  grosse  Selbstbeherrscli- 
ung  dazu,  diesen  Gefühlen  nicht  allzusehr  die  Zügel  schiessen 
zu  lassen,  eine  Eigenschaft,  welche  nicht  Jedem  gegeben 
ist.  Manche  Personen  sind  in  solchem  Falle  gar  nicht 
im  Stande,  einen  ruhigen,  vernünftigen  Gedanken  zu 
fassen,  ruhelos  versuchen  sie  dieses  oder  jenes,  schlagen 
dies  und  das  Mittel  vor ,  um  sogleich  wieder  etwas  Anderes 
in  Vorschlag  zu  bringen,  sie  vermögen  nicht  ruhig  auf 
einem  Platze  sitzen  zu  bleiben  und  abzuwarten ,  unstät 
irren  sie  von '  einem  Zimmer  in's  andere ,  suchen  sich  nütz- 
lich zu  machen,  und  fassen  doch  Alles  ganz  verkehrt  an, 
sind  sich  selbst  und  allen  Anderen  fortwährend  im  Wege 
ohne  irgendwie  helfen  zu  können,  sie  haben,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  vollständig  den  Kopf  verloren.  Aber  auch, 
wenn  wir  ganz  gut  einsehen,  dass  wir  nicht  helfen  können, 
dass  wir,  aufgeregt,  selber  der  Ruhe  bedürfen  und  uns  mit 
dem  festen  Vorsatz  einzuschlafen  niederlegen,  so  können 
wir  doch  nicht  schlafen,  das  erregte  Gefühl  lässt  es  nicht 
zu.  Und  tritt  endlich  in  Folge  der  aufreibenden  körper- 
lichen Anstrengung  der  Schlaf  dennoch  ein,  so  ist  klar, 
dass  er,  wie  schon  oben  ausgeführt  wurde,  nur  herbeige- 
führt wird  aus  rein  physiologischen  Gründen,  und  sich  be- 
zieht auf  unseren  leiblichen  Organismus,  der,  soll  er  nicht 
zu  Grunde  gehen,  den  Schlaf  endlich  energisch  fordert. 
Dieser  Schlaf  reicht  dann  schon  über  die  gewöhnliche  Grenze 
hinaus,  er  documentirt  sich  mehr  als  ein  lethargischer  Zu- 
stand. 

Dass  das  Gemüth  ebenfalls  sollte  dem  Schlafe  unter- 
worfen sein,  ist  unter  Anderem  schon  um  deswillen  nicht 
anzunehmen ,  weil  wir  im  ebengenannten  Falle  sofort  nach 
dem  Erwachen  genau  derselben  Stimmung  unterworfen  sind, 
als  wie  vor  dem  Einschlafen.  Es  ist  immer  dieselbe  blei- 
erne ,  ermattende  Sorge ,  dasselbe  Grau  in  Grau ,  in  dem 
wir  Alles  erblicken,  dieselbe  Depression  des  Gemüthes, 
welche  mit  ganz  geringen  Modificationen  unter  Umständen 
Wochen  und  Monate  hindurch  währen  kann.    Ja,  es  kann 
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bei  hochgradiger  Depression  so  weit  kommen,  dass  diese 
G-eraüthslage  sich  förmlich  als  zweite  Gemüthsbasis  aus- 
bildet und  somit  alle  Vorstellungen  von  vornherein  ein- 
seitig gefärbt  erscheinen  lässt.  Der  Tieftrauernde,  Resi- 
gnirte,  dem  die  plötzliche  Rückkehr  des  viele  Jahre  todt- 
geglaubten  Sohnes  berichtet  wird,  empfindet  bei  'dieser 
Nachricht  zun ächst  nicht  Freude;  das  erste  Grefühl,  der 
erste  Eindruck  ist  vielmehr  Zweifel  an  der  Wahrheit  der 
Nachricht ;  er  lächelt  wohl  wehmüthig  über  die  gutgemeinten 
Bemühungen,  seiner  Hoffnung,  die  noch  nicht  ganz  er- 
loschen geglaubt  wird,  neue  Nahrung  zu  geben,  ihm  ist,  auch 
wenn  ihm  die  frohe  Botschaft  von  glaubwürdigen  Personen 
überbracht  wird,  noch  keineswegs  sogleich  die  Fähigkeit 
gegeben,  sie  ganz  zu  fassen;  —  die  jahrelange  Trauer,  die 
zu  Grabe  getragene  Hoffnung  des  Wiedersehens  hat  das 
Gefühl  stiller  Resignation  nach  und  nach  als  Basis  des  Ge- 
müths  eingeprägt,  so  dass  erst  ganz  allmählich  i)  durch 


1}  Dass  iü  einem  solchen  oder  ähnliclien  Falle  der  Überbringer 
der  Nacbriclit  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen  muss,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  begründet.  Es  erforderte  viele,  schreckliche  Kraft 
des  Verhängnisses!  Alle  Anstrengungen,  alles  Suchen  und  doch 'nicht 
Finden,  alles  Aufbäumen  der  zweifelnden  Angst  musste  doch  endlich 
besiegt  werden,  die  Kraft,  der  furchtbaren  Gewissheit  sich  zu  wider- 
setzen, wurde  allmählich  gelähmt,  jedes  Fünkchen  von  Hoffnung 
schwand  nach  und  nach,  erlosch  endlich  völlig  —  Resignation,  melan- 
cholische Anwandlungen  stellen  sich  vielleicht  ein.  Man  bedenke 
ferner,  dass  doch  immer  eine  gewisse  und  sicherlich  nicht  unbedeutende 
Zeitdauer  verstreichen  musste,  bevor  diese  traurige  Ausgleichung, 
diese  veränderte  Gemüthsbasis  sich  bilden  konnte.  Findet  nun  eine 
plötzliche  Überraschung,  etwa  das  plötzliche  Erscheinen  des  Todtge- 
glaubten  statt,  so  ist  das  hierdurch  entstehende  Contrastgefühl 
ungeheuer,  —  es  tritt  scharf  in  den  Vordergrund,  dräpgt  gewaltsam 
alle  anderen  Gefühle"  zurück,  das  ganze  Gemüth  klafft  gleichsam  aus- 
einander und  leicht  tritt  hiermit  eine  Cparticuläre)  Diremtion  des  Ich 
dergestalt  ein,  dass  sie  nicht  immer  und  in  allen  Fällen  wieder  ge-' 
hoben  werden  kann.  ■  Der  durch  eine  solche  unvernünftige  Überrasch- 
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immer  erneutes  Wiederliolen  der  Botscliaft  die  ursprüngliclie 
normale  Gemüthsverfassiing  wieder  hervortreten  kann.  Nun 
erst  erhebt  sich  das-  Gremüth  zur  höchsten  Lust  i). 

Diese  Erscheinung,  welche  man  auch  bei  ausgebildeter 
Hypochondrie  und  bei  Melancholie  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat  2) ,  kann  aber  auch  mit  einer  derartigen  Intensi- 
tät auftreten,  dass  die  Wiedergewinnung  der  ursprünglichen 
Basis  nicht  mehr  möglich  ist,  wie  dies  z.  B.  bei  der  soge- 
nannten nostalgis  chen  Melancholie  sehr  häufig  vor- 
kommt, die,  wenn  sie  anhaltend  und  mit  analogen  Hallu- 
cinationen  verknüpft  ist,  zu  den  trübsten  Befürchtungen 
Veranlassung  giebt 

Dass  das  Gemüth  immer  im  gewissen  Grade  wachend 
ist,  können  wir  auch  indirect  daraus  ersehen,  dass  sich 
der  Schlaf  am  leichtesten  dann  einstellt,  wenn  das  Gemüth 
den  relativ  geringsten  Grad  seiner  Thätigkeit  ausübt.  Dies 
ist  der  Zustand  der  „Langeweile"      der  völligen  Interesse- 


ung  herheigefülirte  Schreck  kann  unter  Umständen  Irrsinn ,  heftige 
Krämpfe,  epileptische  Erscheinungen,  Lähmungen,  ja  gegebenes  Falles 
den  plötzlichen  Tod  im  Gefolge  haben.  Auf  die  sehr  grosse  Gefahr, 
mit  welcher  jede  plötzliche,  gewaltsame  Aufhebung  der  Continuirlich- 
keit  des  Lehensganges  die  psychische  Gesundheit  bedroht,  hat  ührigens 
Goethe  mit  der  treffenden  tiefsinnigen  Bemerkung  aufmerksam  ge- 
macht, dass  in  jeder  grossen  Trennung  ein  Keim  von  Wahnsinn  liege, 
den  auszubreiten  man  sich  wohl  hüten  müsse.  In  Betreff  der  Contrast- 
wirkungen  vergl.  die  Ausführung  weiter  unten. 

1)  Man  erinnere  sich  an  die  schöne  Darstellung,  welche  uns 
HoMEU  über  diesen  Gemüthszustand  gegeben  hat ,  indem  er  die  Un- 
•gläubigkeit  der  Penelope  in  Betreff  der  Nachricht  des  zurückge- 
kehrten Gatten  schildert.  (Od.  XXIII,  11  u.  f.) 

2)  Vergl.  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  382  u.  f.  Krafft-Ebing, 
R.  V.,  a.  a.  0.  pag.  75.  Nahlowsky,  J".,  a.  a.  0.  pag.  241  und  258  und 
Andere. 

3)  Vergl.  auch  GRIESINGER,  W. ,  Pathologie  und  Therapie  der 
psychischen  Krankheiten.  Braunschw.  1876.  §.  121,  3.  pag.  249. 

4)  Wir  werden  bei  der  Besprechung  des  Zeitbewusstseins  in  den 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzuet.  2.  Aufl.  ^ 
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losigkeit  und  IndifFerenz ,  —  ihn  künstlicli  hervorzurufen 
haben  Einige  als  gutes  Mittel,  schnell  einzuschlafen,  em- 
pfohlen. So  behauptet  z.  B.  Jean  Paul,  dass  einförmige, 
in's  Unendliche  verlaufende  Vorstellungsreihen,  z.  B.  Blu- 
men, die  endlos  nach  einander  in  einen  Abgrund  sinken, 
leicht  einschläfern;  der  Grrund  dieser  Erscheinung  ist  uns 
nach  dem  oben  Ausgeführten  vollständig  klar.  Kant  besass 
eine  ganz  merkwürdige  Fertigkeit,  sich  schnell  einzuscliläf- 
ern,  sobald  er  wollte,  und  rühmte  sich  gern  dieser  Macht 
über  sich  selbst. 

Hierbei  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  die  gleich- 
massige  Gemüthslage  intact  zu  erhalten  und  alle  pronon- 
cirteren  Vorstellungen  sogleich  bei  ihrem  Auftreten  nieder- 
zudrücken, dadurch  wird  das  gesammte  Vorstellungsleben 
überhaupt  niedergehalten,  kann  also  seinerseits  dem  Ge- 
müthe  keinen  Impuls  geben,  sich  zu  erhöhter  Thätigkeit 
über  seine  Schwelle  zu  heben  und  den  Schlaf  zu  verscheu- 
chen. „Der  Schlaf  kann  zurückgehalten,  er  kann  gestört 
werden  durch  alles,  was  die  Lebhaftigkeit  des  Vorstellens 
erhöht",  sagt  Herbart  ')  sehr  richtig.  Denn  diese  Leb- 
haftigkeit ist  ja  oft  erst  eine  Folge  des  Interesses,  also 
eines  bestimmten  Gremüthszustandes  über  der  Schwelle, 
welche  ihrerseits  wiederum  auf  die  Stimmung  zurückwir- 
kend, dieselbe  erhöhen  kann.  Sehr  häufig  steigern  sich 
Grefühle  und  Vorstellungen  gegenseitig  —  wir  werden  dies 
bald  näher  sehen.  Diese  Grabe,  diese  Macht  über  das  Gre- 
müth  ist  jedoch  nur  wenigen,  besonders  glücklich  angeleg- 
ten Naturen  verliehen.  Bekannt  ist  unter  Anderem  auch 
das  Beispiel  Napoleon's,  der  zu  jeder  Zeit  fest  schlafen 
konnte,  sobald  er  es  sich  energisch  vorgenommen  hatte; 
schlief  er  doch  selbst  während  der  Schlacht  bei  Leipzig 


Traumzuständen  diesen  Punkt  eingehend  behandeln  und  verweisen 
deshalb  darauf.  Hier  möge  diese  kurze  Notiz  vorläufig  genügen. 
1)  HeEBART,  Psychologie  Bd.  II.  §.  160,  pag.  422. 
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eine  Zeit  lang  tief  und  fest.  Dass  das  phlegmatische 
Temperament  ebenfalls  dem  willkürlichen  Einschlafen  gün- 
stig ist,  liegt  in  der  Naüir  der  Sache.  Der  Phlegmatiker 
wird  kaum  jemals  in  einen  nennenswerthen  Kampf  mit 
seinem  Gemüth  zu  treten  brauchen,  bei  ihm  ist  die 
G-emüthslage  durchgängig  nur  sehr  unbedeutend  über  der 
Schwelle  befindlich,  während  beim  Choleriker  das  ganze 
Leben  hindurch  sich  das  Gemüth  in  erhöhter  Thätigkeit 
befindet. 

Es  ist  überhaupt  eine  ganz  eigenthümliche  Erschein- 
ung in  der  Psychologie,  dass  grosse  Geister,  Leute  mit 
besonders  hervorragenden  Fähigkeiten,  sich  am  meisten 
und  entschiedensten  im  Kampfe  mit.  dem  Gemüth  befinden, 
und  dass  sich  die  bei  ihnen  einmal  in  den  Vordergrund 
getretene  Gemüthsverfassung  am  festesten  und  tiefsten 
einprägt,  während  bei  Leuten  gewöhnliches  Schlages  das 
Gemüth  gerade  keine  so  besondere  Rolle  spielt.  Wahr- 
scheinlich hat  dieser  merkwürdige  Umstand  darin  seinen 
Grund,  dass  bei  den  höher  veranlagten  Individuen  alle 
seelischen  Potenzen  gleichmässig  höher  ausgebildet  sind, 
die  Endpunkte  der  divergirenden  Linien  also  viel  weiter 
auseinander  liegen  müssen;  durch  diese  schärfere  Zuspitz- 
ung der  Gegensätze  wird  naturgemäss  der  Kampf  er- 
höht, aber  auch  die  siegende  Kraft  in  ihrem  Bestände  be- 
festigt 1). 


1)  Wenn  wir  diesen  merkwürdigen  Umstand  eingehend  betrach- 
ten,  so  wird  auch  die  manchmal  fast  krankhaft  erregte  „Stimmung" 
oder  hesser  „Verstimmung"  zu  begreifen  sein,  welche  sich  hier  und 
da  bei  hervorragenden  Gelehrten,  Staatsmännern,  Dichtern,  Künstlern 
u.  s.  f.  als  ein  hoher  Grad  von  vielfach  wechselnden  Launen,  Grillen- 
fängereien,  mürrischem,  missmuthigem  Wesen  u.  s.  w.  kundgiebt ,  mit 
dem  sie  sich  selbst  und  ihre  Umgebung  zuweilen  plagen.  Man  be- 
urtheile  dies  ja  nicht  rein  äusserlich ;  —  man  denke  immer  daran, 
dass  solche  Individuen  noch  in  einer  anderen  als  der  wirklichen  Welt 
leben,  einer  Welt,  von  deren  Dasein  allerdings  Viele  kaum  eine  Ahn- 
ung haben  I  —  Doch  soll  dies  durchaus  keine  Apologie  für  Murrköpfe 

7* 


100 


Die  Geiniitlisfunctionen  im  Wachen  und  Schlafen. 


Es  ist  ein  grosser  und  weitverbreiteter  Irrthum,  wenn 
man  sagt,  Erhabenlieit  des  Verstandes  und  Tiefe  des  Gre- 
müths  Hessen  sich  in  einem  Menseben  nicht  vereinigen, 
er  könne  nur  Eines  von  beiden  in  hohem  Maasse  besitzen, 
Verstand  und  Grefühl  schlössen  einander  aus  und  dergleichen 
mehr;  ganz  im  G-egentheil!  —  Tiefe,  intensive  Gefühle  er- 
zeugen kräftige,  energische  Gedanken  und  umgekehrt; 
Beides       reinigt  durchdringt,  beschleunigt  einander  und 

sein,  denn  nicht  eben  bei  jedem  trifft  die  von  uns  postulirte  Voraus- 
setzung zu.  Duo  cum  faciunt  idem  non  est  idem  sagt  ja  ein  sehr 
wahrer  Spruch. 

1)  Mit  Recht  bemerkt  Herbart  (Psychologie  Bd.  I.  §.  101, 
pag.  499):  „Oberflächliche  Menschen  reproduciren  heute  nur  das 
Gestrige  und  Vorgestrige;  bei  tiefen  Characteren  bewegt  jeder 
Gedanke  den  Stamm  des  ganzen  früheren  Lebens."  S.  auch  den  treff- 
licben  Ausspruch  bei  Nahlowsky  (a.  a.  0.  pag.  80,  Anm.) :  „Bei 
Menschen  von  tiefem  Gemüth  prävalirt  die  Sammlung;  bei  ihnen 
rüttelt  jedes  einzelne  Ereigniss  am  Stamme  ihres  Gesammterlebnisses, 
Lust  und  Leid,  hier  viel  intensiver,  klingen  auch  länger  nach ,  indem 
jedes  wichtigere  Vorkommniss  in  seine  Beziehungen  zu  anderweitig 
Erlebtem  gebracht,  und  selbst  auf  Ideen  und  Lebenszwecke  zurück- 
bezogen wird.  Während  das  oberflächliche  Gemüth  nur  in  den  Tag 
hin  einlebt,  vergleicht  das  tiefe;  Sonst  und  Jetzt  und  ergeht  sich  vor- 
ahnend selbst  in  der  Zukunft.  Das  letztere  wird  darum  zwar  von 
jedem  Leid  schwerer  betroffen ;  es  ist  dafür  aber  auch  einer  Seligkeit 
fähig,  von  der  das  flache  Gemüth  keine  Ahnung  hat.  —  Das  tiefe 
Gemüth  s  etzt  vor  aus  ein  k  r  äfti  g  e  s  Vorstellen,  vielfach 
verwebte  Vorstellungskreise,  eine  regsame  Phantasie,  ent- 
wickeltes Denken,  gereifte  Eeflexion  über  Welt  und  Leben 

 Tiefes  Gefühl  bedarf  daher  der  Held  wie  der  Dichter.  Ersterem 

ertheilt  es  die  Opferfreudigkeit  für  höhere  Zwecke;  letzteren  lehrt 
es  das  Leben  von  seiner  ernsten  Seite ,  das  Menschenschicksal  in 
seiner  vollen  Bedeutung  sympathisch  erfassen  und  dem  einzelnen  Er- 
eigniss eine  sinnige  Beziehung  zum  Ganzen  geben.  Ohne  tiefes  Ge- 
fühl hätte  Sophokles  keinen  Oedipos ,  keine  Elektra  geschrieben, 
ohne  tiefes  Gefühl  wäre  der  schlichte,  einfache  Hofer  nie  ein  so 
leuchtendes  Muster  patriotischer  Aufopferung  geworden.   —  Tiefes 
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bildet  in  eben  dieser  seiner  Gresammtbeit,  in  dieser  innig- 
sten Verscbmelznng  die  wabre  Grösse,  die  wabre  Erbaben- 

beit  des  Geistes. 

„Erbabenbeit  des  Geistes  existirt  nicbt  obne  Tiefe  des 
Gemüths",  sagt  Jessen  und  er  bat  im  Allgemeinen  Recbt. 
Alle  unsere  grossen  Männer,  getragen  von  inniger  Begeister- 
ung für  ibre  Idee,  erfüllt  mit  beiliger  Liebe  zu  ibrem 
Werk,  in  allen  Eäbrlicbkeiten  getröstet  und  aufrecbt  er- 
balten  durcb  abnungsvoUe  Hoffnung  auf  endlicbes,  sieg- 
reicbes  Gelingen,  —  so  wurden  sie  gross,  Wobltbäter  der 
Mitwelt,  leucbtende  Vorbilder  künftigen  Gescblecbtern. 
Scbön  ist  das  Wort  von  Albert  Eulenbürg:  „Je  geistig 
begabter  ein  Menscb,  desto  reicber  an  Scbmerz ;  und  es  ist 
eine  alte  Erfabrung,  dass  die  Dornenkrone  das  Loos  des 
Genies  ist ;  —  nicbt  weil  das  Scbicksal  ibnen  durcbscbnitt- 
licb  mebr  Scbmerzlicbes  bietet,  als  Anderen,  sondern  weil 
sie  jeden  Gefüblseindruck  in  erböbtem  Maasse  empfinden." 
Darum  ist  das  Gemütb  aucb  im  edelsten  Sinne  des  Wortes 
der  frucbtbare  Mutterscbooss,  in  welcbem  aus  den  in  dunk- 
lem Drange  ringenden  Gefüblen  deutlicbe  Vorstellungen 
werden,  die  den  klaren  Gedanken,  das  Motiv  des  Wollens, 
der  Selbstbestimmung  erzeugen.  —  Bei  Leuten  gewöbn- 
licbes  Scblages  bingegen  kommt  es  in  den  allermeisten 
Fällen  zu  gar  keiner  besonderen  Trennung  oder  besser, 
Unterscbeidung  von  Verstand  und  Gemütb,  Beides  wird 
oft  miteinander  verwecbselt ;  sie  meinen  zu  denken ,  was 
sie  nur  fühlen,  was  ibnen  nur  unbewusst  vorschwebt,  und 
bandeln  nacb  diesen  ibnen  selbst  unklaren  Impulsen.  Ibnen 
ist  die  tägliche  Gewohnheit,  obne  dass  sie  sich  darüber  Rechen- 
schaft geben,  ein  zwingendes  Gesetz,  dem  sie  sieb  schwer,  ein- 
zelne vielleicht  nie,  zu  entziehen  vermögen.  Die  tägliche 
Gewohnheit  ist  eben  in  sehr  vielen  Fällen  durchaus  Nichts 


Gemüth  bildet  insbesondere  auch  die  Folie  beim  wahren  Humor ;  es 
sei  im  SHAKESPEARE'schen ,  sei  es  im  Jean  PAUL'schen  Stil." 
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Anderes  als  eine  ursprünglich  zweckmässige,  durch  ver- 
ständige Überlegung  geprüfte  Handlung,  welcher  durch  die 
Häufigkeit  und  Regelmässigkeit  ihrer  Wiederholung  eine 
gewisse  gemütliliche  Affection  anhattet,  die  so  stark  mit 
dem  Wesen  des  Individuums  verwachsen  kann,  dass  sie  das- 
selbe förmlich  zu  knechten,  zu  bannen  vermag.  Auch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  „Gewohnheit^'  Etwas  vom  Rhythmus 
an  sich  hat,  vielleicht  entsteht  die  grosse  Macht,  welche  sie 
über  den  grossesten  Theil  der  Menschen  ausübt ,  aus  dem  Be- 
hagen, welches  der  Mensch  ganz  unwillkürlich,  ohne  sich  dar- 
über Rechenschaft  zu  geben,  an  allem  Rhythmischen,  Regel- 
mässigen, Abgerundeten,  Abgemessenen,  kurz  an  Allem  G-eord- 
neten  empfindet,  aus  dem  unbewussten  Zwange,  den  es  auf 
ihn  ausübt  i).  Eine  grosse  Menge  von  Eigenthümlichkeiten, 
die  uns  im  täglichen  Leben  überall  begegnen,  und  die  hier 
zu  besprechen  nicht  der  Ort  sein  kann,  wird  uns  verständlich 
werden,  sobald  wir  dieses  Umstandes  eingedenk  sind. 

Ebenso  nun,  wie  das  Glemüth,  sobald  es  besonders  ir- 
ritirt  ist,  das  Einschlafen  verhindert,  kann  es  auch  den 
bereits  eingetretenen  Schlaf  wiederum  stören  und  unter 
(Jmständen  gänzlich  aufheben.  Bei  den  verschiedenen 
Traumarten  kann  man  das  ganz  deutlich  beobachten.  Träumen 
wir  von  Objecten,  welche  unser  Denken,  unsere  Phantasie 
beschäftigen,  ohne  das  Gremüth  besonders  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  werden  wir  nicht  leicht  vor  der  Zeit  erwachen; 
die  Vorstellungs entwich elung  vollzieht  sich  nach  den  Asso- 
ciationsgesetzen ,  die  Vorstellungscomplexe  gehen  ihre  ge- , 
genseitigen  Verbindungen  ein ,  indem  sie  automatisch 
gleichsam  den  Spuren  folgen,  welche  das  selbstbewusste 
Denken  zurückgelassen  hat  und  erzeugen  auf  diese  Weise 
die  mannigfachsten  Traümgebilde.  Solche  Träume  treten 
meistens  ohne  grosse  Intensität  auf  und  werden  sehr  bald, 
oft  schon  sehr  wenige  Minuten  nach  dem  Erwachen,  wieder 


1)  Vergl.  auch  Ribot,  Th.,  die  Erblichkeit.  Eine  p.sycholog- 
ische  Untersuchting,  deutsch  von  HOTZEN,  0.,  Leipz.  1876,  pag.  GO  u.  f. 
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vern-essen,  kommen  auch  wohl  gar  nicht  recht  zur  deut- 
lichen Erinnerung.  Wird  jedoch  in  Folge  irgend  einer 
Ideenverknüpfung  im  Verlaufe  des  Traums  z.  B.  irgönd  em 
Aifect  wachgerufen,  so  dass  also  das  Gemüth  sich  über 
seine  Empfindungsschwelle,  wenn  ich  diesen  Terminus  ver- 
gleichsweise anwenden  darf,  zu  heben  beginnt,  so  wird  das 
Traumbild  immer '  deutlicher ,  nimmt  immer  lebhaftere, 
grellere  Farben  an,  wird  immer  mehr  objectivirt  und  tritt 
in  ein  näheres,  mehr  unmittelbares  Verhältniss  zum  Träum- 
enden selbst,  —  es  wirkt  intensiver  —  der  Schlafende  wird 
merklich  erregt,  der  Yorstellungslauf  beschleunigt,  das 
Selbstbewusstsein  tritt  in  Folge  dessen  früher  in  Thätig- 
keit,  widersetzt  sich  den  Traumgebilden,  und  so  tritt  oft 
das  plötzliche,  jähe  Erwachen,  das  Auffahren  aus  dem 
Schlafe  ein.  Dies  wird  sogleich  klarer  werden,  wenn  wir 
noch  Folgendes  berücksichtigen. 

Die  einmal  bestehende  Gremüthslage  kann  nämlich  auf 
zweierlei  Weise  geändert  werden;  entweder  steigen  die 
Vorstellungen  frei  auf,  so  dass  also  sowohl  der  Entwickel- 
ungsprozess  ohne  Hemmung  d.  h.  gleichmässig,  stetig  vor 
sich  geht,  als  auch  die  Verbindungen,  welche  die  Vorstell- 
ungen als  Inhalt  der  Gefühle  untereinander  eingehen,  sich 
ohne  merkliche  Hemmung  vollziehen,  —  oder  aber  jene 
Vorstellungen  hemmen  einander  derartig,  dass  sie  momen- 
tan in  der  Schwebe  zu  bleiben  scheinen,  also  momentan 
weder  steigen  noch  sinken  können,  bis  endlich  nach  all- 
mählicher Überwindung  der  Hemmung,  die  eine  (stärkste) 
derselben  als  Rest  der  ursprünglichen  Vorstellungsreihen 
langsam  steigt,  langsam  nämlich,  da  ja  das  Steigen  und 
das  allmähliche  Überwinden  der  Hemmung  ein  Act  ist. 

Im  ersten  Falle  fühlen  wir  Lust,  im  zweiten  Unlust. 
Der  erste  Fall,  in  seine  Consequenzen  verfolgt,  führt  zu 
Exaltation,  der  zweite  zu  Depression  des  Gemüths.  Wird 
nun  im  Traum  irgend  eine  bestimmte  mehr  oder  minder 
abgegrenzte  Vorstellung  in  den  Vordergrund  gehoben  und 
ündet  sie  zugleich  bereits  ältere  Vorstellungen  im  ßewusst- 
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sein  vor,   welche  ihr  entgegengesetzt  sind,   aber  in  ihrer 
Verbindung  die  gleiche  Kraft  repräsentiren ,  welche  die  neu 
eingetretene  hat,   so  wird  diese  zugleich  hervorgetrieben 
und  doch  auch  zurückgehalten,  sie  steht  scheinbar  still,  sie 
ist  gepresst;  —  trifft  es  sich  nun,   dass  ausserdem  noch 
Nebenvorstellungen  auftreten,  welche  der  ersteren  verwandt 
^  sind,  so  bilden  sie  eine  mehr  oder  minder  vollkommene  Com- 
plication,   in  Folge  dessen  erhebt  sich  die  ursprüngliche 
Vorstellung  und  läuft  ab.    Dies.  Granze  richtet  sich  na- 
türlich nach  dem  Maasse  der  Hilfe,  welche  die  verwandten 
Vorstellungen  geleistet  haben,  also  nach  dem  Grrade  ihrer 
Stärke.  In  diesem  Gehemmtsein  und  doch  Hervorgetrieben- 
werden  liegt  nun,  wie  wir  bereits  oben  sahen ,  der  Sitz  oder 
besser  der  Ansatz  zu  der  Begierde,   die  aus  dem  Gefühl 
irgend  eines  Mangels,  eines  Gedrücktwerdens  zu  entstehen 
pflegt  und  sich  als  Reaction  gegen  diesen  Druck  dar- 
stellt. 

Ist  nun  durch  solche  Vorstellungsverbindungen  und 
den  aus  ihnen  resultirenden  und  mit  ihnen  verknüpften 
Gefühlen  im  Traume  eine  Begierde  wachgerufen,  so  wird 
der  Vorstellungslauf  durch  diese  eine  besonders  prononcirte 
Vorstellung,  welche  in  weiterer  Folge  den  Affect  des  Be- 
gehrens nach  sich  zieht,  immer  mehr  beschleunigt,  es  ent- 
stehen durch  Ideenassociation  immer  mehi;  verwandte  Vor- 
stellungen, welche  sich  mit  der  ersteren  verbinden,  und 
durch  ihre  Hilfe  die  Stärke  der  ersteren  durch  fortwähr- 
ende neue  Stösse  und  Antreibungen  heben,  so  dass  dieselbe 
sehr  bald,  alle  entgegengesetzten  Vorstellungen  bis  auf'  die 
Schwelle  niederdrückt  und  allein  dominirt.  Sie'  muss  in 
weiterer  Folge,  wenn  sie  nicht  selbst  etwa  wieder  abge- 
leitet wird,  durch  diese  fortwährende  Potenzirung  sehr  bald 
einen  solchen  Grad  von  Deutlichkeit  erreichen,  dass  sie  das 
Erwachen  herbeiführt.  Ganz  das  Nämliche,  was  wir  hier 
bei  der  Begierde  ausgeführt  haben,  kann  bei  jeder  Art  der 
Gemüthsirritation  eintreten,    so  z.  B.  bei  Abscheu,  denn 
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Abseilen  ist  Nichts  Anderes  als  die  Begierde,  Etwas  unter 
allen  Umständen  zu  vermeiden. 

Diese  zuletzt  erwähnte  Art  der  Träume  bleibt  dem 
Gedächtuiss  viel  tiefer  und  intensiver  eingeprägt;  sie  sind 
nicht  selten  im  Stande,  Stimmungen  hervorzurufen,  welche 
lange  und  nachhaltig  auf  den  ganzen  inneren  Menschen 
einwirken,  und  es  ist  daher  gar  nicht  unbegreiflich,  dass 
ein  und  derselbe  Traum  noch  einmal  oder  öfter  wiederzu- 
kehren  scheint,  obgleich  dies ,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  zum  guten  Theil  auf  einer  unbewussten  Selbst- 
täuschung beruht.  Der  Traum  kann  unter  Umständen  so- 
gar mit  so  grosser  Intensität  auftreten,  dass  man  selbst 
nach  völligem  Erwachen,  vielleicht  Tage  lang  nachher, 
das  Geträiimte  für  wirklich  Greschehenes  hält  und  erst  nach 
und  nach  dahinter  kommt,  dass  man  es  eben  nur  mit  der  leb- 
haften Erinnerung  an  einen  früheren  Traum  zu  thun  hat. 
Die  Verwechslung  von  Traum  und  Wirklichkeit  ist  gar  keine 
Seltenheit.  So  erzählt  Fröhlich  i):  Er  habe  sich,  als  er  noch 
auf  der  Schule  war,  eines  Abends  auf  einen  bekannten 
Auetor  präparirt,  da  sei  ihm  auf  einmal  eingefallen,  dass 
er  sich  ein  Pfund  Kaffee  und  ein  Pfund  Zucker  gekauft  habe, 
worüber  er  sich  sehr  freute.  Wie  er  nun  einige  Zeit  nach- 
her mit  seinem  Zimmerkameraden  zu  Tische  gehen  wollte, 
vermisste  er  den  Zucker  und  den  Kaffee  an  dem  Orte,  wo 
er  Beides,  wie  er  bestimmt  zu  wissen  glaubte,  hingelegt 
hatte.  Er  fasste  nun  gegen  seine  Mitschüler  Verdacht,  dass 
sie  ihm  die  Sachen  entwendet  hätten,  allein  diese  betheu- 
erten ihre  Unschuld  und  halfen  ihm  sogar  suchen.  End- 
lich ging  er  traurig  fort  und  der  Gledanke  an  den  verlo- 
renen Kaffee  begleitete  ihn  eine  ganze  Strasse  entlang, 
durch  welche  er  zum  Speisehause  gehen  musste.  Bei  Tische 


1)  Vergl.  Moritz,  Ph. ,  Magazin  für  Erfahrungsseelenkunde  I. 
St.  1.  pag.  53  u.  f.  Ähnliche  Fälle  berichtet  auch  Macnish,  a.  a.  0. 
pag.  103.  und  Jessen,  P.,  a.  a.  C.pag.  546  u.  f. 
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wurde  er  durch  die  muntere  und  scherzhafte  Laune  seiner 
Freunde  aufgeheitert  und  vergass  seinen  Verlust.  Er  wurde 
mit  den  Anderen  aufgeräumt  und  mitten  im  Lachen,  wie 
er  genau  erinnert,  fiel  es  ihm  ein,  dass  er  niemals  Kaifee 
und  Zucker  gekauft  habe  und  dieser  Gedanke  wurde  ihm 
auf  einmal  so  gegenwärtig,   dass  er  sich  gar  nicht  genug 
darüber  wundern  konnte,  wie  er  so  lange  und  mit  solchem 
Ernst  nach  einem  Gegenstand  hatte  suchen  können,  an  den 
er  den  Tag  Über  gar  nicht  oder  wenigstens  doch  nicht  an- 
haltend gedacht  hatte,   und  dessen  AnschafiPung  ihm  bei 
seinen  damaligen  Vermögensverhältnissen  eine  baare  Un- 
möglichkeit gewesen  wäre.   Sehr  wahrscheinlich  lässt  sich 
diese  Einbildung  auf  einen  früheren  sehr  lebhaften  Traum 
zurückführen.  Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  Moeitz, 
dem  wir  diese  Mittheilung  entnommen  haben,  beifügt,  er 
habe  sich  als  Knabe  von  zwölf  Jahren  einmal  fest  eingebil- 
det, eine  junge  Kaufmannsfrau  aus  der  Nachbarschaft  sei 
plötzlich  gestorben  und  er  habe  sich  sehr  erschreckt,  als 
er  dieselbe  später  in  der  Thüre  stehen  sah.   Nach  einigem 
Nachdenken  sei  es  ihm  dann  eingefallen,   dass  ihm  vor 
mehreren  Tagen  von  dem  Tode  der  Frau  geträumt,  so 
dass  er  dieselbe  im  Sterbekleide  habe  im  Sarge  liegen 
sehen. 

Aus  der  gleichen  Eigenthümlichkeit  des  Gemüths  lässt 
sich  ferner  auch  die  merkwürdige  Fertigkeit  mancher  Leute 
erklären,  zu  jeder  beliebigen  Stunde  willkürlich  aus  dem 
Schlafe  zu  erwachen,  sobald  sie  es  sich  vor  dem  Einschlafen 
recht  fest  vorgenommen  haben.  Dieses  Vermögen  ist  fast 
noch  merkwürdiger  als  das  schon  oben  besprochene  des  will- 
kürlichen Einschlafens;  —  beide  beruhen  auf  der  ganz 
gleichen  Ursache,   wenn  gleich  sich  in  einzelnen  Fällen  ^) 


1)  Z.  B.  der  Bahnwärter,  der  zur  bestimmten  Zeit  erwachen 
muss,  wenn  der  Nachtschnellzug  seine  Linie  passirt,  erwacht  natürlich 
nur  in  Folge  der  blossen  Gewohnheit  ganz  von  selbst ,  hier  kann  von 
einem  Einfluss  des  Gemüths  keine  Rede  sein,  denn  das  Gefühl  der 
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der  Einfliiss  der  blossen  Gewohnheit  auch  hierbei  nicht  in 
Abrede  stellen  lässt.  Doch  dies  sind  nur  vereinzelte  Aus- 
nahmen. Wenn  wir  z.  B.  bei  Gelegenheit  einer  Reise  ganz 
nno-ewöhnlich  früh  aufstehen  müssen,  um  den  Zug  nicht 
zu  versäumen  und  wir  nehmen  uns  fest  vor,  zur  bestimm- 
ten Zeit  zu  erwachen,  so  schwebt  uns ,  während  wir  diesen 
Vorsatz  fassen,  doch  ganz  unwillkürlich  die  Möglichkeit 
vor,  trotzdem  nicht  zu  erwachen;  diese  blosse  Möglichkeit, 
die  Zeit  zu  verschlafen  mit  allen  ihren  unangenehmen  Fol- 
gen und  störenden  Verdriesslichkeiten  beschäftigt  das  Ge- 
müth,  versetzt  es  in  eine  gewisse  Spannung,  welche  wäh- 
rend des  Schlafes  fortdauert  und  uns  zur  rechten  Zeit, 
meistens  aber  noch  viel  früher  erwachen  macht.  Nimmt 
diese  Spannung  des  Gemüths  einen  besonders  hohen  Grad 
an,  so  verhindert  sie,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Ein- 
treten des  Schlafes  schon  von  vornherein  vollständig.  Da- 
her ist  es  auch  leicht  erklärlich ,  dass  man  vor  grossen  Er- 
eignissen, vor  einer  in's  eigene  Leben  tief  eingreifenden 
Entscheidung  meist  unruhige  Nächte,  einen  kurzen,  oft  un- 
terbrochenen, leisen  Schlaf  hat. 

Ein  ebenfalls  hierher  gehöriger,  schon  öfter  angeführ- 
ter und  besprochener  Umstand  jedoch  scheint  mir  vor  allen 
anderen  das  Wachen  des  Gemüths  während  des  Schlafes 
mit  grosser  Evidenz  zu  constatiren.  Es  ist  bekannt,  dass 
eine  Mutter  selbst  bei  der  leisesten  Bewegung  ihres  neben 
ihr  ruhenden  neugeborenen  Kindes  sogleich  erwacht,  während 
viel  stärkere  Geräusche  und  Störungen  anderer  Art  sie  nicht 


grossen  Verantwortung,  die  auf  ihm  liegt,  der  Gefahr,  die  zu  erwarten 
steht,  wenn  er  einmal  nicht  zur  rechten  Zeit  erwachen  und  seinen 
Dienst  in  Folge  dessen  versäumen  sollte,  —  dieses  an  sich  allerdings 
sehr  intensive  Gefühl  verliert  im  Laufe  der  Zeit  durch  das  Alltäg- 
liche des  Dienstes  an  Intensität.  Dies  Gefühl  allein  würde  ihn  sicher 
nicht  erwachen  lassen.  —  Hier  haben  wir  es  klärlich  mit  der  blossen 
Gewohnheit  zu  thun.  Ähnliche  Beispiele  lassen  sich  leicht  mehrere 
finden. 
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leicht  aus  dem  Sclilafe  zu  erwecken  pflegen  i).  Man  wende 
hier  nicht  etwa  ein,  dass  eine  allgemeine  nervöse  Abge- 

1)  ViERORDT  bestreitet  die  Beweiskraft  dieses  und  des  vorigei 
Falles.  Er  sagt  (Gruudriss  der  Physiologie  des  Menschen,  Tüb.  1871. 
§.  626,  pag.  580):  „für  eine  ununterbrochene  Portdauer  derselben 
(der  psychischen  Thätigkeiten  während  des  Schlafes)  darf  man  aller- 
dings nicht  anführen  z.  B.  das  Vermögen  mancher ,  zu  einer  bestimm- 
ten, ernstlich  vorgesetzten  Zeit  aufzuwacben ,  oder  den  leisen  Schlaf 
des  Furchtsamen,  oder  der  Mutter,  die  ihres  Kindes  wartet, 
Beispiele,  die  sich  nicbt  auf  die  tiefen  Formen  beziehen,  denn  der 
Scblafende  ging  zu  Bett   mit  einem  ihn  lebhaft  beschäftigenden, 
keinen  tiefen   Schlaf  zulassenden   Gedanken".    Hiergegen  jedoch 
scheinen  einige  Erwägungen  zu  sprechen.  Der  blosse  Gedanke  allein 
kann  das  Einschlafen  überhaupt  nicht  verhindern,  denn  er  ist  als 
reines  Vorstellen  an  und  für  sich  genommen,  völlig  interesselos,  völlig 
indifferent.  Dass  er  „lebhaft  beschäftigt",  beweist  eben,  dass  das  Ge- 
mütb  durch  ihn  in  Anspruch  genommen  ist ;  in  diesem  Falle  kann  es 
allerdings,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  eintreten,  dass  der  Schlaf 
nicbt  nur  seine  volle  Tiefe  nicht  erreicht,  sondern  vielleicht  gar  nicht 
zu  Stande  kommt.  Dass  diese  Erklärung  jedoch  für  unseren  Fall  sich 
nicht  durchaus  eignet,  dürfte  sich  aus  folgenden  Momenten  ergeben. 
Hätte  die  betreffende  Mutter  überhaupt  nur  einen  leisen  Schlaf,  so 
müsste  sie  von  jeglichem  besonderen  Geräusch,  ohne  Unterschied  der 
Art  des  Geräusches ,  sogleich  erwachen.  Es  würde  sich  dann  das  Er- 
wachen lediglich  nach  der  Stärke  des  Schalles  richten.  Dem  wider- 
spricht aber  die  Erfahrung.  Die  von  überaus  Vielen  gemachte  und 
bestätigte  Beobachtung  lehrt  ganz  ausdrücklich,   dass  in  unserem 
Falle  das  Erwachen  nur  dann  beim  geringsten  Geräusch,  und  selbst 
da  sicher,  eintritt,  wenn  dasselbe  mit  dem  Kinde  in  irgend  einem  Zu- 
sammenhang steht,  also  von  ihm  verursacht  wird ,  oder  auch  sich  nur 
auf  dasselbe  bezieht,  z.  B.  wenn  man  leise  das  Kind  von  der  Mutter 
hinwegtragen  will,  und  dergleichen  mehr,  —  in  Bezug  auf  alle  anderen 
Arten  von  Geräusch  jedoch  verhält  sich  die  Schlafende  ganz  ebenso 
indifferent,  wie  jeder  andere,  der  vom  tiefen  Schlafe  umfangen  ist. 
Dieser  allerdings    äusserst  merkwürdige  Umstand   lässt  sich  nach 
meinem  Dafürhalten  gar  nicht  anders  erklären ,  als  dass  sich  das  Ge- 
müth  in  einem  solchen  Spannungsgrade  befindet,  dass  es  bei  der  ge- 
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spanntheit  den  Schlaf  überhaupt  zur  rechten  Tiefe  gar 
nicht  kommen  lasse,  dass  es  gar  nicht  Schlaf,  sondern  eine 
Erschöpfung  sei,  in  welcher  die  Betreffende  mit  geschlossenen 
Augen  apathisch  daläge  und  dergleichen  mehr ,  dem  wider- 
spricht gerade  der  besonders  hervorzuhebende  Umstand,  dass 
das  anderweitige  aeräusch  einen  hohen  Grrad  erreichen  muss, 
um  im  gegebenen  Falle  das  Erwachen  herbeizuführen,  ein 
Umstand,  welcher  auf  einen  ganz  besonders  tiefen  Schlaf 
schliessen  lässt;  wir  haben  dies  ja  oben  ausführlich  dargelegt. 
Ausserdem  sind  die  Beobachtungen,  auf  die  wir  uns  in 
dieser  Frage  stützen,  bei  völlig  normalen ,  liräftigen  jungen 
Frauen  gemacht  worden,  welche  keineswegs  irgendwie  im 
Verdacht  der  Nervosität  standen.  Expergiscunt  matres 
lenissimo  infantum  strepitu,  quas  ne  tonitru  quidem  affecis- 
set,  sagt  Fabiüs  sehr  mit  Recht 

Dass  der  Schlaf  unter  diesen  Umständen  im  Allge- 
meinen an  und  für  sich  schon  ein  sehr  tiefer  und  inten- 
siver sein  muss,  leuchtet  ohnedies  ein,  wenn  wir, bedenken, 
dass  er  eine  natürliche  Reaction  des  Gresammtorganismus 
auf  die  Kraft  erfordernde,  auch  im  günstigsten  Falle 
anstrengende  Greburtsarbeit  ist,  eine  Reaction,  die  ihre  ganz 
gemessene  Zeitdauer  beansprucht.  Das  Gemüth  wirkt  hier 
völlig  primär.  Man  denke:  die  Hoffnung  vor  der  Geburt, ^ — 
die  bange  Freude  der  jungen  künftigen  Mutter,  —  die  unwill- 
kürliche Angst  vor  den  Schmerzen  der  Entbindung,  —  das 
Leiden  während  der  Entbindung  selbst,  —  die  Lust  und  Wonne 
nach  glücklichem  Überstehen  derselben,  —  das  Bewusst- 


ringsten  Gelegenheit  reagirt  und  den  Schlaf  aufhebt.  Biese  geringste 
Gelegenheit  muss  sich  aber  auf  das  Gemüth  beziehen  ,  d.  h.  auf  den 
Punkt,  auf  das  Object  beziehen  ,  zu  welchem  hin  die  Gefühlsrichtung 
tendirt,  d.  i.  in  diesem  Falle  das  Kind.  Die  Seele  percipirt  nicht  nur 
das  Geräusch,  sondern  sie  appercipirt  es  auch.  Daher  das  Erwachen, 
welches  bei  der  blossen  Perception  nicht  eingetreten  wäre.  —  Vergl. 
auch  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  521  u.  f. 

1)  S.  FabiUS,  E.,  De  sömniis  pag.  43. 
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werden  des  ersten  wirldiclien  Muttergefühls,  der  erste 
Anblick  des  eigenen  Kindes,  —  die  zärtlich-ängstliche 
Pflege  desselben,  —  die  Hofi-nungen,  die  auf  die  Zukunft 
des  Kindes  gesetzt  werden,  alle  die  Luftschlösser  jubeln- 
der Mutterwonne,  alle  die  heissen  Wünsche  und  Gebete, 
alle  Pläne  —  Alles  das,  und  wie  weit  könnte  man  das 
noch  ausführen!  —  bildet  eine  fortlaufende,  ununter- 
brochene Reihe  von  Spannungen,  Affecten  und  Aufregungen, 
die  in  den  mannigfaltigsten  Wechselungen  und  Schattir- 
ungen  vom  „himmelhoch  jauchzen«  bis  „zum  Tode  betrübt" 
das  ganze  G-emüth  mächtig  bewegen,  es. bis  in  seine  inner- 
sten Tiefen  erschüttern  und  aufwühlen,  und  einen  so  hohen 
G-rad  der  Irritation  desselben  herbeiführen,  es  so  sehr  über 
die  naturgemässe  Basis  heben,  dass  es  gar  nicht  mehr  or- 
dentlich zur  Ruhe,  d.  i.  zur  verminderten  Thätigkeit,  kom- 
men kann,  und  in  Folge  dessen  bei  der  allergeringsten  Ge- 
legenheit, sobald  dieselbe  mit  ihm  in  innigem  Contact 
steht,  reagirt.  Daher  auch  wird  es  uns  wohl  erklärlich, 
dass  Trauen  in  der  ganzen  Periode  der  Schwangerschaft 
für  Gemüthseindrücke  aller  Art  ungemein  empfänglich  sind; 
diese  Vertiefung  aller  Empfindungen,  dieses  unbewusste, 
mächtige  Hervorquellen  aller  Gefühle,  dieses  Lachen  und 
Weinen  in  einem  Athem,  — jetzt  wird  es  uns  begreiflich;  es 
ist  das  Ringen  nach  Erfassen,  und  doch  nicht  Können,  — 
das  Wachsen  des  Gemüthsinhalts  weit  über  die  Form  hin- 
aus, —  das  Weib  in  seiner  höchsten  Entfaltung,  in  seiner 
edelsten  Bestimmung,  als  Mutter!  — 

Natürlicherweise  wirkt  das  Gemüth  in  dieser  beinahe 
abnormen  Höhenlage  seinerseits  zurück  auf  das  ganze  Ner- 
vensystem, —  daher  jene  allgemeine  Aufgeregtheit  und 
leichte  Reizbarkeit,  welche  Frauen  in  dieser  Periode  ganz 
besonders  eigen  ist;  es  ist  eben  hier  so,  wie  in  allen  Be- 
ziehungen, dass  das  psychische  und  organische  Leben 
stets  auf  einander  einwirken,  und  sich  gegenseitig  zu 
bestimmen  suchen,  nur  muss  festgehalten  werden,  dass 
im  gegenwärtigen,  soeben  eruirten  Falle  das  Gemüth  und 
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seine  Thätigkeit  als  das  primum  movens  angesehen  werden 
muss,  aus  dem  alle  einzelnen  Erscheinungen  abzuleiten  sind 
und  dessen  Wachen  selbst  während  des  tiefen  Schlafes  hier- 
durch eklatant  erwiesen  ist 


1)  Aus  der  ungemein  grossen,  oft  krankhaft  gesteigerten  Em- 
pfänglichkeit des  Gemüths  und  seiner  Einwirkungen  auf  die  Nerven- 
sphäre lassen  sich  auch  die  vielfachen  plötzlichen  Zu-  und  Abneigungen, 
die  wechselnden  Launen,  der  oft  ganz  perverse  Trieb  und  Geschmack 
der  Frauen  in  der  Periode  der  Schwangerschaft  erklären,  Zustände,  die 
mit  zäher  Hartnäckigkeit  aufzutreten  pflegen.  Auch  die  ganz  unmotivirte 
Angst  vieler  Erauen  vor  dem  sogenannten  „Versehen"  gehört  hierher. 
Es  ist  kaum  zu  glauben ,  dass  dieses  Angstgefühl ,  dessen  Ursachen 
doch  so  klar  am  Tage  liegen,  selbst  ernsten,  wissenschaftlichen  Män- 
nern Veranlassung  gegeben  hat,  dasselbe  so  völlig  zu  verkennen  und 
die  Theorie  des  „Versehens"  ernstlich  zu  vertheidigen.  Man  lese 
z.  B.  die  Abhandlung  von  BenJ.  Bäblot,  Dissertation  sur  le  pouvoir 
de  Vimagination  des  femmes  enceintes,  Paris,  die  das  bezeichnende 
Motto  am  Eingang  trägt:  „Validiora  sunt  testimonia  affirmantium  quam 
negantium."  Man  sehe  hauptsächlich  die  Einleitung  und  die  pagg.  53 
(Anm.  1),  67,  68  u.  f.  Der  Verfasser  giebt,  ganz  systematisch,  zu- 
nächst einen  historischen  Überblick  über  den  Stand  der  „Hypothese", 
und  lässt  sodann  seine  Theorie  selbst  folgen.  Im  zweiten  Hauptstück 
bespricht  er  einzeln  nach  einander  alle  Einwürfe ,  welche  man  etwa 
machen  könne ,  er  führt  deren  neun  an ,  und  verwirft  sie  als  unzu- 
treflPend,  am  Ende  führt  er  noch  eine  alphabetische  Übersicht  des 
ganzen  einschlägigen  Materials  an.  Die  Schrift  ist  namentlich  wegen 
der  grossen,  mit  vielem  Fleiss  zusammengetragenen  Fülle  von  Material 
beachtenswerth ,  im  übrigen  bietet  sie  neben  einigen  scharfsinnigen 
Bemerkungen  ein  seltsames  Gemisch  von  Willkürlichkeiten,  Phantast- 
ereien und  oft  bis  an  Verwegenheit  grenzenden  Speculationen.  Be- 
zeichnend ist  auch  der  am  Schlüsse  des  Buchs  abgedruckte  Ausspruch 
des  officiellen  Beurtheilers  BOSQUILLON ;  derselbe  sagt  in  seiner  „Ap- 
probation": „Je  n'ai  jamais  lu  d'ouvrage  avec  plus  de  plaisir ;  il  est 
rempli  de  recherches  savantes,  aussi  curieuses  qu'' interessantes.  On  ne 
pouvait  defendre  avec  plus  d'esprit  Vopinion  qui  donne  aux  idees  de 
la  mere  une  influenae  marquee  sur  V Organisation  de  leurs  foetus ,  ni 
rnieux  prouver  les  eß'ets  que  peuvent  produire  certains  objets  sur  Vima- 
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Wir  können  sogar  noch  weiter  gehen;  es  ergiebt  sich 
nämlich  bei  einer  genaueren  Selbstbeobachtung,  dass  das 
G-emüth  sogar  niemals  ermüdet.  Wir  befinden  uns  vom 
Anfange  unseres  bewussten  Lebens  an  bis  zum  Tode  in 
einem  ununterbrochenen,   fortlaufenden  Wechsel  von  Ge- 


gination  de  quelques  personnes."  Wäre  der  Ausspruch  nicht  der  des 
„officiellen"  Beurtheilers  ,  so  sollte  man  ,  wenn  man  das  Buch  selbst 
gelesen  hat,  meinen,  einen  gewissen  ironischen  Ton  durchklingen  zu 
hören.  Ihre  practische  Widerlegung  findet  die  ganze  Hypothese,  ab- 
gesehen von  allem  Anderen,  schon  von  vornherein  darin ,  dass  über- 
haupt noch  so  viele  regelrechte ,  gesunde ,  normale  Kinder  geboren 
werden,  was,  wäre  diese  Hypothese  berechtigt ,  wohl  kaum  der  Fall 
sein  würde,  —  man  würde  sich  dann  vielmehr  wundern  müssen,  wenn 
überhaupt  noch  ein  Kind  zur  Welt  käme ,  dem  Nichts  Besonderes  an- 
haftete. Dieses  einzige,  rein  practische  Gegenargument  scheint  mir 
zwingend  und  überzeugend  zu  sein.  Dass  Schreck,  Furcht,  überhaupt 
alle  Affecte  auf  das  Fruchtleben  Einfluss  haben  können ,  ist  natürlich 
nicht  zu  bestreiten  —  allein  dies  hängt  hiermit  nicht  zusammen ,  da 
der  ASeci  nur  ganz  imAllgemeinen  wirkt ,  keineswegs  jedoch 
etwa  so,  dass  die  qualitative  Bescbaffenheit,  oder  das  Bild  des  Gegen- 
standes ,  welcher  ihn  veranlasste ,  bei  der  Geburt  hervorträte ,  sich 
gleichsam  dem  Neugeborenen  aufprägte.  Dies  ist  eine  starke  Über- 
treibung und  Entstellung,  die  jedes  vernünftigen  Grundes  entbehrt. 
Soviel  hierüber.  —  Hiermit  in  Verbindung  scheint  auch  der  Ver-such 
zu  stehen ,  durch  den  Bindruck  edler  Kunstwerke  der  Plastik  und 
Malerei  u.  s.  w. ,  mit  denen  man  die  Schwangeren  umgab,  auf  die 
Bildung  der  Frucht  vortheilhaft  einzuwirken  und  dergleichen  mehr. 
Yergl.  auch  was  Lessing  in  seinem  Laokoon  Th.  I.  pag.  74  hierüber 
sagt:  „die  bildenden  Künste  insbesondere  —  —  —  sind  einer 
Wirkung  fähig,  welche  die  nähere  Aufsicht  des  Gesetzes  heischt.  Er- 
zeugten schöne  Menschen  schöne  Bildsäulen,  so  wirkten  diese  hin- 
wiederum auf  jene  zurück  und  der  Staat  hatte  schönen  Bildsäulen 
schöne  Menschen  mit  zu  verdanken.  Bei  uns  scheint  sich  die 
zarte  Einbildungskraft  der  Mütter  nur  in  Ungeheuern 
zu  äussern."  Ein  derartiger  durchgreifender,  bestimmender 
Einfluss  des  Gemüth's  auf  die  organischen  Bildungen  existirt  jedocli, 
wie  gesagt,  nicht. 


Die  Gemiithsfunctionen  im  Wachen  und  Schlafen.  113 

nüitliszuständen  der  mannigfaclisten  Art;  -  wenn  wir  aiicJi 
nur  einen  einzigen  Tag  lang  unseren  Gemüthsstand  ein- 
gehend betrachten,  so  können  wir  die  vielfach  wechselnden, 
oft  nicht  zu  scheidenden,  in  einander  überfliessenden  Lagen 
erkennen;  das  Aufsteigen  und  Sinken  der  Vorstellungen, 
die  mannigfaltigen  Einwirkungen  innerer  und  äusserer 
Objecte,  Alles  dies  bildet  eine  andauernde,  fluctuirende 
Thätigkeit,  deren  Resultat,  oder  genauer  gesagt,  deren  fort- 
während Resultirendes  sich  dem  oberflächlichen,  nicht  in 
die  Tiefe  dringenden  Blick  als  ruhende  Stimmung  darstellt. 
Wir  können  uns  lange  Zeit  hindurch  in  tiefem  Kummer 
befinden,  sobald  jedoch  diese  Gemüthslage  aus  irgend  wel- 
chen Gründen  in  eine  andere,  vielleicht  gerade  in  die  ent- 
gegengesetzte umschlägt,  so  empfinden  wir  die  folgende, 
freudige  Stimmung  ebenso  intensiv,  als  wie  die  vorherge- 
gangene, —  auch  sie  kann  das  ganze  Gemüth  beherrschen. 
Unser  Gemüth  ist  stets  willig,  immer  wieder  auf's  Neue 
Eindrücke  und  Empfindungen  aufzunehmen  und  zu  verar- 
beiten, und  wenn  es  sich  nicht  selten  ereignet,  dass  eine 
besondere  Stimmung  die  herrschende  ist,  welche  sich  gegen 
andere  andringende  zu  behaupten  weiss,  so  liegt  dies  nicht 
sowohl  an  der  unterschiedlichen  Receptionsfähigkeit  des  Ge- 
müths,  sich  dieser  neu  andringenden  Einflüsse  zu  bemäch- 
tigen, als  vielmehr  an  dem  graduellen  Wirkungsunterschied 
der  Objecte,  durch  welche  das  Gemüth  überhaupt  in  die 
jeweilige  Stimmung  versetzt  worden  ist.  Wir  freuen  uns 
oder  grämen  uns,  —  aber  stets  über  Etwas;  auf  den 
Wirkungsgrad  eben  dieses  Et-was  kommt  es  ganz  haupt- 
sächlich an,  wie  stark  das  Gemüth  irritirt  wird  und  dem- 
zufolge, welchen  Höhegrad,  welche  Intensität  die  Stimm- 
ung selbst  erreicht. 

Nun  aber  kann  es  sich  auch  ereignen,  dass  man  gar 
kein  genau  anzugebendes  Übject,  gar  keine  Ursache  findet, 
auf  welche  man  die  jeweilige  Stimmung  zurückführen 
könnte;  man  fühlt  sich  gehoben  oder  gedrückt,  psychisch 
ermüdet,    abgespannt,   und  trotz   aller  Überlegung  und 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzust.  2.  Auü.  ^ 
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Selbstbeisinnung    ist    man  doch   nicht   im   Stande,  sich 
diesen  Umstand  zu  erklären  oder  sich  ihm  zu  entziehen. 
In  solchen  Fällen  pflegen  innere  organische  Reize ,  eine 
momentan    auftretende    Störung    oder   Abänderung  der 
Gemeinempfindung,  kurz,  somatische  Einflüsse,  zuweilen 
auch  gewisse  im  Entstehen  begriffene  Krankheiten  mit  den 
ihnen   eigenthümlichen    dunklen   Organempfindungen  die 
wirkenden  Momente  zu  sein,  welche  den  Vorstellungslauf 
befördernd  oder  hemmend,  die  jeweilige  Gemüthslage  her- 
vorbringen 1).    Ich  erinnere  hier  besonders  an  den  auffall- 
enden Stimmungswechsel  während  der  Pubertätsperiode,  in 
der  Periode  der  Schwangerschaft  (wenigstens  secundair), 
bei  Störungen  der  Menstruation,  ferner  Hysterie  allge- 
meine nervöse  Indisposition,  Rausch  und  seine  Folgen,  end- 
lich überhaupt  sinnliche  Excesse  mit  der  auf  sie  folgenden 
allgemeinen  physischen  und  psychischen  Reaction.  Dass 
durch  derartige  Einflüsse,  namentlich  wenn  sie  anhaltend 
wirken,  das  Gemüth  unter  Umständen  bis  zur  Abnormität 
in  eine  bestimmte  Richtung  hineingedrängt  werden  kann, 
zeigen  die  krankhaften  Erscheinungen  der  vollendeten  Hypo- 
chondrie, welche,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  oft  auf 
Irritationen  der  Nervencentra  durch  Erkrankung  der  Ein- 
geweide herbeigeführt  wird  oder  auf  Erkrankungen  des  Darms, 
der  Nieren ,  der  Genitalien ,  auf  Obstructionen  und  Hämorr- 
hoidalbeschwerden  und  dergleichen  beruht,  und  ganz  vorwie- 
gend Gemüths-,  nicht  Geisteskrankheit  ist.   Sie  ist  schwer- 
müthige  foUe  raisonnante      imd  kann  gegebenes  Falles  nicht 
nur  in  wirkliche  Melancholie,  sondern  sogar  in  melancho- 
lische Verrücktheit  übergehen,  in  welcher  ein  gewisses  Maass 
von  freier  Selbstbeherrschung,  das  der  Hypochondrie  im 

1)  Vergl.  auch  Herbart,  Lehrbiicli  §§.  50  u.  51. 

2)  Vergl.  V.  Krafft-Ebing,  E.,  a.a.  0.  pag.  185  —  188.  „Elemen- 
tare Störungen  der  psychischen  Functionen  fehlen  in  keinem  Falle 
von  Hysterie;  vorwiegend  betheiligt  ist  die  Sphäre  des  Gefühlslebens." 
S.  auch  pag.  41  u.  f. 

3)  Vergl.  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  §§.  112.  114,  pag.  220. 
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Ganzen  genommen  noch  eigen  ist,  vollends  liinwegscliwindet  i). 
Ebenso  liierlier  gehören  auch  einzelne  Formen  des  Wahn- 
sinns, welche  sich  allmählich  aus  andauernden  dunklen 
Organ empfindungen ,  allerdings  durch  viele  Zwischenstufen 
hindurch,  entwickeln,  so  zum  Beispiel  sexuelle  Exaltation, 
Nymphomanie,  Satyriasis,  welche  oft  mit  vorwiegend  her- 
vortretender Anomalie  des  Vorstellens  verknüpft  sind.  2). 

1)  Dass  diese  hier  angegebenen  Erscheinungen  auch  auf  rein 
psychischem  Wege  eintreten  können,  ist  hiermit  selbstverständlich 
nicht  ausgeschlossen.  So  z.  B.  wirkt  das  Lesen  und  Grübeln  über  me- 
dicinische  Werke  sehr  ungünstig  auf  Laien,  die  sich  etwa  über  irgend 
eine  Krankheit  und  dergleichen  orientiren  wollen,  und  sich  dann  leicht 
einbilden,  alle  Krankheiten,  über  die  sie  in  dem  für  sie  meistens  unver- 
sttändlich  geschriebenen  Buche  gelesen  und  die  sie  durchgenommen  haben, 
zu  besitzen.  Ähnliches  findet  man  übrigens  auch  zuweilen  bei  angehen- 
den Medicinevn  eine  kurze  Zeit  lang.  Die  Einwirkung  der  lebhaften 
Phantasiethätigkeit  auf  gewisse  organische  Vorgänge  überhaupt  ist 
eben  ganz  ungemein  gross,  —  ja  sie  kann  unter  besonderen  Umständen 
sogar  das  gefürchtete  oder  bloss  lebhaft  vorgestellte  Leiden  selbst  her- 
beiführen. So  musste,  wenn  wir  dem  Berichte  trauen  dürfen,  beispiels- 
weise ein  sehr  aufgeweckter  und  fleissiger  Schüler  BoERHAVE's  das 
Studium  der  Medicin  aufgeben,  weil  er  in  alle  (?)  Krankheiten  ver- 
fiel, welche  sein  berühmter  Lehrer  in  lebhafter,  farbenreicher  Weise 
schilderte.  Ähnliche  Eälle  wurden  öfters  beobachtet.  (Vergl.  auch 
Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  411.)  Oft  jedoch  entstehen  die  oben  ge- 
nannten Erscheinungen,  wenn  sie  psychisches  Ursprungs  sind,  eben- 
falls in  Folge  des  beleidigten  Gewissens,  zum  Beispiel  in  Folge  von 
Vorwürfen  über  eine  in  sinnlichen  Genüssen  vergeudete  Jugend,  von 
Ängst  und  Furcht  vor  etwaigen  schädlichen  Folgen  u.  s.  w.  Dann 
treten  den  auf  diese  Weise  Gequälten  meistens  iraaginaire  Krankheits- 
erscheinungen auf,  sie  meinen  Rückenmark-krank  zu  sein  und  der- 
gleichen mehr.  Am  häufigsten  scheint  die  eingebildete  Schwindsucht 
vorzukommen,  Weikard  nannte  diese  ganze  Klasse  von  Gemütlis- 
leiden  sehr  treffend  „tahes  imaginaria".  Diese  Gemüthsleiden  können, 
wenn  sie  andauernd  wirken,  durch  fortwährende  Potenzirung  sehr 
leicht  die  oben  genannten  trostlosen  Zustände  herbeiführen. 

2)  Vergl.  auch  GRIESINGER,  W.,  a.  a.  0.  §.  141,  pag.  309.  Vergl. 
auch  ebenda  pag.  321,  Krankengeschichte  XLL 

8* 


116  Die  Gremüthsfunctionen  im  Waclien  und  Schlafen. 

In  alle  dem  unter  scheidet  sich,  wie  wir  sehen,  das  Ge- 
müth  wesentlich  von  den  Functionen  der  Sinne  und  denen 
des  Verstandes.  Nur  eine  gewisse  Zeit  hindurch  können 
wir  körperliche  Beschäftigungen  treiben,  so  lange,  bis  die 
Sinnesorgane  ermüden;  sodann  müssen  wir  die  Anstrengung 
verdoppeln,  bis  wir  endlich  gezwungen  sind,  gänzlich  auf- 
zuhören und  in  weiterer  Folge  unvermeidlich  dem  Schlafe 
verfallen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Denkthätigkeit ; 
wir  können  die  Gedanken  nicht  allzulange  auf  einen  Punkt 
concentriren,  auch  die  Abwechselung  der  Objecte  innerhalb 
der  Geistesarbeit,  das  sogenannte  Arbeiten  in  die  Breite, 
(dem  gewöhnlichen  Arbeiten  in  die  Länge  entgegengesetzt), 
welches  allerdings  länger  frisch  erhält,  die  Abspannung 
durch  eben  diesen  Wechsel  der  Objecte  weiter  hinauszu- 
schiebenscheint, vermag  die  Ermüdung  endlich  doch  nicht 
abzuwehren  —  der  Leib  fordert  sein  Recht,  und  wir 
schlafen  in  weiterer  Folge  ein.  Dass  auch  hierbei  die  Bil- 
dungsstufe, die  Gewöhnung,  der  äussere  Zwang,  die  Willens- 
energie des  Einzelnen  in  Betracht  kommen,  Momente, 
welche  unter  Umständen  wirklich  das  Unmögliche  möglich 
zu  machen  scheinen,  leuchtet  ein.  Manche  Leute  sind  kaum 
im  Stande,  auch  nur  eine  Stunde  lang  eine  ganz  leicht- 
fassliche  Rede  aufmerksam  zu  verfolgen,  während  wir  alle 
gewiss,  wenn  es  auf  uns  ankäme,  sehr  wohl  im  Stande 
wären,  unser  ganzes  Leben  lang  wirklich  glückselig  zu  sein, 
ohne  in  der  Glückseligkeit  Sy.  zu  ermüden,  ihrer  müde  zu 
werden,  oder  sollte  jemals  ein  Mensch  unter  Gottes  Sonne 
des  Glücks  in  seinem  Gemüthe  zu  Viel  besitzen  können? 
—  —  —  dem  Glücklichen  schlägt  eben  keine  Stunde! 

Mit  alle  dem  bisher  Ausgeführten  nun  meine  ich  Idar- 
gestellt zu  haben,  dass  das  Gemüth  dem  Schlafe  nicht 
unterworfen  ist,  sondern  ununterbrochen,  wenn  auch  wecli- 
selnd,  in  seinen  Functionen  beharrt,  dass  es  während  des 
Wachens  und  Schlafens  in  einer  fortwährenden  Fluctuation 
sich  befindet  und  es  wird  demnach  erhellen,  dass  wir  dem- 
selben bei  der  Aufstellung  der  speciellen  Traumtheorie 
eine  hervorragende  Bedeutung  werden  einräumen  müssen. 
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IV. 

Nachdem  wir  bis  jetzt  vom  Schlafe  und  den  mit  ihm 
im  Allgemeinen  in  Verbindung  stehenden  Verhältnissen  ge- 
handelt und  das  diesem  Zustande  Eigenthümliche  betrachtet 
haben,  gelangen  wir  nunmehr  zur  Theorie  des  Traumes 
selber  und  wollen  versuchen,  seine  Entstehung,  seine  Fort- 
bildung, seine  verschiedenen  Arten  und  ihren  Zusammen- 
hang unter  einander ,  seine  Ähnlichkeit  sowie  die  Momente, 
durch  welche  er  sich  gegen  das  wache  Leben  der  Seele  ab- 
gränzt,  uns,  soweit  möglich,  klar  zumachen. 

Schlafen  und  Wachen  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
complementäre  Gegensätze,  sie  sind  eng  miteinander  ver- 
knüpft, stehen  im  Causalzusammenhang  mit  einander  und 
können  nur  in  und  aus  dieser  ihrer  Verbindung  und  Gregen- 
seitigkeit  erklärt  werden  —  sie  sind  beide  genau  denselben 
Gresetzen  unterworfen        Alle  Zustände  des  Schlafes 

1)  Vergl.  den  Aussprucli  Kant's  (in  seiner  Abhandlung:  Versuch 
über  die  Krankheiten  des  Kopfes,  VII,  21):  „Die  Seele  eines  jeden 
Menschen  ist,  selbst  in  dem  gesundesten  Zustande,  geschäftig,  allerlei 
Bilder  von  Dingen,  die  nicht  gegenwärtig  sind,  zu  malen  oder  auch 
an  der  Vorstellung  gegenwärtiger  Dinge  einige  unvollkommene  Ähn- 
lichkeit zu  vollenden,  durch  einen  oder  anderen  chimärischen  Zug, 
den  die  schöpferische  Dichtungsf§,higkeit  mit  in  die  Empfindung  ein- 
zeiqhnet.  Man  hat  gar  nicht  Ursache,  zu  glauben,  dassindem 
Zustande  des  Wachens  unser  Geist  hiebei  ander e  Ges  etze 
befolge  als  im  Schlafe;  es  ist  vielmehr  zu  vermuthen,  dass  nur  die 
lebhaften  sinnlichen  Eindrücke  in  dem  ersten  Falle  die  zarteren  Bilder 
der  Chimären  verdunkeln,  anstatt  dass  diese  im  Schlafe  ihre  ganze  Stärke 
haben,  in  welchem  allen  ärisserlichen  Eindrücken  der  Zugang  zu  der 
Seele  verschlossen  ist.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  Träume,  so 
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und  des  Traumlebens,  sowie  alle  Erscheinungen 
psychischer  Degeneration  lassen  sich  auf  diejeni- 
gen G-esetze  zurückführen,  welche  auch  für  die 
Erscheinungen  der  gesunden  wachenden  Seele  als 
Erklärungsgründe  gelten,  und  wenn  wir  dieses  Prin- 
zip bei  der  Erläuterung  der  einzelnen  Phänomene  zu 
G-runde  legen,  so  werden  sich  alle  Eigenthümlichkeiten  des 
Traumlebens  befriedigend  erklären  lassen;  —  es  wird  sich 
zeigen,  dass  sie  alle  einestheils  in  genauer  Verbind- 
ung mit  einander,  anderestheils  mit  dem  Zustande  des 
Wachens  stehen,  und  dass  sie  in  ihrer  Zusammenfassung 
nur  eine  andere  Seite  genau  derselben  Lebensäusserungen 
bilden,  welche  auch  das  Wachen  ausmachen  i).  Diese  durch- 
gängige Analogie,  diesen  durchgängigen  Zusammenhang  bei- 
lange sie  datiern,  für  wahrhafte  Erfahrungen  wirklicher  Dinge  ge- 
halten werden."  Vergl.  auch  Strümpell,  L.,  Natur  und  Entstehung 
der  Träume.  Leipz.  1874.  pag.  50.  Auch  Siebeck,  A.,  a.  a.  0.  pag.  7  u.  f. 

1)  „Die  Naturgesetze  der  Mechanik  des  Geistes  können  nicht  er- 
kranken; sie  sind  stets  gesund  und  stets  dieselben,  wenn  sie  schon 
bei  veränderten  Umständen  die  abweichendsten  Resultate  von  denen 
ergeben,  die  man  von  dem  gesellschaftlichen  (vernünftigen)  Menschen 
verlangt,"  sagt  Herbart  mit  Recht.  (S.  Psychologie  Bd.  II.  §.  163 
pag.  432  u.  f.).  Daher  sind  selbstverständlicher  Weise  bei  allen  psy- 
chischen Erkrankungen  nicht  etwa  die  Gesetze  des  Vorstellens  selber 
verändert,  sondern  nur  die  Veranlassungen,  welche  das  Vorstellen  als 
solches  hervorrufen  und  merklich  hervortreten  lassen  ,  sind  abnorm, 
so  dass  also  aus  der  abnormen  Ursache  die  Wirkung,  welche  als 
solche  auf  vollkommen  nothwendige  Weise  erfolgt,  ebenfalls  eine  ab- 
norme sein  muss,  d.  h.  eine  abnorme  Gestalt  annehmen  muss.  Es  exi- 
stiren  durchaus  nicht  „krankhafte  Vorstellungen"  als  solche,  das  ist 
eine  ganz  unhaltbare  Fiction;  alle  Vorstellungen  sind  vielmehr  so,  wie 
sie  sind ,  nothwendige  Äusserungen  des  psychischen  Mechanismus, 
welcher  an  und  für  sich  allerdings  auf  ungewöhnliche,  anormale  Art 
in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann.  Immer  ist  die  Ursache,  nicht  die 
aus  ihr  resultirende  Wirkung  (concrete  Vorstellung)  abnorm  herbeige- 
führt. Vergl.  auch  meine  weitere  Ausführung:  Spitta,  H.,  Die  Willens- 
bestimmungen. VI  pag.  96  und  VIII  pag.  118. 
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der  Zustände,  welcher  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  docu- 
mentiren  wird,  bitte  ich  daher  bei  dem  Verlaufe  unserer 
Untersuchung  ganz  besonders  im  Auge  zu  behalten. 

Wir  unterscheiden  zunächst  den  sogenannten  traum- 
losen Schlaf  von  demjenigen,  in  welchem  uns  Träume  vor- 
schweben; die  Träume  selbst  unterscheiden  wir  weiter  als 
einfache  d.  h.  solche,  welche  sich  dem  Schlafenden  als 
blosse  Vorstellungen  aufdrängen,  und  als  potenzirte,  d.  h. 
als  solche,  in  denen  die  Traumvorstellungen  einen  derar- 
tigen Grad  von  Intensität  erreichen,  dass  sie  nicht  mehr 
blosse  Vorstellungen  bleiben ,  sondern  sich  als  (unbewusste) 
Handlungen  des  Schlafenden  zu  realisiren  bestreben.  Der 
Schlafende  sucht  unwillkürlich  die  Traumideen  auszuführen 
und  zwar  ohne  alles  Selbstbewusstsein,  rein  automatisch, 
einzig  geleitet  durch  Impulse  der  nach  dem  Gresetz  der 
Ideenassociation  aufeinanderfolgenden  Vorstellungen  i).  Hier- 
zu gehören  das  Nachtwandeln  und  das  Schlafreden 
G-RiESiNGER   ^3    bezeichnet  das  Nachtwandeln    kurz  als 

 „ein  in  Handlungen  gesetzter  Traum"  —  sobald 

derselbe  von  kürzerer  Dauer  ist,  dauert  er  jedoch  anhaltend, 
so  könne  er  als  Geistesstörung  erscheinen. 

Einige  Lehrbücher  der  Psychologie  sowie  ein  grosser 
Theil  der  über  die  Traumtheorie  handelnden  Spezialschriften 
zählen  auch  die  Ekstase  und  die  Delirien  in  Fiebern  und 
vollendeten  psychischen  Krankheiten  zu  den  Traumzustän- 
den, allein  ich  habe  aus  mehreren  Gesichtspunkten  davon 

1)  Die  Association  der  Vorstellungen  geht  ülDrigens,  worauf  wir 
gleich  an  dieser  Stelle  hinweisen  wollen,  im  Traume  nicht  ganz  ebenso 
vor  sich ,  als  im  Wachen ,  sondern  ist  einigen  Modificationen  unter- 
worfen, welche  in  dem  Wesen  beider  Zustände  begründet  sind. 
Namentlich  bezieht  sich  dies  auf  die  Zeit-  und  Raumvorstellungen, 
die  fortwährend  in  einander  geschoben  werden,  während  sie  im 
Wachen  fest  bestimmt  sind.  Dass  sich  dieser  Umstand  aus  dem 
Schwinden  des  Selbstbewusstseins  erklären  lässt,  dürfte  einleuchten. 
Wir  werden  weiter  unten  hierauf  ausführlich  zu  sprechen  kommen. 

2)  S.  GbiesiNGEB,  W.,  a.  a.  0.  §.  63.  Anm.  2. 
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Abstand  nehmen  zu  müssen  gemeint.  Der  sehr  durchgreif- 
ende Unterschied  zwischen  den  einfachen  und  potenzirten 
Träumen  einerseits  und  der  Ekstase  und  den  delirirenden 
Zuständen  andererseits  besteht  nämlich  vorzüglich  darin, 
dass  die  erstgenannten  Zustände  normale  sind  und  in  allen 
ihren  wechselnden  Erscheinungen  innerhalb  der  Grrenze  der 
Gresundheitsbreite  bleiben,  soweit  man  natürlich  eben  von 
einer  solchen  „Grrenze"  überhaupt  sprechen  kann,  die  beiden 
anderen  Zustände  hingegen  nicht;  —  sie  äussern  sich  viel- 
mehr durehaus  als  psychopathische  Erscheinungen  und  sind 
demgemäss  als  solche  zu  behandeln.  — 

Das  Träumen  finden  wir  wohl  bei  allen  Menschen 
mehr  oder  minder  vor,  es  ist  das  subjective  Thätigsein  der 
Seele,  welches  sich,  oder  in  sofern  als  es  sich  während 
des  Schlafes  äussert,  es  ist  ein  „Wachen  der  Seele  im 
Schlafe,  und  zwar  genau  derselben  gesunden,  lebensfrohen 
Seele,  die  auch  am  Tage  wacht,  ohne  alle  besondere  fremde 
Beimischung  oder  Umbeugung.  Allerdings  ist  beim  Nacht- 
wandeln und  Schlafreden,  Zustände,  die  übrigens  seltener,  bei 
vielen  Leuten  gar  nicht  vorzukommen  scheinen,  die  Nerven- 
sphäre  im  höheren  Grrade  in  Anspruch  genomnien,  es  zeigen 
sich  da  in  der  That  mancherlei  eigen thümliche  Momente,  die 
auf  den  ersten  Blick  etwas  Aussergewöhnliches,  Unbegreif- 
liches, ja  Widernatürliches  an  sich  zu  haben  scheinen, 
allein  wir  werden  bei  der  Besprechung  derselben  sehen, 
dass  sie  sich  ohne  allen  Zwang  als  einzelne  in  Folge  be- 
sonders intensiver  Traumvorstellungen  unbewusst  eintre- 
tende ßealisirungsbestrebungen,  als  unwillkürliche  Umsetz- 
ungen rein  psychischer,  centraler  Reizungen  auf  die  mo- 
torischen Nerven  und  Muskelgruppen  erklären  lassen,  ohne 
dass  damit  die  geringste  Abweichung  oder  abnorme  Exci- 
tation  verbunden  wäre. 

G-anz  anders  jedoch  liegt  die  Sache  bei  der  Ekstase. 
Hier  springt  sogleich  die  krankhafte  Erregtheit  der 
Nerven  in's  Auge,  die  ekstatischen  Zustände  zeigen  sich 
meistens  auch  als  äussere,  somatische,   während  die  Vor- 
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Stellungsreihen  vorwiegend  logisch  verlaufen  und  im  inneren 
Zusammenhange  mit  den  besonders  dominirenden  Ideen  des 
Individuums  stehen.  Das  Gremüth  ist  im  hohen  Grade  ir- 
ritirt  und  wirkt  auf  die  Bildung  der  Vorstellungsreihen, 
indem  es  dieselben  entweder  ausschliesslich  auf  ein  einziges' 
Object  concentrirt,  oder  aber  alle  neu  eintretenden,  selbst 
die  disparatesten  Vorstellungen  auf  dieses  eine  Object  in 
jeder  nur  möglichen  Weise  oft  zwangartig  zu  beziehen 
sucht.  Der  ganze  Ideenkreis  wird  ungemein  verengt,  so 
dass  schliesslich  nur  noch  ein  einziges  Object,  eine  Idee 
übrig  ist,  um  welche  sich  die  Vorstellungen  unablässig  be- 
wegen, ohne  doch  völlig  ablaufen  zu  können.  Es  tritt  eine 
völlige  Involution  anstatt  der  Evolution  der  Vorstellungs- 
complexe  ein.  Wie  nun  aus  dem  immer  wieder  erneuten 
Andringen  der  Vorstellungen  gegen  ein  und  dasselbe  Object, 
aus  dem  Sichaufarbeiten  derselben  gegen  Hindernisse  und 
Hemmungen,  das  Sehnen,  das  Begehren  entsteht,  davon  war 
schon  oben  die  Rede.  Dieses  Begehren  erhöht  und  steigert 
sich  durch  fortwährende  Stösse  unter  Umständen  bis  zur 
Schwärmerei,  die  Grefühle  werden  in  stetig  wachsendem 
G-rade  excentrisch,  sie  verinnigen  sich  bis  zu  einem  Gefühls- 
taumel, bis  zu  einer  Art  fanatischer  Verrücktheit,  so  dass  in 
weiterer  Folge  der  vollendete  Paroxysmus  eintreten  kann.  Die 
Ekstase  ist  demnach  im  genauesten  Sinne  des  Wortes  eine 
Gemüthskrankheit,  sie  besteht  gleichsam  in  einer  gewissen 
Hyperästhesie  des  Gemüths  in  Bezng  auf  eine  bestimmte 
Idee,  ein  Zustand,  der  mit  häufigen  intensiven  Gesichts- 
und Gehörhallucinationen  verbunden  ist.  Die  Verstandes- 
thätigkeit  als  solche  ist  im  Allgemeinen  correct,  nur  stark 
retardirt.  Das  eigentliche  Krankheitsmoment  liegt  in  der 
gewaltsamen  Verengung  des  Ideenkreises,  welche  in  Folge 
partieller,  manchmal  periodisch  wiederkehrender  momen- 
taner Gemüthsstörung,  Verwirrung,  herbeigeführt  wird. 

Die  Ekstase  tritt  auch  oft  vorbereitend,  als  Beginn 
einer  acuten  Gemüthski-ankheit  (im  stadium  incrementi) 
auf,  indem  sie  in  ihren  höheren  Graden  das  Selbstbewusst- 
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sein  stark  alterirt  beziehungsweise  völlig  aufhebt  und  ist, 
im  Ganzen  genommen,  möglicher  Weise  als  ein  intermit- 
tirender  Zustand  zwischen  Wachen  und  Scldaf  aufzufassen. 
Dass  sie  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  langwährenden, 
tiefen  Ohnmächten,  mit  Katalepsis,  anhaltenden  Krampf- 
anfällen, Betäubung  und  derartigen  Erscheinungen  aufzu- 
treten pflegt,  ist  allerdings  richtig,  berechtigt  jedoch  keines- 
wegs, sie  nun  darum  ohne  Weiteres  den  Schlaf  zuständen 
zuzuzählen,  denn  zwischen  Betäubung  und  Schlaf  ist  eben 
ein  Unterschied,  —  sie  sind,  wie  wir  oben  bereits  ausge- 
führt haben,  gar  nicht  ein  und  dasselbe,  ganz  abgesehen 
übrigens  davon,  dass  diese  Erscheinungen  nur  begleitende, 
accidentelle  Momente  sind,  nur  vor  Beginn  oder  aber  nach 
dem  Ausgange  des  Paroxysmus  selbst  einzutreten  pflegen. 
Ich  könnte  den  ekstatischen  Paroxysmus  mit  viel  mehr 
Recht  als  ein  Wachen  ansehen,  wenn  ich  mich  etwa  aus- 
schliesslich auf  die  sogenannte  „religiöse  Verzückt- 
heit" beschränken  wollte,  eine  Form,  in  welcher  die 
Ekstase  sich  in  sehr  vielen  Fällen  zu  äussern  pflegt,  und 
die  gewiss  Jeder  als  einen  Act  des  Wachens  unbeanstandet 
wird  gelten  lassen  i).  „Das  Hervorstechende  dieser  Er- 
scheinung (Ekstase)  ist  überall  (?)  ein  gewisser  poetischer 
Schwung  und  eine  Art  religiöser  Begeisterung",  sagt  Enne- 
MOSEE,  und  er  hat  in  Hinsicht  auf  die  grössere  Zahl  der 
Fälle  Recht.  Ebenso  wie  Ennemoser  lässt  auch  Joseph 
Frank  und  mit  ihm  viele  Andere  die  religiöse  Ver- 
zücktheit allein  und  ausschliesslich  als  Ekstase  gelten; 
es  ist  diese  einseitige  Auffassung,  wie  es  scheint,  ein 
Erbtheil  der  älteren,  namentlich  der  mittelalterlichen  Zeit. 

1)  Man  denke  nur  an  die  Märtyrer  der  alten  christlichen  Kirche, 
an  die  asketischen  Secten  des  Mittelalters,  an  die  Zeit  der  Propheten, 
der  Weissagungen  und  der  Traumdeuterei,  der  Orakel  u.  s.  w.  Dies 
Alles  wurde  doch,  und  das  mit  Recht,  nicht  als  ein  Träumen  mit 
offenen  Augen,  sondern  als  das  Wachen  in  seiner  allerhöchsten  Po- 
tenz aufgefasst,  und  doch  ist  es  Nichts  mehr  als  ein  ekstatischer  Zu- 
stand, in  welchem  gerade  das  religiöse  Moment  das  prädominirende  ist. 


Dio  ekstatischen  Erscheinungen. 


123 


So  erblickten  beispielsweise  die  Christlichen  Mystiker  in 
der  Ekstase  ebenfalls  nur  ein  Schauen  des  Göttlichen, 
in  welchem  die  ganze  Seelenthätigkeit  concentrirt  ist; 
sie  nehmen  an,  dass  während  dieses  Zustandes  eine  rela- 
tive Entbindung  der  menschlichen  Seele  vom  Leibe,  eine 
zeitweise  Befreiung  derselben  eintrete.  Richard  von  St. 
Victor  sagt  (De  contemplatione  I.  4.  c.  23.):  „Cum  per 
mentis  excessum  supra  sive  intra  nosmetipsos  in  divinorum 
contemplationeni  rapimur,  exteriorum  omnium  statim,  imo  non 
solum  eorim,  giiae  extra  nos,  verum  etiam  eorum,  qtiae  in 
nobis  sunt,  omnium  ohliviscimur .  (De  praepar.  ad  contempl. 
c.  82.)  Ibi  sensus  corporeus,  ibi  exteriorum  memoria,  ibi 
ratio  Jiumana  intercipitur ,  uM  mens  supra  semetipsam  rapta 
in  superna  elevatur."  Die  eigentliche  Ekstase  ist  nach  ihrer 
Lehre  immer  nur  diejenige,  in  welcher  göttliche  (xeheim- 
nisse  geschaut  werden,  sie  kann  nicht  erklärt  werden  ohne 
ein  gewisses  supranaturalistisches  Princip,  ohne  eine  vonCrott 
ausgehende  Erleuchtung.  Diese  Annahme  ist  jedoch  ohne  alle 
Frage  eine  ganz  willkürliche  —  jedes  mögliche  Object,  wel- 
ches man  als  Object  einer  Sehnsucht,  eines  Begehrens  setzen 
kann,  sei  es  auch  an  und  für  sich  noch  so  barok  oder  pervers, 
kann  auch  Object  für  das  ekstatische  Schauen  werden,  so- 
bald nur  die  oben  angegebenen  begleitenden  Umstände  vor- 
handen sind.  Es  liegt  gar  kein  Grund  vor,  in  Bezug  auf 
die  Objecte  selbst  irgend  welche  Beschränkung  zu  statuiren. 

Dass  die  Ekstase  übrigens  zu  den  Zuständen  des  "Wachens 
zu  rechnen  sei,  bestätigt  unter  vielen  Anderen  auch  W. 
Griesinger  ausdrücklich.  Er  sagt  '):  „Die  herabgesetzte 
äussere  Sensibilität,  verbunden  mit  der  Unbeweglichkeit 
des  Körpers,  hier  und  da  selbst  mit  Erlöschen  des  Gehör- 
sinnes, nähern  die  Ekstase  äusserlich  den  Schlafzu- 
ständen; doch  ist  sie  ein  scharfes  Wachen  mit  voll- 
ständiger Concentration  auf  einzelne  gewaltig 
dominir  ende  Vorstellungs- oder  Empfindungskreise." 
Wir  haben  es  bei  den  ekstatischen  Zuständen  demgemäss 

1)  S.  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  §.  51,  Anm. 
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mit  einer  ausgesprocliener  Maassen  krankhaften  Irritation 
des  Gemüths,  mit  einem  bereits  im  Keime  vorhandenen 
Gemüthsleiden  zu  thun,  welches  wir  nicht  mehr  ohne 
Weiteres  zu  den  Schlaf'-  und  Traumzuständen  der  Seele 
rechnen  können.  

Einigermaassen  ähnlich  scheint  es  sich  auch  mit  den 
sogenannten  hypnotischen  Erscheinungen  zu  verhalten, 
welche  jüngst  wieder  in  hervorragender  Weise  von  sich 
reden  machten  und  welche  wir  an  dieser  Stelle,  soweit 
nöthig,  mit  wenig  Worten  berühren  wollen. 

Besonders  in  neuester  Zeit  hat  die  Lehre  des  animalen 
Magnetismus  oder  „Hypnotismus" ,  wie  James  Braid  im 
J ahre  1841  erstmals  jenen  Zustand  ganz  ungerechtfertigter 
Weise  bezeichnete,  wiederum  die  Aufmerksamkeit  der 
wissenschaftlichen  Kreise  auf  sich  gezogen. 

Nachdem  der  traurige  Schwindel  der  „magnetischen 
Kuren mit  denen  um  das  Jahr  1778  Friedrich  Anton 
Mesmer  Paris  und  ganz  Frankreich  unsicher  gemacht  hatte, 
endlich  im  Jahre  1784  durch  den  Spruch  zweier  auf  Be- 
fehl Ludwigs  XVI  zusammengetretenen  Prüfungscommis- 
sionen entlarvt  war,  schien  die  ganze  Angelegenheit  end- 
giltig  erledigt  zu  sein;  vorübergehende  Versuche,  die  alte 
Lehre  des  „Lebens-Magnetismus"  wieder  zu  Ehren  zu 
bringen,  man  denke  an  Reichenbach  mit  seiner  „Od" 
Weisheit!  scheiterten' nicht  zum  Wenigsten  an  der  allge- 
meinen Abneigung  namentlich  der  fachwissenschaftlichen 

1)  Die  ebenfalls  hierher  gehörigen  „kataplegischen"  Erschein- 
ungen (Preyer)  erinnern  übrigens  an  den  Basiliskenblick,  das  Hanpt 
der  Gorgo,  den  „bösen  Blick"  im  Orient,  den  Blick  des  Wolfes, 
welcher  in  einigen  Gegenden  Italiens  für  .verderbenbringend  gehalten 
wird,  den  Schlangenblick  mit  seiner  lähmenden  Kraft  und  dergleichen 
mehr.  Alles  Nichts  weiter  als  nach  aussen  projicirte  Angstvorstel- 
lungen. Es  tritt  hier  Willenslähmung  durch  Schreck  ein. 

2)  Vergl.  Reichenbach,  E.  v.,  Odisch-magnetische  Briefe.  Stuttg. 
1852.  und:  Der  sensitive  Mensch  und  sein  Verhalten  zum  Ode.  Stuttg. 
1854. 
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medicinischen  Kreise,  diese  heikle  Frage  nochmals  in  Er- 
wägung zu  ziehen  i),  und  erst  die  anfänglich  mit  Unglauben 
später  mit  unwilligem  Staunen  aufgenommenen  Vorstel- 
lungen des  Magnetiseurs  Hansen  riefen  das  Interesse  wie- 
derum wach  und  veranlassten  eine  sorgfältige  wissenschaft- 
liche Untersuchung  und  Nachprüfung  auch  der  früheren 
Experimente.    Es  war  eine  gewisse  practische  Nöthigung, 

welche  das  gebot 

Es  kann  nun  selbstverständlich  hier  nicht  der  Ort 
sein,  auf  die  mannigfachen  werthvollen  Untersuchungen 
näher  einzugehen,  —  wir  haben  es  hier  vielmehr  nur  in 

1)  Aus  neuerer  Zeit  sind  besoi^ders  bemerkenswert!!  die  Versuche 
von  CZERMAK,  welcher  eine  grosse  Anzahl  der  verschiedensten  Thiere 
hypnotisirte.  Ebenso  CONSTANTIN  Balassa,  welcher  die  Sache  sogar 
practisch  ausbeutete  und  eine  besondere  Methode  des  „Hufbeschlags 
ohne  Zwang"  für  Pferde  erfand.  Die  Pferde  wurden  „balassirt".  „Das 
Pferd  wird  durch  starres  Anblicken  dahin  gebracht,  zurückzugehen, 
den  Kopf  emporzuheben,  die  Halswirbel  steif  zu  machen  und  man 
kann  dadurch  demselben  so  imponiren,  dass  manches  Pferd  sich 
nicht  rührt,  selbst  wenn  in  seiner  Nähe  geschossen  wird.  Das  kreuz- 
weise Streicheln  mit  der  flachen  Hand  über  die  Stirne  und  Augen  ist 
auch  ein  treffliches  Hilfsmittel,  durch  welches  das  furchtsamste,  wie 
das  feurigste  und  schlimmste  Pferd  so  beruhigt  und  besänftigt  wird, 
dass  es,  wenn  es  nicht  zerstreut  wird ,  .  .  .  .  gleichsam  eingeschläfert 
wird."  S.  Balassa,  C,  Der  Hufbeschlag  ohne  Zwang.  Wien  1828. 
Ähnliche  Eesultate  ergaben  die  Versuche  von  Beard  und  WILSON. 
Eichet  stellte  im  Jahre  1875  an  Menschen  zahlreiche  Versuche  an, 
welche  den  BRAlD'schen  sehr  ähnlich  wären.  Im  Jahre  1878  experi- 
mentirte  Charcot  an  einigen  hysterischen  Patienten  der  Salpetriere. 
Vergl.  auch  die  sorgsame  Darstellung  bei  MÖBIUS,  P.,  Über  den  Hyp- 
notismus  (SCHMIDT'S  Jahrbücher  der  gesammten  Medicin.  Leipz.  1881. 
Bd.  190  pag.  77  u.  f.). 

2)  Hauptsächlich  sind  es  unter  vielen  Anderen  0.  Berger, 
A.  Heidenhain,  Ch.  Bäumler,  W.  Preyer,  R.  Rühlmann,  M.  Opitz, 
A.  Weinhold,  P.  Grützner,  H.  Cohn,  welche  sich  in  neuester  Zeit 
um  die  ernste  wissenschaftliche  Behandlung  der  ganzen  Frage  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben  haben. 
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soweit  mit  jenen  beregten  Erscheinungen  zu  thun,  als 
dieselben  mit  dem  Schlafe  und  dem  Traumleben  in  Be- 
ziehung stehen.  Nur  diese  haben  wir  auszuführen  und  zu 
prüfen. 

Soweit  wir  nun  jene  merkwürdigen  Zustände  bis  jetzt 
überhaupt  zu  beurtheilen  vermögen,  scheint  wenigstens 
soviel  fest  zu  stehen,  dass  wir  von  vornherein  zwischen 
Hypnotismus  und  Schlaf  zu  unterscheiden  haben  i);  es 
ist  unrichtig,  den  hypnotischen  Zustand  schlechthin  als 
einen  wenn  auch  sehr  tiefen  Schlaf  aufzufassen,  wenn  gleich 
es  zweifellos  ist,  dass  derselbe  in  einen  solchen  übergehen 
kann;  der  Hypnotismus  unterscheidet  sich  vielmehr  in 
einigen  sehr  wesentlichen  und  wichtigen  Puncten  vom 
Normalschlafe 

So  können  wir  in  gewissen  Stadien  der  Hypnose,  denn 
wir  haben  bei  den  hypnotischen  Zuständen  verschiedene 
Grade  zu  unterscheiden,  die  Griieder  der  hypnotisirten  Per- 
sonen beliebig  beugen,  gleich  als  wären  sie  von  Wachs 
(flexibilitas  cerea),  wir  können  sie  ohne  merklichen  Wider- 
stand in  die  ungewohnteste  Lage  bringen,  in  welcher  sie 
ohne  zu  ermüden  stundenlang  verharren.  Der  hypnotische  Te- 
tanus erscheint  von  sehr  grosser  Energie  und  die  Erregbarkeit 
einzelner  Muskelgruppen  aussergewöhnlich  gross,  besonders 
wurde  eine  hochgradige  Verfeinerung  des  Temperatur-  und 

1)  So  gelang  es  Berger,  in  einigen  Fällen  Personen  aus  dem 
Normalschlafe  in  den  „hypnotischen"  Schlaf  zu  versetzen.  Vergl.  auch 
WUNDT,  W.,  a.  a.  0.  Bd.  II.  pag.  371  u.  f.  und  BÄUMLER,  Gh.,  Der 
sogenannte  animalische  Magnetismus  oder  Hypnotismus.  Leipz.  1881. 
pag.  14  u.  f.  25  u.  f. 

2)  Die  durchgängigen  wesentlichen  Unterscheidungsmerkmale 
auch  der  kataplegischen  Erscheinungen  vom  Normalschlafe  hat  Prey- 
ER  auf  Grund  einer  Reihe  von  Experimenten  ausführlich  angegeben. 
Vergl.  PrEYER,  W.,  Die  Kataplexie  und  der  thierische  Hypnotismus. 
Jena  1878.  (Sammlung  physiologischer  Abhandlungen  2.  Eeihe  Heft  1) 
pag.  77  u.  f.  Mit  Recht  urtheilt  auch  RiEGER,  C,  Über  Hypnotismus. 
(Sitzungsberichte  der  Würzburger  Phys.-med.  Gesellschaft  1882). 
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Tastsinnes  in  einigen  Fällen  constatirt,  ja  sogar  die 
Berührung  mit  einem  einzelnen  Haar  wurde  nicht 
nur  überhaupt  empfunden,  sondern  sogar  auf  das  Genaueste 
localisirt.  Ebenso  scheint  der  Greruchssinn  erheblich  ver- 
feinert zu  sein  2).  Bedeutend  verfeinert  ist,  und  darin 
stimmen  alle  Beobachter  überein,  die  G-ehörschärfe ,  man 
spricht  sogar  von  einer  akustischen  „Hyperaesthesie"  wäh- 
rend der  Hypnose  Hin  und  wieder  wurde  profuse 
Schweisssecretion  und  vermehrte  Speichelsecretion  beob- 
achtet. 

Alle  diese  hier  angeführten,  gewissen  Stadien  der  Hyp- 
nose eigenthümlichen  Merkmale  fehlen  jedoch  dem  Nor- 
malschlafe durchaus.  Während  des  Schlafes  ist,  wie  wir 
bereits  oben  gesehen  haben,  vielmehr  in  allen  Puncten 
gerade  das  Gregentheil  der  Fall;  die  Sinnesthätigkeit  ist 
nicht  nur  nicht  accelerirt ,  sondern  sie  ist  durchaus  retar- 
dirt  es  bedarf  stärkerer  entschiedenerer  Reize ,  um  die 
Sinnesnerven  zu  einer  Reaction  zu  bewegen,  auch  befinden 
sich  die  einzelnen  Muskelgruppen  durchaus  nicht  im  Zu- 
stande der  Contraction,   am  Wenigsten  in  dem  starker 


1)  Vergl.  auch  MÖBIUS,  P.,  a.  a.  0.  pag.  80.  „Leichtes  Anblasen 
der  Rückenhant  wurde  noch  auf  eine  Entfernung  von  6  Fuss  deutlich 
percipirt."  Es  liegt  also  Mer  eine  Eeizempfindlichkeit  vor,  die  grösser 
ist  als  sogar  während  des  vollen  Wachens  bei  angestrengter  Auf- 
merksamkeit. 

2)  Eine  hypnotisirte  Dame  spürte  sogar  in  46  Fuss  Entfernung 
eine  Rose,  sie .  suchte  sie  mit  verbundenen  Augen  auf  und  fand  sie. 
S.  MÖBIUS,  P.,  a.  a.  0.  pag.  81. 

3)  Wie  Berger  berichtet,  wurde  die  Flüsterstimme  noch  in 
einer  Entfernung  von  18  —  20  Cm.,  das  POLlTZER'sche  Akumeter, 
welches  von  einem  normalen  Ohr  etwa  auf  15  Cm.  gehört  wird,  noch 
aus  einer  Distanz  von  22  Cm.  percipirt. 

•  4)  WüNDT  macht  noch  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass 
während  des  Schlafes  die  Pupille  verengt,  während  der  Hypnose  hin- 
gegen erweitert  ist,  was  auf  Erregung  sympathischer  Nervenfasern 
hinzuweisen  scheint.  S.  WUNDT,  W.,  a.  a.  0.  Bd.  II.  pag.  375. 
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Contraction  oder  gar  Starre ,  sondern  im  Gegentheil ,  sie 
sind  gelöst,  die  Muskeln  z.  B.  der  Arme  und  Waden  fühlen 
sich  weich,  locker  an  und  geben  dem  Druck  leicht  nach. 
Endlich  ist  die  Schweisssecretion  im  hohen  Grrade  retar- 
dirt,  die  Körperwärme  sinkt,  während  von  einer  Speichel- 
.  secretion  im  Schlafe  überhaupt  keine  Rede  zu  sein  scheint. 

Schon  diese  Unterschiede  lediglich  somatischer  Natur 
veranlassen  uns  demnach,  die  Hypnose  zwar  als  einen  seiner 
äusseren  Erscheinung  nach  schlafähnlichen  Zustand  auf- 
zufassen, im  Übrigen  jedoch  zwischen  ihr  und  dem  Nor- 
malschlafe durchaus  zu  unterscheiden. 

In  noch  höherem  Maasse  jedoch  macht  sich  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Zuständen  in  Beziehung  auf  die 
psychische  Seite  bemerklich.  Soweit  wir  aus  den  bis  jetzt 
zu  Gebote  stehenden  wissenschaftlichen  Beobachtungen  zu 
schliessen  berechtigt  sind,  müssen  wir  das  psychische  Be- 
finden während  der  Hypnose  als  ein  pathologisches  oder 
doch  mindestens  als  ein  stark  beeinträchtigtes  bezeichnen, 
—  jedesfalls  ist  an  die  Stelle  der  Evolution,  und  das  haben  die 
hypnotischen  mit  den  ekstatischen  Zuständen  vornehmlich  ge- 
mein, eine  mehr  oder  minder  hervortretende  Involution  des 
Vorstellungsverlaufes  getreten      welche  in  dieserHöhe 

1)  So  vergleicht  Beard  das  Bewusstsein  mit  einem  Gaskande- 
laber.  Wenn  alle  Flammen  brennen,  sagt  er,  haben  wir  den  wachen 
Zustand,  sind  alle  Flammen  ausgedreht,  so  haben  wir  den  natürlichen 
Schlaf  (ungenau !),  brennt  hingegen  nur  eine  grosse  Flamme,  welche 
für  sich  allein  ebenso  viel  Gas  verbraucht,  wie  sonst  alle  übrigen  zu- 
sammen genommen,  so  haben  wir  den  hypnotischen  Zustand.  (S. 
Beard,  G.,  Mesmeric  trance.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  CHI.  12. 
March  24. 188 l.pag. 2 65. Desselben:  Trance  and trancoidal  states  in the 
lower  animals.  Journ.  of  comparative  medicine  and  surgey.  April  1881.) 
Beard  will,  wie  man  sieht,  mit  diesem  Vergleich  die  einseitige  Be- 
tonung eines  einzigen  Vorstellungscomplexes  im  Bewusstsein  hervor- 
heben, während  alle  übrigen  unter  die  Schwelle  gedrückt  sind.  Dass  das 
psychische  Moment  bei  der  Hypnose,  die  concentrirte  Aufmerksamkeit  des 
Individuums  auf  einen  einzigen  bestimmten  Gegenstand,  hier  von  ganz  be- 
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mit  der  Eigenartigkeit  der  Traumbildung  Nichts  mehr  ge- 
meinsam hat.  Der  Hypnotismus  besteht  in  einer  künstlich 
erregten  Einseitigkeit  des  Bewusstseins  auf  abnormer  Basis, 
der  gesammte  Lauf  des  Vorstellungsprozesses  ist  abnorm 
concentrirt  auf  eine  prädominirende  Idee.  Ja,  im  Anfang 
der  Hypnose  und  bei  manchen  Personen  sogar  während  der 
ganzen  Dauer  derselben  scheint  eine  gewisse  Art  von  alter- 
nirendem  Bewusstsein  vorhanden  zu  sein,  ein  Umstand, 
welcher  zweifellos  als  ein  Hauptunterscheidungsmerkmal 
zwischen  Hypnotismus  und  Normalschlaf,  mag  der  letztere 
nun  traumlos  oder  traumreich  sein,  zu  gelten  hat.  Die  nicht 
selten  eintretende  partielle  Amnesie  nach  erfolgtem  Er- 
wachen hingegen  haben  hypnotisirte  Personen  mit  Träumenden 

und  Nachtwandlern  ^)  gemeinsam.  Eine  weitere  Ähnlichkeit 
zwischen  beiden  Zuständen  besteht  in  der  Möglichkeit,  durch 
peripherische  Reizung  willkürlich  Vorstellungsassociati- 
onen  hervorzurufen;  hier  berührt  sich  die  hypnotische 
Methode  mit  derjenigen  der  Erzeugung  künstlicher  Träume 


sonderer,  ja,  von  Ausschlag  gebender  Bedeutung  ist,  wird  von  sehr 
vielen  Beobachtern  betont.  Am  Überzeugendsten  hat  dies  Berger, 
dessen  Untersuchungen  überhaupt  zu  den  besten  gehören,  welche  wir 
über  den  vorliegenden  Gegenstand  besitzen,  dargelegt.  (Vergl.  Ber- 
G-ER,  0.,  Hypnotische  Zustände  und  ihre  Genese.  Breslauer  ärztliche 
Zeitschrift  1880.  II.  10  —  12.)  Sobald  die  Versuchspersonen  im 
Stande  waren,  während  der  Prozedur  ihre  Aufmerksamkeit  auf  andere 
Gegenstände  zu  lenken,  sich  also  zu  zerstreuen,  blieben  alle  Methoden 
erfolglos ;  das  giebt  zu  denken !  —  Vergl.  auch  die  einschlägigen 
Untersuchungen  von  Braid,  Opitz,  Rühlmaistn,  Azam,  Neumann, 
Weinhold,  Möbius,  Schneider  und  Anderen. 

1)  Vergl.  auch  WuNDT,  W.,  a.  a.  0.  Bd.  II.  pag.  372.  Auch  die 
Sicherheit  in  der  Ausführung  und  Realisirung  der  eingebildeten  Hand- 
lung haben  Hypnotisirte  mit  Nachtwandlern  in  manchen  Fällen 
gemeinsam.  Vergl.  u.  A.  auch  BÄUMLER,  C,  a..  a.  0.  pag.  17.  19  u.  f. 

2)  Vergl.  beispielsweise  die  Versuche  von  Heidenhain,  welcher 
hypnotischen  Personen  ganze  Sätze  in's  Ohr  sprach  und  sie  später, 
nach  dem  Erwachen,  auf  ein  gegebenes  Stichwort  reproduciren  Hess. 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzust.  2.  Aufl.  9 
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nur  scheint  die  Hallucination  des  Hypnotisirten  äusseren 
Reizen  zugänglicher  zu  sein  als  der  wenn  auch  lebhafte 
künstlich  erregte  Traum  des  Schlafenden,  welcher  nur 
in  seinem  Beginne  vom  Experimentator  abhängig  ist,  im 
weiteren  Verlaufe  jedoch  durch  die  automatische  Thätigkeit 
des  Centralorganes  nach  den  Regeln  der  Ideenassociation 
gebildet  wird.  Der  Wille  des  Experimentator's  wirkt  in 
weit  höherem  Maasse  auf  den  Hypnotisirten  ein  als  auf  den  in 
künstlichen  Traum  Versetzten;  in  diesem  Punkte  unter- 
scheiden sich  die  beiden  im  Übrigen  ähnlichen  Zustände 
durchaus.  Der  in  künstlichen  Traum  Versetzte  gleicht 
einem  Uhrwerk,  welches,  von  einem  Ändern  einmal  aufge- 
zogen, im  Weiteren  abläuft,  der  Hypnotisirte  hingegen 
gleicht  einer  Maschinerie ,  welche  stillsteht,  sobald  die  be- 
wegende fremde  Kraft  erlischt.  Der  Hypnotismus  charac- 
terisirt  sich  als  ein  Zustand  der  Willenshemmung ;  der  auf- 
gehobene Wille  des  Hypnotisirten  wird  durch  den  Willen 
des  Experimentator's  gleichsam  ersetzt.  Ziehen  wir  ferner 
noch  das  sehr  enge  Verwandtschaftsverhältniss  ^)  der  Hyp- 
nose zur  Hysterie  und  Katalepsie  in  Betracht,  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  hier  lediglich  mit 
pathologischen  .Schlafzuständen,  mit  abnormen  Einwirkungen 
auf  die  Grehirn--  resp.  Nervensubstanz  zu  thun  haben.  So 
berichtet  More  Madden  ^)  von  einem  neunzehnjährigen 
Mädchen,  welches  plötzlich  in  einen  sehr  tiefen  Schlaf  ver- 

(Heidenhain,  K,  Der  sogenannte  thierisclie  Magnetismus.  Pliysio- 
logisclie  Beobachtungen.  4.  Aufl.  Leipz.  1880.)  Vergl.  auch  das  im 
Texte  weiter  unten  abgehandelte  Capitel  der  künstlichen  Träume. 

1)  Beard  hält  Hypnotismus,  Ekstase,  Katalepsie  und  Somnam- 
bulismus sogar  für  verschiedene  Formen  eines  und  desselben  Zu- 
standes  (tranee).  Doch  das  ist  sicher  unrichtig,  jedesfalls  was  den 
Somnambulismus  anbetrifft,  der,  wie  wir  später  noch  ausführlicher 
darlegen  werden,  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen,  als  jene  drei 
Zustände,  beruht. 

2)  S.  Mauden,  More,  On  lethargy  or  trance.  Dubl.  Journ.  1881. 
LXXI.  pag.  297. 
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fiel;  dasselbe  sclilief  mit  kurzen  Intermissionen  zehn  Tage 
lang.  Das  Erwachen  erfolgte  plötzlich  und  mit  vollständi- 
o-er  Amnesie.  Sodann  berichtet  er  von  einem  sechsjährigen 
Knaben,  welcher  nach  langdauernder  und  hochgradiger 
Diarrhoe  in  tiefen  Schlaf  verfiel,  sieben  und  vierzig  (?)  Tage 
lang  trotz  aller  ärztlichen  Bemühungen  zwischen  Tod  und 
Leben  sich  im  Sopor  befand,  plötzlich  erwachte  und  nach 
acht  Wochen  vollständig  'genass.  Dass  wir  es  hier  mit 
pathologischen  (neuropathischen?)  Zuständen  zu  thun  haben, 
leuchtet  ein.  Hierher  scheint  auch  die  in  einigen  wenigen 
Fällen  beobachtete  aufi'allend  lange  Dauer  des  tetanus 
während  der  Hypnose  zu  gehören.  James  Beaid  giebt  wenig- 
stens-den  allerdings  schwer  glaublichen  Bericht  von  einem 
Fakir ,  welcher  sechs  Wochen  (?)  lang  begraben  war  und 
durch  irgend  einen  Zufall  wieder  ins  Leben  zurückge- 
rufen wurde. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  genügen,  um  das 
Verhältniss  des  animalischen  Magnetismus  oder  Hypnotismus 
zu  den  Schlaf-  und  Traumzuständen  wenigstens  vorläufig  zu 
bezeichnen.  So  schäfczenswerth  auch  die  neuesten  Untersuch- 
ungen der  Hypnose  namentlich  von  physiologisch- experimen- 
teller Seite  ^)  sind,  so  sind  wir  doch  bis  jetzt  noch  nicht  im 
Stande,  das  äusserst  verwickelte  Phänomen  des  kataleptischen 
oder  hypnotischen  Schlafes  endgiltig  zu  ergründen;  —  Phy- 
siologie und  Pathologie''-  sagt  Bäumler,  „mussten  erst  noch 
grosse  Fortschritte  machen,  ehe  man  bei  einem  Erklärungs- 
versuch der  seltsamen  Erscheinungen  über  die  Phrasen  der 
deutschen  Naturphilosophen  hinaus  kommen  konnte",  —  nun 

1)  Ausser  den  bereits  oben  angeführten  Untersuchungen,  welche 
sich  die  Aufhellung  der  hypnotischen  Erscheinungen  zur  Aufgabe  ge- 
setzt haben,  hebe  ich  noch  hervor  die  Schrift  von  SCHlTEtDER,  G.  H., 
Die  psychologische  Ursache  der  hypnotischen  Erscheinungen.  Leipz. 
1880.  und  den  trefflichen  Aufsatz  von  MENDEL,  E.,  Über  Anfälle  von 
Einschlafen.  (Deutsche  Medicin.  Wochenschrift  1880.  YI.  20.)  Im 
Übrigen  verweise  ich  auf  die  reiche  Literaturangabe  bei  Preyer, 
Möbius  und  Bäümler  a.  a.  0. 

9* 
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wobl!  sie  werden  noch  weitere  Fortschritte  machen  müssen, 
um  aus  blossen  Erklärungsversuchen  zu  wirklichen  Erklär- 
ungen hindurchzudringen.  Mit  Recht  betont  Möbius,  wir 
seien  noch  sehr  weit  entfernt,  den  natürlichen  Schlaf  zu  ver- 
stehen, der  kataleptische  oder  hypnotische  Schlaf  sei  jedoch 
offenbar  eine  verwickeitere  Erscheinung  als  jener  und  dess- 
halb  für  uns  noch  dunkler  und  unbegreiflicher.  Wir 
werden  auch  an  dieser  Stelle  an  das  Wort  Reil's  erinnert, 
welcher  einmal  sagte:  „Wir  würden  dem  Bewusstsein 
und  dem  Wahnsinn  bald  auf  die  Spur  kommen,  wenn 
wir  erst  wüssten,  was  Schlaf,  was  Wachen  sei.'-  So- 
viel hierüber.  Dass  das  Hypnotisiren  nur  von  ärztlich 
geprüften  Personen  oder  doch  nicht  ohne  ihre  Zuziehung 
betrieben  werden  darf,  dass  man  dasselbe  lediglich  zum 
Zwecke  äusserer  Schaustellung  zu  verbieten  habe,  daran 
kann  bei  der  immerhin  nicht  unbedeutenden  Grefahr,  welche 
der  ganze  Prozess  für  den  Hypnotisirten  im  Grefolge  haben 
kann,  kein  Zweifel  bestehen  und  wir  billigen  darum  voll- 
ständig die  Weisung,  welche  der  Preussische  Minister  des 
Innern  an  die  Ober-Präsidien  erlassen  hat,  die  Polizeibe- 
hörden ihrer  Bezirke  darauf  aufmerksam  zu  machen,  „dass 
sogenannten  Magnetiseureh  die  Veranstaltung  öffentlicher 
Vorstellungen  ferner  nicht  gestattet  werde,  weil  es  laut 
gutachtlicher  Äusserung  der  Kgl.  wissenschaftlichen  Depu- 
tation für  das  Medicinalwesen  bei  den  gedachten  Vorstell- 
ungen sich  um  physiologische  Experimente  handle,  welche 
die  Möglichkeit  einer  Schädigung  der  Gresundheit  der  dabei 
als  sogenannter  Medien  benutzten  Personen  mindestens  sehr 
nahe  legen". 

Was  nun  die  Delirien  in  Fiebern  und  vollendeten  psy- 
chischen Alienationen  betrifft,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dass  wir  sie  ebenfalls  zu  den  pathologischen  Zuständen 
werden  zu  zählen  haben.  Sie  treten  meistens  ein  mit  theil- 
weise  sogar  hochgradiger  Exaltation  des  Gemüths  und  unter- 
scheiden sicli  hauptsächlich  darin  von  den  ekstatischen  Zu- 
ständen, mit  welchen  sie  im  Allgemeinen  einige  Ähnlichkeit 
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haben,  dass  durch  das  niigemein  lebhafte  Zuströmen  der  Vor- 
stellungen und  die  Unmöglichkeit,  diese  sogleich  und  zugleich 
zu  bearbeiten  und  gehörig  mit  einander  in  Verbindung  zu 
setzen,  ein  stetig  wachsender  Mangel  an  logischem  Zusam- 
menhang zwischen  den  einzelnen  Ideen  sich  einstellt,  wel- 
cher in  weiterer  Folge  endlich  in  völlig  sinnloses  Auf- 
einanderdrängen heterogener  Ideen  ausläuft  und  sich  als 
Verwirrtheit  des  Verstandes  (d^mence)  manifestirt.  In 
manchen  Fällen  jedoch  ist  diese  Incohärenz  der  Ideen  eine 
nur  scheinbare,  und  man  muss  in  der  That  mit  Leuret 
wohl  annehmen,  dass  sie  entstehe,  indem  der  Kranke  bei 
der  Ideenflucht  zwar  die  Anfänge  eines  Gedankens,  eines 
Satzes  ausspreche,  allein  in  Folge  des  unaufhörlichen  Zu- 
strömens disparater  Vorstellungen  gehindert  werde,  die  ver- 
bindenden Mittelglieder  folgen  zu  lassen;  er  kann  selbst  bei 
der  grössesten  Schnelligkeit  des  Sprechens  der  G-edankenjagd 
doch  nicht  folgen  und  den  sogenannten  „Ideensprüngen"  ent- 
gehen, —  das,  was  er  scheinbar  völlig  sinnlos  zusammen- 
spricht, sind  nicht  selten  fragmentarische  Glieder  von  Sätzen, 
denen  die  Verbindungen  fehlen  —  man  kann  manchmal  durch 
Ergänzungen  eine  Reihe  solcher  Bruchstücke  ohne  allen 
Zwang  zu  einem  geordneten  Ganzen  wohl  zusammensetzen, 
wie  dies  viele  Versuche  bestätigt  haben.  Der  exaltirte  Zu- 
stand wirkt  zunächst  zurück  auf  das  Gr.  Gehirn  und  bewirkt 
dadurch  eine  erhöhte  Acceleration  der  Functionen  desselben; 
die  gewöhnlich  in  einem  gewissen  Rhythmus  sich  voll- 
ziehende Erzeugung  und  Fortbewegung  der  Vorstellungen 
in  ihren  gegenseitigen  Verbindungen,  also  der  gesammte 
psychische  Mechanismus  überstürzt  sich  in  seinen  Functi- 


1)  Vergl.  auch  Emminghaus,  H.,  Allgemeine  Psychopathologie. 
Leipz.  1878.  §.  99  pag.  195  u.  f.  und  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  559. 
Vergl.  auch  desselben  Verfassers :  Physiologie  des  menschlichen  Denkens, 
pag.  124.  Mehrere  sehr  interessante  Beispiele  von  ideenflüchtigen 
Reden  haben  JESSEN  (a.  a.  0.  pag.  561  u.  f.)  und  BroSIUS  mitge- 
theilt. 
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onen,  ohne  jedoch  darum  nothwendig  auf  Abwege  zu.  ge- 
ratheii. 

Häufig  auch  entsteht  diese  Incohärenz  der  Ideen  aus 
der  unrichtigen  Auffassung  eines  doppel-  oder  mehrsinnigen 
Wortes,  wodurch  der  Vorstellungslauf  natürlich  in  viele 
abgezweigte  Bahnen  geleitet  wird,  welche  sich  in  Folge 
ihrer  Heterogenität  zu  einem  Ganzen  nicht  verbinden  können 
und  somit  eine  Discrepanz  aller  im  Bewusstsein  befindlichen 
Vorstellungen  bewirken  müssen.  So  entgegnete,  um  ein 
Beispiel  anzuführen,  eine  delirirende  Dame  auf  die  Frage 
„Wie  schmeckt  Ihnen  dieses  Gericht?"  Folgendes:  „Was, 
ein  Gericht?  ....  wo  ist  hier  ein  Gericht,  ...  ich  will 
vor  Gericht ,  ....  ich  habe  Nichts  verbrochen ,  ....  ein 
Hochgericht  ist  hier  ?  .  .  .  .  schon  manche  Frauen  sind  guil- 
lotinirt  worden"  ....  In  diesem  Falle  kann  man  den 
Zusammenhang  noch  ganz  deutlich  erkennen,  allein  das 
Nachconstruiren  ist  nicht  immer  so  leicht,  sondern,  wenn 
mehrere  Reihen  constant  durcheinander  laufen,  sehr  schwie- 
rig und  complicirt,  in  sehr  vielen,  wohl  den  allermeisten 
Fällen  gelingt  es  gar  nicht  mehr,  ein  Umstand,  welcher 
gegen  die  statuirte  Continuität  des  gesammten  Vorstel- 
lungslaufes als  solche  natürlich  noch  Nichts  beweist.  Die 
LEURET'sche  Hypothese  hat  übrigens  recht  viel  Ansprech- 
endes, indem  sie  auch  in  den  krankhaften  Zuständen  des 
Seelenlebens  den  continuirlichen  Zusammenhang  des  Ge- 
dankenprozesses theoretisch  postulirt,  leider  hat  sie  sich 
bis  jetzt  nicht  durchgängig  bestätigt. 

Die  Delirien  treten  in  Verbindung  mit  somatischen 
Anomalien  auf,  theils  sie  hervorrufend,  theils  als  Wirk- 
ungen derselben,  und  können  sehr  mannigfache  Grade  an- 
nehmen. „Die  Wahnsinnigen  zeichnen  sich  durch  Visionen 
und  Sinnestäuschungen,  durch  fehlerhafte  Verbindungen 
von  Vorstellungen  aus,  die  einander,  ohne  von  einem 
durchlaufenden  Faden  zusammengehalten  zu  werden,  mit 
äusserster  Lebhaftigkeit  jagen,"  sagt  EsqumoL.  Das  Cha- 
racteristische  der  Delirien  ist,  im  Gegensatz  zu  den  ek- 
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statischen  Zuständen,  gerade  die  zwangsweise  Erweiterung 
resp.  Überweiterung  des  Ideenkreises,  bewirkt  unmittelbar 
durch  übermässiges  Functioniren  des  Gr.  Gehirns,  mittel- 
bar theils  psychisch,  durch  Exaltation  des  Gremüths,  theils 
durch  locale  somatische  Einwirkungen  resp.  Zustände. 

Also  kurz  gesagt,  dies :  Die  Ekstase  sowie  die  Delirien 
zeigen  sich  als  psychische  Alienationen ,  —  als  Krank- 
heiten, welche  trotz  ihres  Gegensatzes  doch  in  enger 
Verbindung  mit  einander  stehen  und  theilweise  in  ein- 
ander übergehen  können,  sie  sind  durchgängig  ver- 
knüpft mit  organischen  Veränderungen  und  gehören  dem- 
nach nicht  sowohl  in  das  Gebiet  der  Psychologie  als  viel- 
mehr in  das  der  medizinischen  Wissenschaft 

1)  Man  vergl.  auct  die  eingehende  Darstellung  dieser  beiden 
Zustände  bei  JESSEN,  P.  (a.  a.  ü.  pag.  633  u.  f.  und  544  u.  f.),  der 
liauptsächlicli  die  psychologisclien  Momente  derselben  hervorhebt. 
Auch  er  rechnet  Beides  zu  den  Traumzuständen,  ohne  jedoch  dafür 
irgend  einen  Grund  anzugeben.  So  einfach  aber  und  selbstverständ- 
lich liegt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Sache  keineswegs,  denn  wenn 
man  die  psychischen  Entartungen  ohne  Weiteres  zu  den  Schlaf-  resp. 
Traumzuständen  rechnen  wollte,  so  würde  man  die  Gebiete  der  Psy- 
chologie und  der  Psychiatrie  in  einander  schieben,  ein  in  jeder  Hin- 
sicht wenig  empfehlenswerthes  Verfahren,  durch  welches  einerseits 
der  Psycholog  unter  Umständen  in  die  Lage  käme,  über  pathologische 
Erscheinungen  befinden  zu  müssen,  was  gar  nicht  in  seiner  Macht 
steht,  andererseits  der  Arzt  gegebenes  Falles  über  rein  psychische 
Vorgänge  aburtheilen  müsste,  die  ihn  als  solchen  gar  Nichts  angehen. 
Die  Psychologie  sollte  ihre  Aufgabe  suchen  einzig  in  der  Erforschung 
des  Seelenlebens  in  seinem  normalen  Zustande,  schon  darum,  weil 
jede  Alienation  mehr  oder  minder  orgEinische  Veränderungen  mit  sich 
führt  und  ohne  eingehende  Rücksichtnahme  auf  dieselben  gar  nicht 
mit  Erfolg  untersucht  und  behandelt  werden  kann.  Alle  abnormen 
Erscheinungen  sind  der  Psychiatrie  zu  übei*weisen,  der  gegenüber  die 
Psychologie  eine  rein  beobachtende  Stellung  einzunehmen  und 
höchstens  eine  berathende  Stimme  abzugeben  hat.  Freilich  gehören 
beide  Wissenschaften  sehr  eng  zusammen,  ergänzen  einander  und 
bilden  erst  in  ihrer  Einheit  ein  vollendetes  Ganzes,  eine  Wissenschaft 
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Das  sind  die  Gründe,  weswegen  wir  sie,  trotz  vieler 
Analogien,  die  keineswegs  zu  leugnen  sind,  nicht  zu  den 
Schlaf-  und  Traumzuständen  zählen  und  sie  in  Folge 
dessen  bei  unserer  Untersuchung  auch  nicht  weiter  Ijerück- 
sichtigen  können.  — 


von  der  menschlichen  Seele,  allein  die  gleichmässige  Aneignung  und 
Durchdringung  beider  ist  nur  sehr  Wenigen  bisher  gelungen,  sie  ist 
ein  ideales  Ziel,  zu  dessen  Verwirklichung  die  Vertreter  beider  I)is- 
ciplinen  sich  sollten  in  die  Hände  arbeiten.  Dass  dieses  Ziel  wirklich 
erreichbar  ist,  haben  Männer  wie  Heim,  Geiesinger  und  Andere 
durch  eigenes  Beispiel  glänzend  bewiesen.  —  Für  den  gegenwärtigen 
allgemeinen  Stand  der  Wissenschaft  aber  ist  die  Scheidung  beider 
Gebiete  durchaus  geboten. 
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Y. 

Man  hat  vielfach  behauptet,  dass  die  menschliche 
Seele  selbst  im  tiefsten  Schlafe  träumen  müsse,  denn  sie 
sei  ihrem  Wesen  nach  eine  Thätigkeit  und  könne  nur  als 
solche,  also  als  in  fortwährender  Activität  begriffen,  ge- 
dacht werden  i),  von  einem  völlig  traumlosen  Schlafe 
könne  keine  Rede  sein,  seine  ganze  Annahme  beruhe  nur 
darauf,  dass  man  sich  nach  dem  Erwachen  des  Traumes 
nicht  mehr  entsinnen  könne  und  dergleichen  mehr.  Auch 
hier  haben  wieder  einmal,  wie  so  häuüg,  rein  speculative 
Gründe  den  Ausschlag  gegeben.  Seltsamerweise  hat  mit 
vielen  Anderen  auch  Kant  ^)  sich  verleiten  lassen,  diese 
ganz  unbewiesene  und  unerweisliche  Behauptung  still- 
schweigend als  selbstverständlich  hinzustellen.  „Man  kann 
aber  wohl  für  sicher  annehmen,   dass  kein  Schlaf  ohne 

1)  Sehr  richtig  bemerkt  Beneke  zu  dieser  eigenthümlichen 
AuflFassung :  „Jedenfalls  würde  ein  völliges  Nicht-Bewusstsein  der  Seele 
(wie  wir  es  freilich  für  einen  Schlaf  ohne  alle  Träume  annehmen 
müssten),  noch  keineswegs  ein  Nicht-Sein  derselben  bedingen."  (Be- 
neke, Lehrbuch  der  Psychologie  als  Naturwissenschaft.  Berl.  1861. 
§.  317.  pag.  226.)  Man  muss  nur  immer  festhalten,  dass  das  „träumen" 
nicht  ist  schlechthin  die  Thätigkeit  der  Seele  während  des  Schlafes, 
sondern  eine  ganz  bestimmte  Art  der  Thätigkeit  unter  anderen,  und 
zwar  diejenige,  welche  nach  dem  Erwachen  Spuren  in  der  Erinnerung 
zurückgelassen  hat,  also  (mehr  oder  minder)  jedesfalls  reproducirbar 
ist.  Das  Missverständniss  in  dieser  ganzen  Frage  beruht  lediglich 
auf  einer  zu  weiten  Fassung  des  Begriffs  „träumen".  Davon  weiter 
unten  mehr. 

2)  S.  Kant,  Anthropologie  §.34.  pag.  106. 
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Traum  sein   könne,    und  wer  nicht  geträumt  zu  haben 
wähnt,    seinen  Traum   nur  vergessen  habe«  sagt  er 
In  manchen,  ich  will  sagen  in  sehr  vielen  Fällen  mag 
sich  der  traumlose  Schlaf  allerdings   auf  diese  Art  er- 
klären lassen,   allein  es  ist  ganz  unzulässig,    diese  Er- 
klärung nun   ganz  ohne  Weiteres  a  priori  als  Gesetz 
aufzustellen  23,  denn  man  übersieht  hierbei,  dass  es  noch 
gar  nicht  feststeht,  ob  die  in  ununterbrochener  Activität 
befindliche  menschliche  Seele   sich  während  des  Schlafes 
nun  immer  gerade  und  ausschliesslich  im  Traume  mani- 
festiren  muss,  ob  sie  sich  nicht  auch  in  anderen  Formen 
als  thätiges  Lebensprinzip  darstellt.    Man  stellt  schlecht- 
hin den  Grundsatz  auf:    ,Jm  Schlafe   äussert  sich  die 
Thätigkeit  der  S«ele  als  Traum"  3),  und  deducirt  nun 
weiter:    da  nun  die  Seele,  so  lange  sie  überhaupt  lebt, 
ohne  jeden  Unterlass,   also  auch  während  des  Schlafes, 
sich  bethätigen  muss,  so  muss  sie  während  des  Schlafes 
in  Folge   dessen   auch   immer   träumen,   d.  h.    es  giebt 
keinen  Schlaf,  in  dem  sie  nicht  träumte,  keinen  traum- 
leeren Schlaf. 


1)  Vergl.  auch  FiscHER,  K.  Ph.,  Grundzüge  des  Systems  der 
Anthropologie.  Erlang.  1850.  pag.  72.  Eichtig  auch  Binz,  C,  Über 
den  Traum.  Bonn  1878.  pag.  29.  WuNDT,  W.,  a.  a.  0.  Purkinje,  J., 
a.  a.  0.  pag.  427. 

2)  Man  vergl.  hierzu  GuiSLAlN,  M.,  Abhandlung  über  die  Phreno- 
pathien,  oder  neues  System  der  Seelenstörungen.  Aus  dem  Franz. 
Stuttg.  1838.  Vorwort  von  Zeller  pag.  3.  Auch  Hildebrandt,  F., 
Der  Traum  und  seine  Verwerthung  für's  Leben.  Leipz.  1876  und  1881. 
HiLUEBRANDT  vertheidigt  in  sehr  ungeschickter  Weise  diese  seltsame 
aprioristische  Auffassung  (pag.  3  und  5).  Er  unterscheidet  somnia  vaga 
und  somnia  fixa.  S.  auch  Delff,  Welt  und  Weltzeiten  I. 

3)  So  auch  Burdach.  Er  sagt  in  seiner  Physiologie  ganz  apo- 
dictisch:  „Die  im  Schlafe  fortdauernde  Seelenthätigkeit  äussert  sich 
als  Traum."  (Man  vergl.  hauptscächlich  Physiologie,  ITl,  460  u.  f.)  Ebenso 
Kiesewetter:  „Der  Zustand  der  Seele  während  des  Schlafes  heisst 
Traum."   Vergl.  auch  FeCHNER,  Th.,  a.  a,  0.  Bd.  II.  pag.  519  u.  f. 
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Hierauf  aber  ist  zweierlei  zu  entgegnen.  Erstens  ist 
diese  ganze  Behauptung  in  der  apodictischen  Form,  in 
welcher  sie  aufgestellt  wird,  mindestens  übereilt  und  frag- 
lich, durch  Nichts  bewiesen.  Grenau  genommen  müsste  man 
vielmehr  sagen:  der  Traum  entsteht  durch  Thätigkeit  der 
Seele  während  des  Schlafes  (aber  nicht  umgekehrt,  nicht 
jede  Thätigkeit  der  Seele  während  des  Schlafes  ist  Traum), 
oder:  eine  gewisse  Art  und  Weise  der  Thätigkeit  der 
Seele  während  des  Schlafes  manifestirt  sich  als  Traum, 
wobei  dann  selbstverständlich  gar  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  nicht  auch  noch  andere  Arten  der  Bethätigung 
vorhanden  sein  können,  wie  es  in  der  That  auch  der  Fall 
ist.  In  dieser  Form,  in  dieser  Beschränkung,  welche  allein 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  wird,  würde  dann  der  Satz 
als  Grundsatz  in  Bezug  auf  die  Bestimmung  der  Thä- 
tigkeit der  Seele  während  des  Schlafes  allerdings  Nichts 
beweisen,  d.  h.  nicht  als  allgemeines  Gesetz  für  dieselbe 
aufgestellt  werden  dürfen,  da  er  eben  nicht  alle,  sondern 
nur  eine  gewisse  Art  und  Weise  dieser  Thätigkeit 
umfasst.  Zweitens  aber,  selbst  angenommen,  jener  Grund- 
satz wäre  richtig  in  seiner  Allgemeinheit,  so  also,  dass 
in  Folge  dessen  die  Seele  im  jedesmaligen  Schlafe  träumen 
müsste,  so  würde  doch  in  diesem  Falle  das>  „träumen" 
offenbar  Nichts  Anderes  bedeuten,  als  die  Summe  aller 
ihrer  Thätigkeiten  während  des  Schlafes,  —  dies  aber 
widerspricht  durchaus  dem  Sprachgebrauch,  ist  eine  De- 
finition ,  auf  die  kaum  Jemand  ohne  Zwang  verfallen 
dürfte,  die  man  bei  Niemand  als  die  gebräuchliche  vor- 
aussetzen kann.  Man  versteht  überall  unter  Traum  die- 
jenige Verknüpfung  von  Vorstellungsreihen  oder  Gebilden, 
welche  wir  nach  dem  Erwachen  mehr  oder  minder  deut- 
lich in  unserer  Erinnerung  vorfinden,  die  uns  die  Erinner- 
ung als  während  des  Schlafes  gleichsam  realisirt,  ge- 
schehen, vorführt;  das  und  Nichts  mehr  als  das,  bedeutet 
es,  wenn  ich  sage:  „ich  habe  diesen  oder  jenen  Traum 
gehabt,  mir  hat  dies  und  jenes  geträumt"  im  Gegensatz 
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von  (lern  „mir  hat  diese  Naulit  Nichts  geträumt".  Diese 
Erinnerung  des  in  der  Seele  Vorgegangenen,  mag  sie  auch 
noch  so  gering  und  verworren  sein,  gehört  ganz  wesent- 
lich zum  Traum,  denn  wenn  wir  weder  erinnern,  was  wir 
geträumt  haben,  noch  auch  irgend  eine  Ahnung  davon 
haben,  dass  uns  überhaupt  Etwas  geträumt  hat,  so  sehe 
ich  gar  nicht  ein,  wie  wir  dazu  kommen  sollten,  zu  be- 
haupten, wir  hätten  geträumt  i).  Wenn  wir  dies  dennoch 
thun,  so  behaupten  wir  eben  Etwas,  was  über  alle  unsere 
Erfahrung  hinausgeht,  wir  thun  einfach  einen  Machtspruch, 
der  Nichts  mehr  für  sich  hat,  als  dass  wir  ihn  eben  thun. 
—  Denn  die  Annahme,  man  könne  sich  des  Traumes  nur 
nicht  entsinnen,  habe  vielleicht  wegen  der  Verworrenheit 
der  Traumvorstellungen  dieselben  nicht  behalten  können  2j. 
diese  Annahme  stellt  Möglichkeiten  auf,  die  freilich  hier 
und  da  eintreten  können,  was  wir  durchaus  nicht  leugnen 
wollen,  kann  aber  nie  als  durchgreifendes,  zwingendes  Gre- 
setz  angesehen  werden.  Die  Activität  der  Seele  während 
des  Schlafes  ist  unabhängig  ^)  davon ,  denn  wir  werden  so- 
gleich sehen,  dass  sich  die  Seelenthätigkeit  auch  noch  auf 
eine  andere  Art  und  Weise  während  des  Schlafes  deutlich 
manifestirt. 


1)  Vergl.  hiergegen  Fabius,  E.,  De  somniis  pag.  42. 

2)  Man  vergleiclie  liier  ancli  die  Lehre  des  Descartes  in  Be- 
zug auf  diesen  Punkt.  Er  sagt:  „Wie  das  Licht  immer  leuchtet,  die 
Wärme  immer  wärmt,  so  denkt  der  Geist  immer."  Denken  setzt  Des- 
CARTE8  gleich :  „Bewusstsein  haben."  Dass  man  sich  nicht  erinnert, 
was  man  im  Schlafe  gedacht  also  geträumt  habe,  ist  keine  Instanz,  da 
das  Gedächtniss  ein  rein  körperlicher  Zastand  ist.  Dass  Descartes 
nicht  zögert,  selbst  dem  Kinde  im  Mutterleibe  Bewusstsein  zuzu- 
sprechen, kann  demnach  nicht  Wunder  nehmen,  sondern  liegt  in  der 
Consequenz  seines  Prinzips. 

3)  Ähnlich  spricht  sich  auch  M.  G.  Lewes  aus.  Vergl.  ßlBOT,  Tu., 
La  Psychologie  anglaise  contemporaine  pag.  398.  Vergl.  übrigens 
auch  Radestock,  P.,  a.  a.  0.  Gap.  IV.  pag.  107. 
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Pfaff  sagt  in  seinem  Buch  über  das  Traumleben: 
„Wir  erklären  den  BegrifiP  Traum  einfach  als  „das  Wachen 
der  Seele  bei  schlafendem  Körper,"  und  fährt  in  weiterer 
Folge  fort:  „der  Unterschied  des  Seelenlebens  im  Wachen 
und  Schlafen  besteht  darin:  dass  man  sich  im  Wachen 
der  Seelenthätigkeit  bewusst  ist,  im  tiefen  Schlafe  da- 
gegen nicht."  Dann  (pag.  35)  sagt  er:  „Der  Ansicht 
(eines  ganz  trauraleeren  Schlafes)  liegt  eine  Täuschung 
zu  Grunde,  deren  Entstehung  leicht  erklärlich  ist,  da  man 
sich  oft  lange  Zeit  hindurch  der  Träume  nicht  mehr  er- 
innern kann.  Der  wirklich  traumleere  Schlaf  würde  nicht 
mehr  ein  normaler  Schlaf,  sondern  vielmehr  ein  soporöser 
Zustand,  eine  Ohnmacht  zu  nennen  sein.  Kurz,  die  kör- 
perliche oder  geistige  Ermüdung  mag  noch  so  gross  sein, 
die  Seele  wird  immerhin  auch  im  tiefsten  Schlafe  nie  das 
Vermögen  verlieren  zu  träumen." 

Zunächst  ist  hierauf  zu  erwidern,  dass  für  die  Be- 
hauptung, welche  in  Betreff  des  traumleeren  Schlafes  hier 
aufgestellt  ist,  jeder  Beweis  fehlt,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde.  Die  ganze  Behauptung  a  priori  als  sicher  aufge- 
stellt, ist  durchaus  willkürlich.  Ferner:  „Der  wirklich 
traumleere  Schlaf  würde  ....  eine  Ohnmacht  sein,"  während 
die  Seele  immerhin  auch  im  tiefsten  Schlafe  „nie  das 
Vermögen  verlieren  wird  zu  träumen",  d.  h.  also  „träumt", 
wenigstens  wie  Pfaff  dies  ganz  ausdrücklich  postulirt. 
AJso  wäre,  da  ja  „Träumen"  so  viel  ist  als  „Wachen" 
d.  i.  Thätigkeit  „der  Seele  während  des  Schlafs",  in  der 
Ohnmacht,  im  Gegensatze  zum  tiefsten  Schlafe,  die  Seele 
ohne  Wachen  d.  i.  ohne  Thätigkeit,  Nun  ist  aber  die 
Ohnmacht  ein  Lebenszustand  des  Menschen,  —  es  existirt 
demnach  im  Leben  des  Menschen  ein  Zustand,  in  welchem 
die  Seele  keine  Thätigkeit  mehr  auszuüben  im  Stande  ist, 
also,  denn  „absolute  Ruhe  ist  Tod",  wo  sie  todt  ist.  Wir 

1)  Pfaff,  R.,   Das  Traumleben   itnd   seine  Deutung,  Leiiiz, 
1868.  pag,  3. 
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kommen  demnacli  auf  eine  völlige  Absurdität.  -  Fassen 
wir  hingegen  den  Ausdruck  „Vermögen  haben  zu  träumen^' 
so  auf.  wie  er  gewöhnlich  aufgefasst  wird  und  wie  er 
auch  aufgefasst  werden  muss,  wenn  er  überhaupt  einen 
Sinn  haben  soll,  so  dass  unter  dem  Vermögen  die  po- 
tentia,  virtualiter  vorhandene  Anlage  verstanden  wird, 
(welche  Annahme  Pfaff  übrigens  nicht  zulässt),  so  haben 
wir  Etwas  ganz  Selbstverständliches,  was  Niemand  je  be- 
stritten hat.  Es  ist  eben  sehr  zweierlei,  ob  wir  nur  die 
potentia  vorhandene  Anlage  gelten  lassen,  oder  aber  ob, 
gemäss  dieser  Anlage,  ein  Traum  immer  auch  wirklich 
entstehen,  die  blosse  Anlage  sich  stets  realisiren,  die  ouva|it5 
stets  zur  svepyeia  werden  muss.  Man  sieht  hierbei  klär- 
lich,  dass  der  ganze  Fehler  nur  in  der  zu  weiten  Definition 
des  Begriffs  „Traum"  liegt;  hätte  man  den  Traum  nicht 
als  das  Wachen  der  Seele,  sondern  als  eine  Art  des 
Wachens  der  Seele  bei  schlafendem  Körper  definirt,  so 
würde  nian  nicht  die  Wahl  haben  zwischen  einem  ekla- 
tanten Widerspruch  und  Etwas  ganz  Selbstverständlichem 

Die  Seele  documentirt  sich,  wie  wir  oben  sahen,  wäh- 
rend der  Schlaf-  und  Traumzustände  vorwiegend  als  Ge- 
müthsthätigkeit.  Nun  ist  es  jedoch  nicht  nothwendig, 
dass  das  Gemüth  immer  derartig  disponirt  ist,  dass  es  die 
ini  Bewusstsein  ablaufenden  Vorstellungsreihen  besonders 
hervorhebt,  gleichsam  verdichtet,  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenwebt und  auf  diese  Weise,  indem  es  in  Folge 
seiner  Irritation  das  ganze  Bild  besonders  deutlich  hervor- 
treten lässt,  ein  Traumbild  erzeugt;  —  das  Gemüth  kann 
gegebenes  Falles  entweder  gar  nicht  besonders  irritirt 
sein,  so  dass  die  Vorstellungen  ohne  besondere  Intensität 
ablaufen,  oder  aber  es  hemmen  vielleicht  gleichstarke, 
entgegengesetzte  Vorstellungsreihen  einander  derartig,  dass 
keine  von  ihnen  frei  steigen  und  demgemäss  im  Bewusst- 
sein dominiren  kann.    In  diesen  beiden  Fällen  wird  kein 


1)  Vergl.  auch  Vierordt,  K.,  a,  a.  0.  §.  626.  pag.  581.  Aum. 
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Traum  entstehen  können,  da  die  Bedingung:  das  im  Be- 
wusstsein  Haften  der  Vorstellungsbilder,  und  damit  die 
Möglichkeit  der  Reproduction  derselben  nach  dem  Erwachen 
nicht  erfüllt  wird;  -  wir  müssen  auch  hier  Zustände  gehin- 
derter lind  gebundener  Thätigkeit  der  Seele  gelten  lassen, 
Zustände,  in  welchen  sie  zwar  ihrem  Wesen  nach,  an  sich, 
vorhanden  ist,  ohne  jedoch  zur  Erscheinung  im  Bewusst- 
sein  gelangen  zu  können. 

Zu  diesen  schwachen,  gebundenen  Seelenthätigkeiten, 
welche  auch  während  des  tiefsten  Schlafes  fortdauern,  ist 
unter  Anderem  das  Wechselverhältniss,  der  Nexus  zu  rech- 
nen, in  welchem  der  Schlafende  in  Folge  der  wenn  auch 
retardirten  Sinnesthätigkeit  mit  der  Aussenwelt  steht  — 
die  blosse  Fähigkeit,  durch  Nervenreizungen  Eindrücke 
zu  empfangen  und  auf  dieselben  zu  reagiren,  spricht  ganz 
deutlich  für  einen  gewissen  Grrad  psychischer  Disposition, 
die  sich  von  derjenigen,  in  der  sich  die  Seele  während  des 
Wachens  befindet,  nur  graduell  unterscheidet.  Jeder  in 
Folge  irgend  welcher  Sinnesperception  eintretende  psych- 
ische Process  verlangt,  wie  wir  sahen,  einen  bestimmten 
Grrad  von  Intensität,  um  „bewusst"  zu  werden,  —  dieser 
Grad  wird  während  des  traumlosen  Schlafes  nicht  erreicht, 
die  psychische  Thätigkeit  wird  also  nicht  zur  bewussten, 
und  ist  eben  im  Gregensatz  zu  dieser  freien  eine  gebundene, 
aber  immer  virtualiter  vorhandene  —  und  darauf  kam  es 
uns  an  1).  Treffend  sagt  Leibniz  (Princ.  de  la  nat.):  „Un- 

1)  Vergl.  in  Betreff  dei*  Frage  des  tranmlosen  Schlafes  auch 
Strümpell,  L.,  Natur  und  Entstehung  der  Träume;  Leipz.  1874. 
pag.  9 — 15.  Der  Verfasser  wendet  sich  in  klarer  und  überzeugender 
Weise,  in  welcher  er  überhaupt  den  ganzen  Gegenstand  behandelt, 
namentlich  gegen  den  Fehlschluss ,  dass  mit  der  Annahme  des  tranm- 
losen Schlafes  die  ununterbrochene  Activität  der  Seele  in  Frage  ge- 
stellt werde;  „die  Thätigkeit  der  Seele  im  Schlaf,  sagt  er,  ist  nicht 
auf  das  Träumen  beschränkt,  wie  sie  im  Wachen  auch  nicht  auf  das 
Bewusste  beschränkt  ist;,  sie  tritt  in  ihren  unbewussten  Formen  noch 
tiefer  zurück,  ohne  dass  sie  desshalb  aufhörte  Seele  zu  sein".  S.  auch 
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sere  Seele  stellt  auch,  wenn  sie  schläft,  die  Welt,  z  w  ar  nicht 
sich,  wohl  aber  vor.  ^'  Vorstellen  bedeutet  hier  so  viel  als 
idealiter  oder  potentia  entlialten.  Leibniz  gebraucht  dafür 
häufig  die  Bezeichnung  representer,  auch  exprimer  'J. 
Um  Alles  in  ein  Wort  zusammenzufassen:  wir  leben  auch 
während  des  tiefsten  Schlafes,  folglich  ist  die  absolute 
Ruhe  oder  Inactivität  der  Seele  ausgeschlossen,  denn  abso- 
lute Ruhe  ist  Tod.  Wir  sind  also  nach  dem  Allem 
sehr  wohl  in  der  Lage,  die  Annahme  des  traumlosen 
Schlafes  aufrecht  zu  erhalten.  —  Schon  Aeistoteles  sagt 
in  seiner  Schrift  {nepl  evuTivtwv):  7]5y]  Se  xloi  aujxßeßyjxev  &axe 

ebenda  pag.  103  —  106.  Vergl.  auch  Herbaet,  Psychologie  Bd.  II. 
§.  135.  pag.  245.  und  Geiesingee,  W.,  Pathologie  und  Therapie 
der  psychischen  Krankheiten.  §.  63.  Anm.  2.  Auch  SiEBECK  erklärt 
sich  für  die  Annahme  des  traumlosen  Tiefschlafes.  (Vergl.  a.  a.  0. 
■pag.  6  u.  f.)  Der  traumlose  Tiefschlaf  besteht  „in  dem  Zustande 
der  absoluten  Bewusstlosigkeit." 

1)  In  Betreff  der  Perceptionen ,  der  unbewussten  unmerklich 
kleinen  Vorstellungen,  welche  die  ununterbrochene  Thätigkeit  der 
Seele  auch  während  des  tiefsten  Schlafes  ausmachen ,  —  denn  die 
Seele,  überhaupt  die  Substanz,  darf  ja  immer  nur  als  in  fortwährender 
Thätigkeit  gedacht  werden,  sagt  Leibniz  :  „Je  tiens  que  Tarne  et 
mßme  le  corps  n'est  jamais  sans  action  et  qae  l'äme  n'est  jamais  sans 
quelque  perception.  Meme  en  dormant  on  a  quelque  sentiment  confus 
et  sombre  du  lieu  oü  Ton  est  et  d'autres  choses."  Und  an  einer  an- 
deren Stelle:  „La  substance  ne  saurait  aussi  subsister  sans  quelque 
affection  qui  n'est  autre  chose  que  sa  perception :  mais  quand  il  y  a 
une  grande  multitude  de  petits  perceptions,  oü  il  n'y  a  rien  de  distin- 
gue,  on  est  etourdi."  Werden,  sagt  Leibniz,  diese  verworrenen  und 
schwachen  Vorstellungen  stärker  und  entwirren  sie  sich,  so  dass  sie 
für  sich  einzeln  hervortreten  und  sich  von  einander  unterscheiden 
können,  dann  tritt  das  Bewusstsein  ein,  denn  Bewusstsein  ist,  lehrt 
Leibniz,  das  Unterscheiden  unserer  Vorstellungen  von  einander. 
Vergl.  auch  Zellee,  B.,  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit 
Leibniz.  München  1873.  pag.  113  n.  f.  Leibniz  hält,  wie  wir  sehen, 
die  völlige  Continuität  innerhalb  des  gesammten  psychischen  Lebens 
durchaus  aufrecht. 
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|jirj5ev  svuTcviov  ewpaxevai  ocaxa  xöv  ßi'ov.  aTravoov  (xev  oöv 
tö  xotoOxov  iaxi,  au|jißatv£i  5'  ö[i(3)<;.  —  Eines  etwas  eigen- 
tliümlichen  Beweises  sei  hier  noch  Erwähnung  gethan. 
Ein  Anonymus  lässt  sich  folgendermaassen  vernehmen: 
„Der  Beweis,  dass  die  Seele  im  Schlafe  dunkle  Vorstell- 
ungen habe,  beruht  in  folgendem:  Zu  jeder  willkürlichen 
Bewegung  gehören  Vorstellungen,  im  Schlafe  haben  wir 
willkürliche  (!'?)  Bewegungen,  also  auch  Vorstellungen. 
Je  weniger  ich  mir  einer  Vorstellung  bewusst  bin,  desto 
dunkler  ist  sie,  nun  bin  ich  mir  meiner  im  Schlafe  sehr 
wenig  bewusst,  also  habe  ich  darin  dunkle  Vorstellungen. 
.Vielleicht  wundern  sich  selbst  einige  Metaphysikverstän- 
dige über  diesen  Beweis/'  Das  ist  allerdings  nicht  unwahr- 
scheinlich. 

Weit  häufiger  jedoch  geschieht  es,  dass  wir  träumen, 
das  bedeutet,  dass  wir  unmittelbar  nach  dem  Erwachen  eine 
mehr  oder  minder  zusammenhängende  Reihe  von  Vorstell- 
ungen in  uns  vorfinden,  deren  Realisirung ,  Objectivirung 
uns  die  Erinnerung  als  während  des  Schlafes  vollendet 
ganz  unwillkürlich  darstellt.  Wir  wollen  kurz  so  definiren : 
Der  Traum  besteht  in  der  unwillkürlichen,  ins  Bewusstsein 
tretenden,  nach  Aussen  gerichteten  Projection  einer  Reihe 
von  Vorstellungsgebilden  der  Seele  während  des  Schlafes, 
wodurch  dieselben  den  Schein  objectiver  Realität  für  den 
Schlafenden  erhalten.  Die  Aufeinanderfolge  sowie  die 
Verbindungen  der  einzelnen  Vorstellungen  unter  einander 
findet  den  Gresetzen  der  Ideenassociation  und  Reproduction 
gemäss  statt.  Der  Traum  ist  gewissermaassen  eine  Dra- 
matisirung  rein  subjectiver  Vorgänge  innerhalb  der  Seele 
während  des  Schlafes. 


1)  S.  Gedanken  vom  Schlafe  und  den  Träumen.  Halle  1746. 
§.  10.  pag.  25.  S.  auch  §§.  15.  19.  20.  „Es  ist  eine  ausgemachte 
Sache,  dass  wir  nicht  vollkommen  schlafen,  d.  h.  wir  behalten  be- 
ständig Vorstellungen,  Empfindungen  und  ein  Vermögen,  uns  willkür- 
lich (?)  zu  bewegen." 

Sputa,  Schlaf-  und  Traumzust.  2.  Aufl.  10 
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Im  Allgemeinen  zutreffend  ist  auch  die  Erklärung, 
welclie  Hert!Art  i)  gibt;  er  bezeichnet  den  Traum  ^als  ein 
allmähliches,  partielles  und  zugleich  sehr  anomalisches 
Wachen."  Er  sagt  an  einem  anderen  Ort  '^):  „Die  Sinne 
zwa,r  werden  durch  den  Schlaf  verschlossen,  aber  eben 
derselbe  drückt  auf  die  Vorstellungen,  so  dass  die  Gesetze 
ihres  Zusammenhangs  nur  theilweise  (?)  wirken,  wo- 
raus eben  die  Zerrbilder  des  Traums  entstehen." 
Eine  kurze  und  gute  Definition  giebt  Kant  ^)  „Im  Schlafe 
(einem  Zustande  der  Gesundheit)  ein  unwillkürliches  Spiel 
seiner  Einbildungen  zu  sein,  heisst  träumen."  Nicht  ül^er- 
gehen  endlich  können  wir  die  bis  "auf  den  heutigen  Tag 
noch  völlig  zutreffende  Meinung  des  Aristoteles  *)  to 
cpavxaa[i,a  zb  änb  xilq  xiVT^aew?  xwv  aSaörjfjiaxwv ,  oxav  £v  toj 
xaöeuSsiv  %  xaöeöSei  xoOt'  saxtv  evuTtviov.  Sehr  fein  ist 
hier  namentlich  in  dem  fj  xaGeuSei,  „insofern  er  schläft," 
das  wesentliche  Moment  des  Traumes  hervorgehoben,  wo- 
durch sich  derselbe  namentlich  von  allen  anderen  Einbild- 
ungs-  und  Phantasievorstellungen,  ferner  von  Illusionen, 
Hallucinationen  und  den  psychischen  Alienationen  höherer 
Art  unterscheidet  5),  in  welchen  der  von  ihnen  Betroffene 
manchmal  recht  gut  weiss ,  dass  er  nur  ein  Phantasma  vor 
sich  sieht,  dass  er  es  mit  Nichts  Wirklichem,  ausser  ihm 
Befindlichem  zu  thun  hat,  ohne  sich  doch  diesen  Eindrücken 
einer  offenkundigen  Sinnestäuschung  irgendwie  willkürlich 
entziehen  zu  können.  Diese  Unfreiheit,  diese  Gebunden- 
heit ist  ja' ein  characteristisches  Merkmal  der  Seelenkrank- 
heit als  solcher ,  —  in  ihm  unterscheidet  sie  sich  von  den 
Zuständen  der  gesunden  menschlichen  Seele.   An  einer  an- 

1)  S.  Herbart,  Psychologie  Bd.  II.  §.  160.  pag.  420. 

2)  S.  Herbart,  Lehrbuch  §.247. 

3)  S.  Kant,  Anthropologie  §.  25.  pag.  68. 

4)  Man  vergl.  die  beiden  kleinen  Schriften  des  Aristoteles 
Tcepl  dvuTCVuov  imd  Trspi  T-fic,  xaO'  utcvov  [y-avTty.7i'c.  In  der  Ausgabe  von 
Bekker,  .T.  Berlin  1829  (de  anima)  pag.  111  —  124. 

5)  Vergl.  auch  Kant  a.  a.  ü.  pag.  81. 
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deren  Stelle  sagt  Aristoteles  kürzer:  xö  o'  evuTcvtov  cpav- 
xaa[ia  xt  cpatvsxai  ecvai,  xö  yojp  Ö7CV(p  cpavxaajia  evuTcvtov 
Xsyofjiev  .  . .  .  Dann  auch:  ....  ex  St)  xouxwv  dTravxwv  oet 
auAXoyc'aaoGat,,  Sxi  eaxc  xö  evuTtviov  cpavxaa|j,a  [Jiev  xtxaJ 
£V  U7tv^  .  ...  Diese  Auffassung  des  Aristoteles  in  Betreff 
des  Traumes  ist,  wie  wir  selien,  noch,  bis  auf  diesen  Tag 
vollkommen  zutreffend  und  sachgemäss.  — 

Während  wir  im  Traum  befangen  sind,  wissen  wir 
selber  nicht,  dass  wir  träumen,  sondern  meinen  zu  wachen, 
und  zwar  ganz  in  demselben  Sinn ,  in  dem  wir  mit  vollem 
Bewusstsein  behaupten  zu  wachen, — ja  bei  sehr  lebhaften 
Träumen  kommt  es,  wie  wir  bereits  oben  ausführten ,  wohl 
vor,  dass  man  sich  nach  dem  Erwachen  erst  überzeugen 
muss ,  ob  man  es  auch  wirklich  mit  einem  Traum  zu  thun 
hat,  bis  nach  und  nach  der  Traum  erblasst  und  endlich 
gänzlich  verschwindet;  wir  erkennen  den  Traum  als  sol- 
chen, indem  wir  ihn  messen  an  der  Wirklichkeit,  an  der 
Realität  unserer  ganzen  Umgebung ,  indem  wir  in  vernunft- 
gemässer  Überlegung  unter  genauer  Berücksichtigung  der 
Conformität  der  Traumvorstellungen  mit  unseren  bisher 
gemachten  Erfahrungen,  mit  den  allgemein  anerkannten 
Erfahrungsresultaten  der  gesammten  Menschheit  —  die 
Möglichkeit  und  Angemessenheit  desselben  untersuchen  und 
den  Grad  der  Deutlichkeit,  des  gesetzmässigen  Zusammen- 
hanges der  Vorstellungen,  die  Höhe  des  Selbstbewusstseins 
festzustellen  suchen,  denn  eben  durch  diesen  Gradunter- 
schied der  Deutlichkeit ,  der  richtigen  gesetzmässigen  Ver- 
bindungen der  Vorstellungen  unter  einander  sind  Träumen 
und  Wachen  zweierlei,  nur  auf  diese  Weise  sind  wir  im 
Stande,  die  wirkliche  Sinneswahrnehmung  von  der  blossen, 
wenn  auch  sehr  intensiv  auftretenden  Einbildungsvorstell- 
ung während  des  Traumes  zu  unterscheiden  i). 

1)  Man  vergl.  hierzu  die  Lehre  von  Chr.  Wolff;  er  führt  in 
•seiner  Psychologie  den  Unterschied  zwischen  Wachen  und  Schlafen 
zurück  auf  den  Gegensatz  des  deutlichen  und  dunklen  Vorsteliens; 

10* 
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Um  es  kurz  zu  sagen;  im  Traume  scheinen  die  Vor- 
stellungen dem  Causalitätsgesetz  völlig  entzogen  zu  sein, 
der  Zusammejihang  von  Grund  und  Folge  ist  entweder 
ganz  aufgehoben,  oder  doch  verzerrt,  —  darin  ist  eben  die 
träumende  Seele  verschieden  von  der  wachenden  Seele,  die 
Alles  nur  in  und  mit  dem  Causalnexus  zu  begreifen  be- 
strebt ist ,  —  sie  allein  kann  unterscheiden  ^) ,  kann  ent- 
scheiden zwischen  rein  subjectiven  Einbildungen  und  sol- 
chen Wahrnehmungen,  welche  objectiv  in  der  Erfahrungs- 
welt begründet  sind.  Liebmann  ^)  betont:  „Es  giebt  kein 
anderes  Yerstandeskriterium  des  Unterschieds  zwischen  in- 
dividueller niusion  und  subjectiver  Täuschung  einerseits; 
empirisch  objectiver  Realität  andererseits  als  dieses,  dass 
jene  nur  für  ein  Individuum  unter  ausserge wohnlichen  Be- 
dingungen entsteht  und  existirt,  diese  aber  generell  und 
.typisch  für  die  ganze,  gleichartig  organisirte  Gattung,  bei 
deren  Aufhebung  nicht  mehr  das  Phänomen  selbst,  sondern 


die  Träume  entstehen  nach  ihm ,  wenn  sich  die  Seele  im  Znstande 
eines  zwar  deutlichen  aber  iingeordneten  Vorstellens  befindet.  Hier 
ist  der  rein  graduelle  Unterschied  ersichtlich ,  und  damit  auch  hier 
der  Continiütätsbegriif  durchgeführt,  der  dem  ganzen  System  durch- 
gängig eigen  ist.  Ähnlich  auch  Leibniz,  welcher  das  einzige  sichere 
Kennzeichen  der  Wahrheit,  durch  welches  wir  unsere  wirklichen, 
thatsächlichen  Wahrnehmungen  vom  Traume  zu  unterscheiden  im 
Stande  sind,  in  den  Zusammenhang  und  in  die  Übereinstimmung  der 
Vorstellungen  unter  einander  setzt.  Vergl.  auch  Strümpell,  L., 
Natur  und  Entstehung  der  Träume.  Leipz.  1874.  pag.  46  u.  f.  Ähn- 
lich auch  Lewes,  M.  G.  (Vergl.  Ribot,  Th.,  La  psychologie  anglaise 
contemporaine.  pag.  398.)  Vergl.  auch  LemoINE,  A.,  Du  sommeil. 
Paris  1855.  Chap.  IV  pag.  108.  „L'incoherence  des  Images  est  pour 
nousle  seul  signe  distinctif  des  reves."  Auch  pag.  112  u.  f. 

1)  Verkehrt  oder  doch  mindestens  sehr  unvorsichtig  urtheilt  auch 
hier  SCHOPENHAUER,  der  bekanntlich  das  Gesetz  der  Causalität  auch 
für  den  Traum  als  vollgiltig  in  Anspruch  nimmt. 

2)  Liebmann,  0.,  Zur  Analysis  der  Wirklichkeit.  Strassb.  1880. 
pag.  260. 
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nur  das  Gesetz  seines  Ursprungs  und  die  von  der  Qattungs- 
organisation  unabhängigen  Vorbedingungen  übrig  bleiben." 
Der  Traum  ist  im  gewissen  Sinne  ein  falber,  verbliebener 
Schein,  welcher  hindeutet  auf  ein  Sein,  ohne  doch 
dasselbe  rein  und  unverfälscht  darzustellen.  Der  un- 
willkürlichen Verwechselung  von  Traum  und  Wirklichkeit 
ist  bereits  oben  Erwähnung  gethan  —  sie  kann  aus 
dem  allmählichen  Übergehen  des  Traumzustandes  in  das 
wache  Leben,  aus  dem  allmählichen  Erwachen  des  Selbst- 
bewusstseins  hinlänglich  erklärt  werden. 

Bekannt  ist  unter  Anderem  ein  Eall  dieser  Art,  den 
Spinoza  von  sich  selbst  berichtet.  Er  erzählt,  dass  er  eines 
Morgens  plötzlich  aus  einem  schweren  Traume  aufgefahren 
sei;  da  wären  ihm  die  Traumgebilde  so  deutlich  vor  Augen 
gestanden ,  als  wären  es  wirkliche  Dinge ,  so  dass  er  sie 
mit  den  Händen  habe  greifen  wollen.  Besonders  habe  ihn 
ein  schwarzer,  schäbiger  Brasilianer  verfolgt,  dessen  er  sich 
gar  nicht  habe  erwehren  können.  Diesem  Zustande  habe  er 
sich  durchaus  nicht,  selbst  kaum  durch  Leetüre  entziehen 
können,  bis  endlich  nach  geraumer  Zeit  das  Grebilde  von 
selbst  allmählich  verschwand.  (Opera  posthuma,  epistola 
XXX).    Ahnliches  begegnete  auch  Jean  Paul  häufig. 

Seine  speculative,  allerdings  weit  übertriebene  Wür- 
digung scheint  der  Umstand  der  hier  und  da  vorkommen- 
den Verwechselung  von  Traum  und  Wirklichkeit  durch 
Rene  Descartes  erhalten  zu  haben,  der  sogar  so  weit 
ging ,  eine  verhältnissmässige  Gleichstellung  zwischen 
Träumen  und  Wachen  zu  statuiren,  indem  er  von  der 
Idee  ausging,  dass,  da  ja  die  Sinne  täuschen,  also 
schlechte  Zeugen  seien,  man  im  Wachen  ebensowenig 
als  im  Traume  der  eigentlichen  Weise  seines  Seins 
sicher  sein  könne.  Man  könne  daher  die  sogenannte 
Wirklichkeit  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  als  das  einzige 
Gewisse  gelten  lassen.  Er  sagt,  der  Traum  täusche  durch 
falsche  Bilder,  man  finde  aber  kein  sicheres  Kriterium,  um 
zu  entscheiden,  ob  man  im  gegenwärtigen  Augenblick  träume 
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oder  wache  .  . .  „tamqiiam  non  sim  homo,  qui  süleam  noctu 
dormire  et  eadem  omnia  in  somnis  pati,  vel  etiam  interdum 
minus  verisimilia,  quam  quae  isti  vigilantes!  quam  frequenter 
vero  usitata  ista,  me  hic  esse,  toga  vestiri,  foco  assidere 
quies  nocturna  persuadet;  cum  tarnen  positis  vestibus 
jaceo  inter  strata.  Atqui  nunc  certe  vigilantibus  oculis 
intueor  lianc  chartam,  non  sopitum  est  hoc  caput  quod 
commoveo,  manum  istam  prudens  et  sciens  extendo,  et  sentio. 
non  tam  distincta  contingerent  dormienti:  quasi  scilicet 
non  recorder  a  similibus  etiam  cogitationibus  me  alias  in 
somnis  fuisse  delusum.  Quae  dum  cogito  attentius,  tam 
plane  video  nunquam  certis  indiciis  vigiliam  a  som- 
no  posse  distingui,  ut  obstupescam,  et  f ere  hic  ipse 
Stupor  mihi  opinionem  somni  confirmet*.  (Medit.  L) 
Einer  Widerlegung  dieser  eigenartigen  Auffassung  ^)  dürfen 
wir  billig  enthoben  sein.  Wie  nüchtern  hingegen  betrachtet 
Thomas  Hobbes  die  gleiche  Frage.  Die  Phantasie,  sagt 
er  (Leviathan,  C.  II),  ist  Nichts  Anderes,  als  abnehmende 
Sinneswahrnehmung.  Auf"  Grrund  dieses  Satzes  folgert  er 
die  ganz  richtige  Auffassung  der  Hallucinationen  und  Illu- 
sionen. So  erklärt  er  beispielsweise  die  Erzählung  von  der 
Vision  des  Brutus  vor  der  Schlacht  bei  Philippi  einfach  als 
einen  „kurzen  Traum".  Alle  solche  Erscheinungen  ent- 
stehen ihm  durch  die  in  Folge  von  Gremüthsbewegungen 
eintretende  Verschiebung  des  träumenden  in  das  wache 
Bewusstsein ,  welche  die  mannigfachsten  Fehlschlüsse  her- 
beiführt und  das  ist  auch,  wie  wir  im  Weiteren  sehen 
werde-n,  im  Wesentlichen  vollkommen  zutreffend 


1)  Vei'gl.  hierzu  auch  das  pag.  140  Anm.  2.  Angegebene. 

2}  Vergl.  auch  SCHLEIERMACHER,  Fb.,  Psychologie.  Herausg. 
von  George.  Berl.  1862.  (Der  gesammelten  Werke  III.  Abth.  Bd.  VI.) 
pag.  351 :  „Die  eigentliche  Denkthätigkeit  im  Begriff,"  sagt  er,  „und 
nicht  in  Bildern,  ist  das  Characteristische  des  wachen  Zustande«." 
Er  macht  namentlich  auf  die  Bedeutung  des  Zweckbegriffs,  als  eines 
untrüglichen  Unterscheidungszeichens  aufmerksam :  „Die  Ausführung 
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Wir  Wüllen  iiunmelir  zur  Betrachtung  der  einzelnen 
Erscheinungen  übergehen,  welche  das  Traumleben  in  so 
Überraschend  mannigfacher  Weise  uns  darbietet.  „Wenn  wir 
wachen/'  sagt  Her aklit,  „so  haben  wir  eine  gemeinschaft- 
liche Welt;  schlafen  wir  aber,  so  hat  ein  Jeder  seine 
eigene.''  In  diese  eigene  Welt  wollen  wir  nun  unseren 
Blick,  so  weit  es  uns  vergönnt  ist,  richten.  — 

Soweit  unsere  Selbstbeobachtung  reicht ,  geht  dem 
völligen  Einschlafen  stets  eine  Art  von  wacher  Träumerei 
vorher;  —  die  bis  dahin  vollkommene  Entwickelung  der 
öedankenreihen  wird  unmerklich  und  allmählich  erschwert 
und  durch  häufig  daizwischen  tretende  phantastische  Grebilde 
unterbrochen ,  das  Selbstbewusstsein  scheint  auf-  und  nie- 
derzuschwanken ,  indem  es  sich  bald  bemüht,  die  logische 
Folge  des  Gedankenganges  aufrecht  zu  erhalten,  bald  be- 
drängt wird  durch  verworrene  Sinneseindrücke  Auch 
Bilder,  welche  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  den  im 


von  gewollten  Thätigkeiten,  ....  insofern  sie  auf  Zweckbegriffen 
beruht,  und  die  Richtung,  solche  Thätigkeiten  fortzusetzen,  erfordert 
durchaus  den  wachen  Zustand,  und  sie  können  daher  in  dem  Maasse 
nicht  mehr  gelingen,  als  eine  Annäherung  an  den  Schlaf  vorhanden 
ist."  S.  überhaupt  den  ganzen  an  geistvollen  Bemerkungen  reichen 
Abschnitt  über  Schlaf  und  Wachen,  (pag.  348  —  365.) 

1)  Treifend  bemerkt  GRIESINGER  (Pathologie  und  Therapie  der 
psychischen  Krankheiten,  §.  63,  Anm.}:  „Eben  die  in  unendlichen 
Gradationen  in  einander  übergehenden  Mittelzustände  zwischen  Schlaf 
und  Wachen  sind  es,  welche  das  Auftreten  von  Illusionen  und  Phan- 
tasmen ausserordentlich  begünstigen,  welche  sich  durch  ein  regelloses 
Treiben  der  Phantasie  und  durch  Verworrenheit  der  Intelligenz  aus- 
zeichnen. Ihnen-  geht  der  Zustand  der  Schläfrigkeit  voraus,  in  dem 
sich  das  Individuum  schwerfällig,  torpid  und  schweigsam  zeigt,  die 
Sinne  stumpf  werden,  die  Gesichtseindrücke  verschwimmen,  die  Töne 
wie-  aus  grösserer  Entfernung  zu  kommen  scheinen,  das  Bewusstsein 
sich  umnebelt,  die  Antworten  verspätet  werden,  wo  man  sich  halb 
vergisst,  wohl  auch  etwas  Verkehrtes  spricht  u.  s.  f."  Siehe  auch 
§.  64  und  65. 
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Bewusstsein  dominireriden  Vorstellungen  zu  stehen  scheinen, 
drängen  sich  auf  —  es  scheint  gleichsam  eine  Spaltung  der 
seelischen  Thätigkeit  eingetreten  zu  sein,  zwei  feindliche 
Mächte  einander  zu  bekämpfen,  einerseits  das  nach  und 
nach  schwindende  Selbstbewusstsein,  welches  sich  vergebens 
zu  behaupten  strebt,  und  andererseits  die  ihres  Regulators 
beraubte,  unumschränkt  waltende  Nerventhätigkeit  bei  der 
Sinneswahrnehmung.  Die  Bilder  nun,  welche  in  dieser 
Träumerei  unwillkürlich  auftauchen,  gleichen,  mögen  sie 
auch  noch  so  verworren  sein,  im  Allgemeinen  doch  stets 
wirklichen  Objecten,  die  Conformität  vermindert  sich 
natürlich  mit  der  zunehmenden  Vertiefung  der  Träumerei, 
sie  wird  um  so  grösser  sein,  je  mehr  das  Selbstbewusstsein 
noch  vorhanden  ist,  d.  h.  die  Träumerei  sich  dem  Wachen 
annähert.  Allein  niemals  werden  sie  äusseren  Objecten 
durchaus  entsprechen,  ihnen  völlig  gleichen,  —  das  Eigen- 
thümliche  ist  eben  hier,  dass  wir  mit  dem  Schwinden  des 
Selbstbewusstseins  immer  mehr  die  Möglichkeit  verlieren, 
die  empfangenen  Sinneseindrücke  entsprechend  zu  bear- 
beiten, die  Verbindungen  von  Grund  und  Folge  im  Ein- 
zelnen zu  erkennen ;  die  Bilder  verschwimmen  und  schieben 
sich  in  einander,  der  gesammte  psychische  Prozess  geht  in 
rein  automatischer  Weise  vor  sich,  indem  alle  Vorstell- 
ungen und  Gebilde  der  Phantasie  lediglich  nach  dem  Ge- 
setz der  Ideenassociation  und  Reproduction  auf  einander 
folgen  und  sich  auslösen,  gleichsam  mehr  oder  weniger  ge- 
nau den  Spuren  folgen,  welche  das  selbstbewusste  Leben 
im  Wachen  durch  Übung  und  Gewöhnung  hinterlassen  hat. 

Alfred  Maury  ^)  hat  eine  Reihe  solcher  Bilder  ge- 
sammelt; er  Hess  sich  mehrmals  aus  dem  Schlafe  wecken 
sobald  dieser  eben  eingetreten  war,  und  zeichnete  sodann 


1)  Vergl.  Maury,  A.,  Annales  de  la  societe  medico-psycbologi- 
que.  Serie  3.  tom.  III.  pag.  161.  Auch  desselben:  Du  sommeil  et  des 
reves.  Chap.  ly.  Vergl.  auch  Taine,  H.,  Der  Verstand.  Deutsch  von 
Siegfried,  L.,  Bonn  1880.  Cap.  I.  pag.  77  u.  f. 
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die  Schlummer- Phantasien  auf.  „Ich  sah",  berichtet  er, 
„soeben  meinen  Namen  sehr  deutlich  auf  einem  Blatte  weissen 
Papieres,  welches  einen  Glanz,  wie  das  feinste  englische 
Satinpapier,  .  entwickelte/'  Nachdem  er  sich  in  seinen 
Lehnstuhl  zurückgelegt  hatte:  „Kaum  hatte  sich  mein 
Haupt  geneigt,  so  kehrte  meine  Hallucination  wieder  zu- 
rück, allein  diesmal  war  es  nicht  mein  Name,  welchen 
ich  las ,  sondern  Griecliische  Buchstaben ,  sogar  Worte,  die 
ich  mechanisch  buchstabirte ,  wobei  ich  beinabe  die  Lippen 
bewegte.  Mehrere  Tage  nach  einander  hatte  ich,  theils  im 
Bette  theils  im  Lehnstuhl,  ähnliche  Hallucinationen ,  oder 
wirkliche  Träume,  in  welchen  ich  Orientalische  Charaktere 
las  .  .  .  Einmal  namentlich  sah  ich  Sanskritlettern, 
welche  nach  der  Classification  der  Grammatiker  in  Reihen 
geordnet  standen ,  und  diese  Buchstaben  besassen  eine  Deut- 
lichkeit und  einen  Glanz,  der  mein  Auge  ermüdete.  Be- 
merkt werden  muss  dabei,  dass  ich  seit  mehreren  Tagen 
viel  in  der  Grammatik  der  Asiatischen  Sprachen  gelesen 
hatte  und  dass  die  Ermüdung  meiner  Augen  zum  Theil  die 
Eolge  dieser  andauernden  Leetüre  war." 

Mit  der  zunehmenden  Vertiefung  der  Träumerei  nun 
wird  aber  in  Folge  der  Abspannung  der  einzelnen  Sinnes- 
organe die  Wahrnehmung  selbst  an  und  für  sich  undeut- 
lich und  verworren,  —  die  Sinne  fälschen  schon  von  vorn- 
herein die  zu  überliefernden  Objecte,  so  dass  die  Vorstell- 
ungen, da  sie  auf  einer  ungenauen  Wahrnehmung  beruhen, 
natürlich  um  so  mehr  in  verworrener  Weise  auftreten  und 
sich  im  weiteren  Verlaufe  als  verzerrte  Gebilde  darstellen 
müssen.  Alle  diese  Bilder  haben  etwas  Schiefes,  Fremd- 
artiges, Eckiges,  Barokes,  irgend  eine  Abweichung  von 
dem  Original,  und  zwar  tritt  dies  ganz  hauptsächlich  in 
Betreff  der  Grössenverhältnisse  hervor,  die  fast  immer  über- 
trieben und  in's  Kolossale  ausgedehnt  sind.  Jedesfalls 
lässt  sich  dieser  Umstand  aus  der  unvollkommenen,  unvoll- 
endeten Perception  der  Sinnesorgane  erklären,  eine  Lücke, 
welche  von  der  Phantasiethätigkeit  zwar  unwillkürlich  aus- 
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gefüllt,  allein,  da  das  Selbstbewusstsein  bereits  zu  cessiren 
beginnt,  natürlich  weit  über  alles  Maass  hinaus  ausgefüllt 
wird.  Es  erscheinen  alle  Verhältnisse,  alle  Conturen  wie 
durch  ein  riesiges  Vergrösserungsgias  gesehen  ^j. 

Ahnlichem  begegnen  wir  aber  auch  im  Wachen,  wie 
Avir  dies  sogleich  sehen  werden."  Man  erschrickt,  fürchtet 
sich,  wenn  man  dazu  •  angelegt  ist,  sieht  .Erscheinungen 
oder  Gespenster  viel  eher  und  leichter  zur  Zeit  der  Däm- 
merung, Abends,  überhaupt  bei  ganz  matter  Beleuchtung, 
als  bei  hellem  lichten  Tage,  auch  leichter,  wenn  man  allein 
in  der  Stille  und  Abgeschlossenheit  sich  befindet,  als  in  Ge- 
genwart vieler  Leute.  Hier  findet  das  Nämliche  statt,  wie 
oben.  Die  Sinnesperception  (des  Auges)  ist  wegen  des 
mangelhaften  Lichtes  gehemmt,  erschwert,  also,  so  wie  sie 
ist,  undeutlich;  man  erblickt  die  äussersten  Umrisse  irgend 
eines  entfernter  befindlichen  Gegenstandes,  ohne  doch  den- 
selben ganz  und  gar  sehen  zu  können,  das  Fehlende,  wel- 
ches wir  nicht  sehen  können,  ergänzt  die  Phantasie  ganz 
unwillkürlich  nach  den  Associationsgesetzen.  Bei  allen  In- 
dividuen nun,  welche  entweder  überhaupt  zur  Furcht  hin- 
neigen, oder  für  die  Wirkungen  des  Schrecks  besonders 
empfänglich  sind,  wirkt  das  in  Folge  des  Angstgefühls  er- 
regte Gemüth  auf  die  Vorstellungsbildungen  der  Phantasie 
ein,  so  dass,  da  ja  Angst  und  Furcht  bekanntlich  Alles  un- 
gemein vergrössern,  auch  die  Ergänzungen  der  Phantasie 
weit  über  alles  Maass  hinausgehen,  bizarr  und  barok  wer- 
den. Zwar  ist  hier,  im  Zustande  des  Wachens,  das  Selbst- 
bewusstsein  freilich  vorhanden,  es  kämpft  auch  wohl  gegen 
die  Zerrbilder  der  Phantasie  an,  indem  es  das  Thörichte 
und  Unmögliche  derselben  deutlich  erkennt  und  einsieht, 
sich  selbst  die  Sinnestäuschung'  als  solche  klar  zu  machen 
sucht,  allein  das  Gemüth  ist  durch  den  AfPect  der  Furcht 
derartig  erregt  und  in  eine  ganz  bestimmte  Lage  hinein- 

1)  Wir  kommeii  weiter  unten  hierauf  noch  ausführlicher  zurück. 
Vergl.  auch  GrIESINGEK,  W.,  a.  a.  ü.  §.  (i4,  Anm. 
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gedrängt,  dass  es  die  Unbefangenlieit  der  objeotiveri  Be- 
urtheiliing  gar  nicht  zur  Geltung  kommen  lässt ,  sondern 
die  gesaramte  Ergän/.ungsreihe  der  Vorstellungen  beherrscht 
und  ihr  die  dem  AfPect  entsprechende  Richtung  gibt.  Je 
intensiver  nun  die  Vorstellungsreihen  unablässig  in  dieser  - 
einseitigen  Richtung  vordringen,  sich  ergänzen  und  potenz- 
iren,  um  so  deutlicher  tritt  natürlicher  Weise  das  Phan- 
tasiebild hervor,  um  so  marldrter  gränzt  es  sich  ab,  —  in 
demselben  Maasse  aber,  in  dem  dasselbe  sich  zu  objectiviren 
scheint,  wächst  auch  andererseits  die  Furcht  vor  demselben, 
der  ja  durch  das  immer  deutlichere  Hervortreten,  durch 
das  Wachsen  des  Schreckbildes  fortwährend  neue  Nahrung 
gegeben  wird  —  auf  diese  Weise  kräftigen  sich  die  Ge- 
müthsaufregung  und  die  Phantasiethätigkeit  gegenseitig, 
indem  immer  das  eine  auf  das  andere  einwirkt;  dieser 
Process  der  gegenseitigen  Steigerung  setzt  sich  immer 
weiter  fort,  bis  endlich  das  Phantasiegebilde  zur  realen 
Gestalt  wird  (Illusion  bezw.  Hallucination)  und  der  Affect 
der  Furcht  in  den  des  Entsetzens  übergeht 

1)  Vergl.  zur  weiteren  Ausführung  noch  u.  A.  folgende  diesbe- 
zügliche Monographien:  Hoppe,  J.,  Hallucinationen  und  Illusionen. 
Ein  Beitrag  zur  Erkenntnisstheorie.  Basel  1871,  pag.  41.  Ganz 
treffend  vergleicht  Hoppe  (pag.  52)  die  Seele  im  unbewussten  (träum- 
enden) Zustande  dem  Papagei,  der  auch  „Alles  berausplappere",  was 
er  überhaupt  kann,  sobald  er  durch  irgend  eine  Gelegenheit  dazu 
veranlasst  wird,  ganz  gleichviel,  ob  es  passt  oder  nickt.  Mayer,  A., 
Die  Sinnestäuschungen,  Hallucinationen  und  Illusionen.  Wien  1869. 
Brierre  de  Boismont,  A.,  Des  hallucinations.  Paris  1862.  VOLK- 
MANN  VON  Volkmar,  Lehrbuch  der  Psychologie.  Göthen  1875.  Bd.  II. 
pag.  140  —  156.  Er  sagt  treffend  (pag.  142):  „Auf  die  objective 
Wirklichkeit  bezogen,  irrt  die  Hallucination  bezüglich  der  Substanz, 
die  Illusion  bezüglick  des  Attributes ;  die  Hallucination  bezüglich  des 
Dass,  die  Illusion  bezüglich  des  Was  und  es  bedarf  darum  jene  der 
Rücknakme,  diese  der  Correctur."  Nickt  reckt  klar  kiugegen  ist  seine 
Bezeicknung  der  Hallucination  als  „Sinnesvorspiegelung"  und  der 
Illusion  als  „Sinnestrug"  (pag.  141),  beide  sind  vielmekr  Sinnes- 
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Der  ganze  Zustand  ist  cbenMls  ein  gehemmter,  ein 
gebundener,  welcher  ursprünglich  aus  einem  ungehemmten, 
offenen  entstanden  ist  i).    Bei  völlig  ausgebildetem,  auf 

■  Vorspiegehingen,  welche  in  Folge  gesteigerter  Reizbarkeit  der  cen- 
tralen Sinnesflächen  entstehen,  und  theils  durch  äussere  oder  innere 
Reizung  vermischt  mit  Phantasmen,  theils  durch  rein  psychische  Ein- 
flüsse herbeige^hrt  werden.  Der  Begriff  „Sinnestrug"  ist  ausserdem 
viel  zu  weit,  er  umfasst  auch  manche  Vorgänge  des  ganz  alltäglichen 
psychischen  Befindens  (z.  B.  das  Verwechseln  einer  unbekannten  Per- 
son mit  einem  vermeintlichen  guten  Bekannten,  den  man  zu  grüssen 
oder  anzureden  glaubt,  ein  Fall,  der  bei  kurzsichtigen  und  bei  über- 
sichtigen Personen  leicht  vorkommt;  ferner  die  Unfähigkeit  mancher 
Leute,  offenkundige  Ähnlichkeiten  zu  erkennen,  oder  die  Anlage,  solche 
zu  finden,  wo  gar  keine  vorhanden  sind,  und  dergl.  mehr),  Vorgänge, 
welche  mit  unserem  vorliegenden  Gegenstande  Nichts  -gemeinsam 
haben.  Vergl.  auch  den  Abschnitt:  Von  den  Träumen,  Illusionen  und 
Hallucinationen  bei  ViGNOLl,  T.,  Mythus  und  Wissenschaft.  Leipz.  1880. 
(InternationalewissenschaftlicheBibliothekBd.XLVII.pag.227 — 312.), 
welcher  Manches  Bemerkenswerthe  enthält. 

1)  Vergl.  auch  Griesinger  (a.  a.  0.  §.  52,  Anm.  pag.  86  u.  f.) 
„Die  Illusionen  sind  meist  wahre  Umbildungen  des  durch  die  Sinu- 
organe  gegebenen  Stoffes,  ....  es  werden  innere  Bilder  den  wirk- 
lichen Perceptionen  substituirt,  es  ist  eine  Mischung  von  Hallucinati- 
onen und  wirklicher  Sinneswahrnehmung;  letztere  wird  damit  im 
Sinne  der  herrschenden  Vorstellungen  und  Stimmungen 
umgebildet,"  Hier  ist  der  allmähliche  Übergang  des  offenen  in  den 
gebundenen  Zustand  ganz  deutlich ;  er  wird,  wie  wir  leicht  sehen,  her- 
beigeführt durch  das  Unvermögen  der  Sinnesorgane,  die  Perception 
in  ihrem  ganzen  Umfange  wirken  zu  lassen,  wodurch  natürlich  die 
unwillkürlichen  Ergänzungen  der  Phantasie  sich  einstellen  müssen. 
Übrigens  gehen  Illusionen  und  Hallucinationen,  wie  sie  schon  an  und 
für  sich  nicht  genau  und  scharf  zu  scheiden  sind,  oft  ganz  und  gar 
in  einander  über,  die  Illusion  ist  eigentlich  als  solche  eine  Halluci- 
nation,  nämlich  eine  solche,  welche  sich  an  irgend  ein  wirkliches  Ob- 
ject  heftet  und  dieses  als  Substrat  für  das  Phantasma  wählt,  während 
die  Hallucination  im  engern  Sinne  sich  ihr  Object  auf  rein  psychischem 
Wege  selber  schafft.  In  wie  weit  hierbei  innere  Organempfindungen 
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der  Höhe  befiiidliclien  Selbstbewusstseiii  kann  eine  Illusion 
oder  Hallucination  nicht  wolil,  wenigstens  nicht  wider 
nnsern  Willen     entstehen,  sie  tritt  meistens  ein  bei  prä- 


iinbewusst  mitwirken,  lässt  sich  allerdings  schwer  feststellen;  dass 
solche  in  den  meisten  Fällen  mitwirken  und  unter  Umständen  die 
ganze  Hallucination  von  vornherein  hervorrufen,  dürfte  indessen  nicht 
zu  bezweifeln  sein.  Vergl.  auch  FABIU8,  De  somniis.  Amstel.  1836. 
pag.  152  u.  f.  Siehe  auch  Müller,  Über  phantastische  Gesichtser- 
scheinungen. Koblenz  1826.  Auch:  CLEMENS,  Die  Sinnestäuschungen. 
Frankf.  1858.  Knop,  A.,  Die  Paradoxie  des  Willens.  Leipz.  1863. 
IT.  pag.  22  u.  f.  Hallucinationen  und  Illusionen  können  übrigens  in 
allen  Sinnesgebieten  vorkommen,  doch  scheinen  die  des  Gesichts-  und 
Gehörsinnes  am  häufigsten  zu  sein  und  zwar  aus  guten  Gründen.  Be- 
kannt ist  unter  anderem  die  Hallucination,  welche  GOETHE  hatte,  als 
er  nach  Drusenheim  ritt,  —  er  erblickte  plötzlich  sich  gegenüber 
seine  eigene  Gestalt  ganz  deutlich  in  einer  weissen,  golddurchwirkten 
Weste,  wie  er  eine  solche  vordem  niemals  getragen  hatte ;  acht  J ahre 
darauf,  als  er  wieder  denselben  Weg  ritt,  hatte  er  zufälliger  Weise 
wirklich  eine  solche  Weste  an.  (S,  GoETHE,  Aus  meinem  Leben, 
Thl.  III.)  Dass  Saphir  stark  von  Hallucinationen  heimgesucht  war, 
dürfte  ebenfalls  bekannt  sein.  —  Hallucinationen  ganz  geringes 
Grades ,  als  vorübergehende  Augentäuschungen ,  Gehörtäuschungen, 
Empfindungstäuschungen  und  dergleichen  kommen  überaus  häufig  vor 
—  sie  entstehen  plötzlich,  scheinbar  ohne  alle  Ursache  und  ver- 
schwinden sogleich  wieder  —  ganz  den  Gebilden  des  Traumes  analog. 
Man  kann  die  Analogie  aller  dieser  Zustände  mit  denen  des  Traumes 
ohne  Mühe  bis  in's  Kleinste  verfolgen. 

1)  Dass  man  auch  bei  vollem  Selbstbewusstsein  künstlich  Hallu- 
cinationen hervorrufen  kann,  oder  aber  dass  sich  dieselben  in  Folge 
andauernder  einseitiger  Beschäftigung  mit  ein  und  derselben  Sache 
unter  Umständen  von  selbst  einstellen,  z.  B.  beim  Maler  Gesichts-, 
beim  Componisten  Gehör-Hallucinationen,  ist  allerdings  eine  bekannte 
Thatsache,  hat  aber  mit  den  Fällen,  die  wir  hier  im  Auge  haben, 
Nichts  zu  thun.  So  erzählt  Brosius  VON  Bendorf  ,  ein  deutscher 
Irrenarzt,  er  habe  die  Gabe  gehabt,  nach  Willkür  sein  eigenes  Bild 
erscheinen  zu  lassen.  Dasselbe  hielt  einige  Secnnden  laug  in  seinem 
Auge  Stand,  allein  es  verschwand  sofort,  wenn  er  versuchte,  seine  Ge- 
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(lomlnirender  Gemüthsthätigkeit ,  wir  finden  sie  daher  niclit 
sowohl  bei  ernsten  Männern,  als  vielmehr  bei  schwächlichen 
Frauen,  überhaupt  bei  hysterischen,  nervösen,  kränklichen 
Personen.  Allerdings  zeigten  sich  auch  bei  sonst  ganz 
gesunden  Naturen,  J.  Müser,  Jean  Paul,  Tasso,  Andral, 
Leuret,  Benvenuto-Cellini,  Walter  IScott,  Spinoza,  Sa- 
phir, Nicolai,  Th,  Hoffmann  und  manchen  Anderen,  Hallu- 
cinationen, allein  immer  nur  in  Fällen  ganz  besonderer 
GremüthsafPection,  in  Folge  deren  das  gesammte  Nervenleben 
freilich  ganz  dazu  angethan  war  i).  So  litt,  um  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  Pascal,  nachdem  er  der  Grefahr,  in  die 
Seine  gestürzt  zu  werden,  glücklich  entronnen  war,  an 
der  immer  häufiger  wiederkehrenden  Hallucination  eines 
tiefen  bodenlosen  Abgrundes.  Hier  wirkten  ofPenbar  die 
Reproductidnsvorstellungen  der  Lebensgefahr,  in  welcher 
er  schwebte,  nachträglich  auf  das  Gemüth  2) ;  es  entsteht 
unwillkürlich  Sehreck,  Schauer  —  die  Vorstellung  ob- 
jectivirt  sich  und  erzeugt  das  Hallucinationsbild  der 
Wirklichkeit  analog.  Die  Potenzirung  aller  Grössenver- 
hältnisse,  ein  characteristisches  Moment  übrigens  der 
meisten  intermittirenden  Zustände,  fehlt  auch  hier  nicht. 
Wirklichkeit:  der  (projectirte)  Sturz  von  der  Brücke  in 
den  Fluss,  —  Hallucinationsbild  potenzirt :  Sturz  in  einen 
tiefen,    bodenlosen,    unermesslichen   Abgrund  3).  Justus 

danken  wieder  auf  seine  eigene  Persönlichkeit  zii  richten.  Vergl. 
hierzu  auch  die  interessanten  Fälle,  welche  bei  YiGNOLl,  T.  (a.  a.  0. 
pag.  235  u.  f.)  angeführt  sind.  Weiteres  hierüber  wird  weiter  unten 
zur  Sprache  kommen. 

1)  Vergl.  auch  Meyer,  H.,  Über  Sinnestäuschungen.  Breslau  1866. 

2)  Ein  sehr  treffliches  Beispiel  solcher  Rückwirkung  einer  so- 
gar uubewusst  überstandenen,  erst  später  durch  Zufall  entdeckten 
Lebensgefahr  auf  das  Gemüth  hat  uns  GUSTAV  SCHWAB,  jeuer  liebens- 
würdige Dichter,  geschildert  in  seinem  Gedichte  „Der  Reiter  und  der 
Bodensee". 

3)  Eine  eingehende  Besprechung  dieses  Falles  findet  sich  bei 
HoFFBAUEB,  J.  Ch.,  Psychologische  Untersuchungen  über  den  Wahn- 
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Müser  behauptete,  selir  oft  Blumen  vor  seinen  Augen 
sich  hin  und  her  bewegen  zu  sehen.  Nicolai  litt  im 
Jahre  1778  an  einem  heftigen  Wechselfieber,  in  welchem  ihm 
schon  vor  dem  Froste  colorirte  Bilder  in  halber  Lebens- 
grösse  erschienen,  welche  wie  von  einem  Rahmen  eingefasst 
waren.  Da  erblickte  er  denn  die  mannigfachsten  Land- 
schaften mit  Bäumen,  Felsen  und  dergleichen  mehr.  Schloss 
er  die  Augen,  so  blieben  zwar  Bilder,  allein  sie  zeigten 
vielfach  geringe  Veränderungen;  einige  dieser  Figuren 
verschwanden  endlich  völlig  und  andere  erschienen  an  ihrer 
Stelle.  Einen  eklatanten  Fall  von  besonders  intensiver 
Hallucination  theilt  Fodere  mit.  Eine  alte  Frau  bildete 
sich  ein  mit  ihrem  Manne  und  ihrer  Tochter  zu  sprechen, 
welche  schon  seit  zwanzig  Jahren  todt  waren.  Sie  Hess 
Spieltische  herbei schaflPen  und  Thee  serviren.  Cardano 
endlich  erzählt  seine  Phantasmen,  von  denen  er  einige 
Jahre  seiner  Kindheit  hindurch  heimgesucht  wurde  mit 
folgenden  Worten :  „Auf  Befehl  meines  Vaters  blieb  ich 
bis  zur  dritten  Tagesstunde  im  Bette.  Wenn  ich  früher 
erwachte,  vergnügte  mich,  bis  ich  aufstand,  ein  angenehmes 
Schauspiel,  welchem  ich  nie  vergeblich  entgegen  sah. 
Verschiedene  Grestalten  luftiger  Körper  stiegen  an  der 
rechten  Ecke  des  Bettes  von  unten  empor  und  zogen  lang- 
sam ,  indem  &ie  einen  Halbcirkel  bildeten ,  nach  der  linken 
Ecke,  wo  sie  sich  senkten  und  verschwanden.  Es  waren 
Schlösser,  Häuser,  Thiere,  Pferde  mit  Reitern,  G-ewächse, 

sinn.  Halle,  pag.  63  ti.  f.  Diese  Fälle  einer  stetig  -wiederkehrenden 
Hallucination  sind  übrigens  selten  und  sehr  gefährlich.  Weitere  Bei- 
spiele S.  Volkmann  von  Volkmar,  W.,  a.  a.  0.  Bd.  IL  §.  104,  Anm.  2. 
S.  auch  Hagen,  F.  W.,  Die  Sinnestäuschungen  in  Bezug  auf  Psychologie, 
Heilkunde  und  Rechtspflege.  Leipz.  1837,  pag.  271  w.  f.  Eine  pracht- 
volle Schilderung  der  sich  immer  mehr  steigernden  Hallucination  ver- 
danken wir  Shakespeare  in  seinem  Macbeth.  Dass  und  auf  welche 
Weise  sich  ein  und  derselbe  Traum  ebenfalls  öfter  wiederholen  kann, 
wird  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  pathologischen  und  der 
•künstlich  erzeugten  Träume  noch  im  Weiteren  ausgeführt  werden. 
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Bäume,  musikalische  Instrumente,  Schauplätze,  Menschen 
in  verschiedenen  Trachten,  besonders  Trompeter,  welche 
auf  ihren  Instrumenten  zu  blasen  schienen,  ungeachtet 
mir  kein  Laut  zu  Ohren  kam,  Soldaten,  Getreide- 
felder, Haine  und  ausser  sonst  nie  gesehenen  Gestalten 
noch  solche,  worauf  ich  mich  nicht  mehr  besinnen  kann. 
Bisweilen  war  es,  als  ob  eine  Menge  von  Dingen  schnell 
dahin  stürzte,  ohne  sich  jedoch  unter  einander  zu 
verwirren.  Die  verschiedenen  Gestalten  schienen  aus 
kleinen  Ringen,  wie  die  Glieder  von  Panzerhemden  (ob  ich 
gleich  niemals  eine  Kettenrüstung  gesehen  hatte)  zu  be- 
stehen. Alles  war  durchsichtig,  wiewohl  nicht  so,  'als  ob 
es  gar  nichts  zu  sein  schiene."  Der  berühmte  und  durch 
seine  Derbheit  besonders  bekannte  Arzt  Ernst  Ludwig  Heim 
erblickte  auf  seinem  Todtenbette  grüne  Wälder  und  Wiesen, 
dann  aber  auch  schwarze,  hässliche  Männer,  worüber  er  so 
entrüstet  wurde,  dass  er  nach  ihnen  noch  unerwartet  kräftig 
mit  einem  Stocke  schlug  Auch  Andreae  und  van  Hel- 
MONT,  zwei  der  ihrer  Zeit  berühmtesten  Aerzte,  wurden  häufig 
von  sehr  deutlichen  Hallucinationen  heimgesucht  ^j.  Hierher 
gehören  auch  die  Visionen  des  Stephanus,  welcher  den 
Himmel  offen  sah,  die  Visionen  der  Jungfrau  von  Orleans, 
ferner  des  Stifters  des  Jesuitenordens  Ignatius  de  Loyola, 
endlich  unseres  grossen  Reformators  Martin  Luther,  welcher 
sein  Tintenfass  dem  Teufel  entgegen  schleuderte,  und  die 
des  Quäker  Stifters  John  Tox 

1)  Vergl.  auch  BOTTEX,  A.,  Über  die  durch  subjective  Zustände 
der  Sinne  begründeten  Täuschungen  des  Bewusstseins.  (Mit  einem 
Vorbericht  von  Droste,  A.)  Osnabrück,  pag.  19  u.  f. 

2)  Vergl.  hierzu  besonders  Brierre  DE  Boismont,  a.  a.  0.  pag. 
492  u.  f.  Auch  Parchappe,  Discussions  sur  les  hallucinations  (dans 
la  societe  med.  psychol.  1856). 

3)  S.  auch  die  Fälle,  welche  GRIESINGER  (a.  a.  0.  §.  55.  pag.  94 
u.  f.)  anführt.  Auch  MATER,  A.,  Die  Sinnestäuschungen,  Hallucinationen 
und  Illusionen.  Wien  1869  pag.  116  u.  f.  Der  Erzbischof  Hatto, 
welcher  fortwährend  von  Mäuseschaaren  verfolgt",  bei  Bingen,  einen 
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Eine  merkwürdige  Tbatsache  ist  es,  dass  von  allen 
Sinneshallucinationen  diejenigen  des  Gehörs  mit  der  gros- 
sesten Intensität  und  Hartnäckigkeit  aufzutreten  pflegen 
und  den  Leidenden  am  heftigsten  ängstigen.  Seine  Er- 
klärung dürfte  dieser  Umstand  wohl  darin  finden,  dass  das 
Gehör  das  hauptsächlichste  Organ  der  Empfindung  und 
des  Geraüths  ist  (in  Bezug  auf  Empfindung  quantitativ, 
in  Bezug  auf  das  Gemüth  qualitativ),  somit  also  die  auf  ihm 
beruhenden  Hallucinationen  tiefer  auf  das  Gemüth  einwirken 
und  dasselbe  zu  erregen  im  Stande  sind,  als  andere.  Nun  aber 
wii'kt  die  Hallucination  um  so  intensiver,  je  mehr  das  Gemüth 
irritirt  ist  und  seinerseits  sich  für  die  Empfänglichkeit  dis- 
ponirt  hat.  Es  ist  hier  ganz  dieselbe  gegenseitige  Steige- 
rung, deren  wir  schon  oben  gedacht  haben.  Dass  die  Heilung 
dieser  Art  von  Hallucinationen  ganz  besonderen  Schwierig- 
keiten unterliegt,  springt  in  die  Augen  Vernünftige  Vor- 
stellungen helfen  da  aus  naheliegenden  Gründen  wenig.  Doch 
davon  wird  weiter  unten  ausführlicher  gehandelt  werden. 

Es  sind  mir  in  Beziehung  auf  diesen  Umstand  einige 
Fälle  bekannt,  in  denen  einzelne  Personen  eine  förmlich 
fieberhafte  Beängstigung  ausstanden ,  wenn  sie  namentlich 


Thurm  in  den  Rhein  hinein  bauen  Hess ,  aber  auch  dort  keine  Ruhe 
fand,  da  „glühende  Mäuslein  hinter  ihm  drein"  kamen,  scheint  in  der 
That  an  Halluc'inationen  auf  alkoholischer  Basis  gelitten  zu  haben. 
Gegen  solche  Mäuse  hilft  allerdings  kein  „Mäusethurm". 

1)  Geruchshallucinationen  scheinen,  ebenso  wie  Geruchsträume 
selten  vorzukommen.  Es  liegt  dies  wohl  an  der  geringen  Ausbildung 
der  sogenannten  chemischen  Sinne.  Forest  berichtet  von  einem 
Geistlichen,  der,  als  die  Fastenzeit  herannahte,  durch  allzustrenges 
Fasten  und  durch  übermässiges  Meditiren  gänzlich  von  Sinnen  kam ; 
er  glaubte  lauter  Teufel  in  seinem  Zimmer  zu  sehen  und  roch,  wie 
er  feierlich  versicherte.  Nichts  als  Feuer  und  Schwefel.  Er  wähnte 
sich  in  der  Hölle  und  fragte  alle  Leute,  ob  sie  nicht  den  gleichen 
schrecklichen  Geruch  verspürten.  Er  spie  dem  Arzte  in's  Gesicht  und 
fragte,  ob  er  nicht  auch  Schwefelgeruch  verspüre.  Später :  Übergang 
in  melancholische  Verrücktheit.  (S.  BoTTEX,  A.,  a.  a.  0.  pag.  22  u.  f.). 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzust.  2.  Aufl.  t  1. 
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des  Abends,  oder  in  der  Dämmerung  einige  Zeit  lang  ganz 
allein  im  Zimmer  sich  aufhalten  mussten,  —  sie  wurden 
von  den  Gebilden  ihrer  eigenen  Phantasie  verfolgt  und 
durch  die  schreckhaftesten  Gestalten  gepeinigt,  keine  Lek- 
türe, keine  Beschäftigung  half  gegen  diese  Zufälle.  Sie 
suchten  stets  Jemanden  um  sich  zu  haben,  und  war's  auch 
nur  ein  spielendes  Kind,  —  die  Stille  und  Einsamkeit 
allein  war  es,  was  ihnen  unerträgliche  Pein  verursachte. 

So  sehr  wir  nun  auch  geneigt  sein  werden,  den  Grund 
solcher  Erscheinungen  im  Allgemeinen  auf  Momente  rein 
somatischer  Natur,  vielleicht  eine  Hyperaesthesie,  eine 
hochgradige  nervöse  Reizbarkeit,  oder  eine  gewisse  Anaes- 
thesie,  eine  tiefe  körperliche  und  geistige  Ermüdung,  Ab- 
spannung, Verstimmung,  Erschöpfung  zurückzuführen,  so 
haben  wir  doch  auch  Gelegenheit,  die  ganz  gleiche  Er- 
scheinung als  Wirkung  einer  rein  psychischen  Ursache, 
z.  B.  der  Gewissensangst  bei  übrigens  vollkommen  gesun- 
den Personen  zu  beobachten,  so  dass  wir  es  hier  mit  einer 
Hallucination  im  engern  Sinn  des  Wortes  zu  thun  haben 
Doch  dies  Alles  hängt  ja,  wie  wir  wissen,  mit  einander 
zusammen,  —  wir  sahen  ja  schon,  in  welch'  hohem  Grade 
Seele  und  Leib  wechselseitig  auf  einander  einwirken  und 
von  einander  abhängig  sind.  Dass  aus  einem  überfeinerten 
Gewissen,  aus  einer  gleichsam  schwächlichen  Pedanterie 
desselben  unter  Umständen  Hypochondrie  und  Schlimmeres 
entstehen  kann,  ist  ebenfalls  schon  ausgeführt  worden.  — 

Oft  jedoch  ergänzen  sich  die  Vorstellungsreihen  wäh- 
rend der  Träumerei  scheinbar  gar  nicht,  es  treten  zwischen 
einzelnen  mehr  markirten ,  im  Übrigen  aber  heterogenen 
Ideencomplexen  Litervalle  ein,  sogenannte  Ideensprünge, 
welche  mit  dem  allmählichen  Schwinden  des  Selbstbewusst- 
seins  stetig  wachsen,  bis  bei  völliger  Machtlosigkeit  des- 


1)  Vergl.  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  §.  66  und  57.  Auch  Hohn- 
baum, K.,  Psychische  Gesundheit  und  Irresein  in  ihren  "Übergängen. 
Berl.  1845.  §.  2  u.  f.  §§.  34.  pag.  130  u.  f. 
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selben  der  Schlaf  selbst  eintritt.  So  wissen  wir  öfters 
nach  dem  Erwachen  ganz  gut,  dass  wir  geträumt  haben, 
ohne  doch  uns  des  Traumes  selbst  deutlich  entsinnen  zu 
können;  die  Zusamraenhangslosigkeit  der  vielfach  hetero- 
genen Traumvorstellungen  erschwert  die  Erinnerung,  macht 
sie  auch  wohl  ganz  unmöglich,  weil  der  menschliche  Greist 
Alles  in  seinem  Zusammenhange,  seiner  Verknüpfung  auf- 
zufassen und  auf  diese  Weise  zu  behalten  und  sich  zu 
eigen  zu  machen  bestrebt  ist.  Auf  dieser  Ordnung  von 
Grrund  und  Folge  der  einzelnen  Grlieder,  diesem  Bestimmt- 
werden des  Einen  aus  dem  Andern  und  durch  das  Andere 
beruht  jede  Recapitulation ;  je  mehr  continuirlicher  Zu- 
sammenhang, je  weniger  willkürlich  unterbrochene  oder 
abgeleitete  Vorstellungsreihen  also  im  Traume  vorhanden 
sind,  desto  besser  und  leichter  wird  er  erinnert  werden 
können. 

An  dieser  Stelle  fällt  ebenfalls  die  Analogie  des 
Traumes  mit  ähnlichen  Erscheinungen  des  wachen  Zu- 
standes  ins  Auge.  Auch  im  alltäglichen  Leben  werden 
unsere  Gredanken  äusserst  häufig  durch  heterogene  Ele- 
mente gehemmt  und  unterbrochen.  Alle  Gregenstände, 
welche  der  Blick  des  Auges  unwillkürlich  trifft,  erzeugen 
entsprechende  Bilder  oder  Vorstellungen,  oder  auch  Em- 
pfindungen und  Gefühle,  Alles  mehr  oder  minder  deutlich 
und  bewusst,  welche  die  Aufmerksamkeit,  mit  der  wir 
unsere  jeweilige  Beschäftigung  treiben,  vielfach  durch- 
kreuzen und  abzulenken  suchen;  die  Vorstellungen  sind 
trotz  alles  Bemühens,  sie  auf  einen  einzigen  Punkt  zu 
concentriren ,  doch  stets  in  einem  gewissen  Schweben  be- 
griffen —  bei  starker  Denkanstrengung  heftet  man  wohl 
das  Auge  fest  auf  einen  Punkt,  vielleicht  auf  das  gleich- 
förmige Muster  der  Tapete,  oder  man  schliesst  die  Augen 
ganz ,  man  wählt  sich  ein  möglichst  stilles  und  abgelegenes 
Arbeitszimmer,  richtet  es  so  einfach  als  möglich  ein  und 
was  dergleichen  mehr  ist,  um  nicht  zerstreut  zu  werden. 
Auch  innere  im  Organismus  selbst  begründete  Momente 

11* 
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sind  hier  und  da  von  bestimmendem  Einfluss  auf  die 
Greistestliätigkeit ;  bekannt  sind  die  höchst  hemmenden 
Einflüsse  der  allermeisten  Krankheiten  und  Unpässlich- 
keiten,  —  so  hindern  z.  B.  Verdauungsbeschwerden,  hart- 
näckige Obstructionen ,  Kolik,  Hämorrhoidalleiden,  Hel- 
minthen, Blutcongestionen ,  Zahn-  und  Kopfschmerzen, 
Migräne  selir  bedeutend  an  der  gleichmässigen  Eixirung 
der  Gedanken  —  einzelner  Stimmungen  des  Gremüthes 
vollends  gar  nicht  zu  erwähnen,  welche  die  Gredanken- 
arbeit  unter  Umständen  völlig  brach  zu  legen  im  Stande 
sind.  Man  denke  z.  B.  an  die  quälende  Sorge  um  das 
tägliche  Brot,  an  das  nagende  Heimweh,  schwere  Täusch- 
ungen, Kummer,  an  den  Grram,  dieses  Krebsleiden  der 
menschlichen  Seele,  Depressionszustände,  welche  zuweilen 
sich  so  stark  geltend  machen,  dass  man  momentan  nicht 
vermag,  sich  über  das  alltägliche  Leben  hinaus  zur  reinen, 
höheren  Greistesarbeit  zu  erheben.  Das  Selbstbewusstsein, 
diese  höchste  Entwickelungsstufe  des  psychischen  Lebens, 
befindet  sich  selbst  bei  vollem,  allseitigen  Wachsein  in 
einem  ununterbrochenen  Kampf  mit  der  äusseren  und 
inneren  Sinnenwelt,  —  eben  daher  die  grosse  Schwierig- 
keit, die  ganze  Kraft  unseres  Denkens  eine  längere  Zeit 
hindurch,  ohne  abzuschweifen,  auf  einen  einzigen  Gegen- 
stand zu  concentriren ,  eine  Fähigkeit,  welche  nur  durch 
stete  Übung  zu  erreichen  und  nicht  Allen  eigen  ist.  Wie 
oft  hört  man  Lehrer  und  Erzieher  über  „Unaufmerksam- 
keit^' und  „Zerstreutheit"  bei  Kindern  klagen,  —  man 
übersieht  hierbei  meistens,  dass  in  diesem  Alter  das  Selbst- 
bewusstsein gar  nicht  entwickelt,  geübt  genug  ist,  um 
den  von  allen  Seiten  gegen  dasselbe  andringenden  Sinnes- 
empfindungen und  Wahrnehmungen  Stand  zu  halten,  und 
dieselben  angemessen  zu  verarbeiten  und  zu  verwerthen. 

Wenn  wir  nun  bei  Gelegenheit  solchen  ablenkenden 
Einflüssen  uns  willig  hingeben  und  den  ablaufenden  Vor- 
stellungsreihen unumschränkt  die  Zügel  schiessen  lassen, 
so  entstehen  durch  ganz  natürliche  Associationen  der  Vor- 
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steillingen  immer  seltsamere  Formationen  von  Gedanken 
und  Gefühlen,  welche  uns  mannichfache  Bilder,  Erinner- 
ungen aus  der  Vergangenheit,  Träume  für  die  Zukunft, 
allerhand  Luftschlösser  „das  Künftige  voraus  lebendig« 
vor  das  geistige  Auge  führen;  —  die  Phantasie  dringt 
immer  mehr  in  den  Vordergrund,  und  indem  wir  so  mit 
starrem  Blick  vor  uns  hinbrüten,  träumen  wir  mit  offenen 
Augen. 

Einen  eklatanten  Fall,  in  dem  sich  solche  wache  Träu- 
merei momentan  sogar  bis  zur  Hallucination  steigerte,  habe 
ich  an  mir  selbst  erlebt.  Ich  wohnte  mehrere  Jahre  lang 
in  meiner  Vaterstadt  Berlin  dicht  an  der  dortigen  Parochial- 
kirche  und  hörte  alltäglich  das  Glockenspiel  vom  Thurme 
derselben,  welches  im  Wechsel  der  Monate  immer  einen  be- 
stimmten Choral  stündlich  abspielte.  Als  ich  mich  nun, 
lange  nachdem  ich  Berlin  verlassen  hatte,  bei  meinen 
Eltern  am  Starnberger  See  befand  und  eines  Tages  an 
seinem  Ufer  einsam  entlang  spazierte,  hörte  ich  plötzlich 
das  Glockenspiel  ganz  deutlich ,  wie  es  in  gewohnter  Weise 
den  Choral  „Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt  walten"  abspielte 
und  z  war  mit  allen  den  üblichen  Vor-  und  Nachklängen.  Als 
ich  nun  durch  sofortige  Überlegung  dieses  Bild  hatte  schwin- 
den machen,  hörte  ich  in  Wirklichkeit  Nichts  Anderes,  als 
das  ferne  Läuten  einer  Kirchenglocke,  welches  über  den 
See  hinzitterte.  Sofort  wurde  mir  die  ganze  Täuschung 
klar.  Der  ganz  gewöhnliche  Klang  jener  Glocke  hatte 
sich  offenbar  in  die  siibjective  Gehörempfindung  umgesetzt 
und  in  Folge  der  Ideenassociation  jene  im  Gedächtniss  auf- 
bewahrte Melodie  mir  unwillkürlich  in  Form  einer  äusseren 
sinnlichen  Wahrnehmung  vorgeführt,  eine  Täuschung,  die 
um  so  leichter  entstehen  konnte,  als  ich  damals  öfters  mit 
einem  gewissen  Heimweh  an  meine  Vaterstadt  zurückdachte, 
das  Gemüth  sich  also  in  einer  für  das  Eintreten  der  Hallu- 
cination günstigen  Verfassung  befand        Dieser  Zustand 


1)  Ein  ähnlicher  Fall  passirte  einem  meiner  Landsleute  eben 
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der  Träumerei  ist  aber  dem  vorher  genannten  ganz  gleich- 
artig, nur  ist  er  meist  von  sehr  viel  kürzerer  Dauer,  da 
das  Selbstbewusstsein  nur  momentan  in  den  Hintergrund 
tritt.  Würde  es  hingegen  gänzlich  schwinden,  so  würde 
dieser  Zustand  in  den  vorigen  übergehen,  d.  h.  wir  würden 
allmählich  einschlafen. 

Die  Träumerei,  welche  dem  Nachtschlaf  vorherzugehen 
pflegt  und  diejenige,  welche  während  des  Wachens  hier  und 
da  momentan  eintritt,  um  sogleich  wieder  zu  verschwinden, 
unterscheiden  sich  demgemäss  nur  durch  den  Grrad  iind  die 
Stärke  des  in  dem  betreffenden  Individuum  vorhandenen 
Selbstbewusstseins  von  einander.  Dass  bei  der  wachen  Träu- 
merei die  Gremüthsfunctionen  ebenfalls  vorherrschen,  ist  bei 
einiger  Selbstbeobachtung  leicht  ersichtlich. 

Wir  sehen  hier  recht  deutlich,  dass  der  ganze  Process 
der  Ideenbildung  beim  Traum  ganz  ebenso  verläuft  als  wie 
im  Wachen.  Die  centripetalen  und  centrifugalen  Nerven- 
thätigkeitensind  es,  wodurch  Sinneswahrnehmung  und  Selbst- 
bewusstsein mit  einander  in  Wechselwirkung  stehen,  und 
nur  durch  diese  Wechselwirkung  wird  die  Erfahrung  über-, 
haupt  ermöglicht;  indem  die  Sinneswahrnehmung  die  Ein- 
drücke darbietet,  welche  ihrerseits  wiederum  durch  das  Nach- 
denken bearbeitet  und  rectifizirt  werden.  Wir  sehen  auch 
hierbei  das  überall  wiederkehrende  Wechselverhältniss,  — 
die  ßeceptivität  und  die  Spontaneität  der  menschlichen  Seele, 
das  Empfangen  des  GredankenstofPes  durch  die  äussere  und 
innere  Wahrnehmung  und  die  Bearbeitung  desselben  durch 
den  Verstand;  —  Sein  und  Denken  stellen  sich  auch  hier 
als  die  Correlate  dar,  durch  deren  lebendige  Wechselwirkung 
allein  die  Wirklichkeit  voll  und  ganz  in  ihren  Erscheinungen 
kann  erkannt  werden        Schon  Joannes  Scotüs  Erigena 


falls.  Vergl.  Wendt,  H.,  Sinueswahrnelimungen  und  Sinnesttäuscliungen. 
Berl.  1872.  pag.  21. 

1)  Vergl.  auch  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  192,  ausfiilirliclier  pag. 
202  —  242.  Jessen  nennt  dieses  gegenseitige  Sichatislösen  der  centri- 
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sagt  (tle  divisione  iiaturae,  IV,  18):  Nahirae  humanae  vir 
est  intellectus,  qui  a  Graecis  vocaUir  voös,  mtilier  sensus,  qui 
fcminino  generc  alaOrjac?  exprimitur.  (Der  Mensch  besteht 
ja  nach  seiner  Lehre:  ex  corpore,  Ji.  e.  formata  materia  visihiU 
et  anima  h.  e.  sensu  et  ratione  et  mtellectu  et  vitali  motu  (11).) 
In  der  That  ein  sehr  schönes,  zutreffendes  Grleichniss.  — 
Da  nun  während  des  Schlafes  die  centripetale  Nerven- 
thätigkeit  gehemmt  ist,  nur  durch  besonders  starke  Reize  an- 
geregt werden  kann,  so  müssen  natürlich  die  äusseren  Ein- 
drücke, soweit  sie  überhaupt  wirken,  von  vorn  herein  unklar 
und  verworren  sein,  vollends  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Vorstellungsbildung  während  des  Schlafzustandes  nur  äus- 
serst träge  und  mit  sehr  häufigen  Unterbrechungen  von 
Statten  geht,  oft  gar  nicht  merklich  hervortritt,  und,  da 
ja  das  Selbstbewusstsein  cessirt,  sich  ganz  schrankenlos, 
nur  lose  verknüpft,  nach  allen  Richtungen  hin  bewegen  kann. 
So  dringen  von  allen  Seiten  dunkle  Organempfindungen  auf 
das  Grr.  (Drehirn  ein,  bilden  sich  zu  mehr  oder  weniger  ver- 
worrenen Vorstellungen  um,  und  zeigen  sich,  wenn  sie  näm- 
lich stark  genug  sind,  um  im  Bewusstsein  merklich  hervor- 
zutreten, durch  Ideen  association  lose  mit  einander  verknüpft, 
dem  Schlafenden  als  Traumbilder.  Die  Vorstellungsreihen 
des  Traumes  entstehen  und  pflanzen  sich  fort  auf  ganz  die- 
selbe Weise,  wie  dies  auch  im  Wachen  geschieht,  allein  den-, 
noch  treten  sie  als  andere  Erscheinungen,  in  anderen  For- 
mationen auf,  als  jene,  weil  der  ganze  Bildungs-  und  Fort- 
pflanzungsprocess  langsamer  und  gestörter  vor  sich  geht,  als 
im  Wachen,  und  ohne  eigentlichen  Abschluss  im  Sande  zu 
verlaufen  pflegt.  Da  hier  also  der  eine  Factor  der  Gedanken- 
bildung, die  sinnliche  Wahrnehmung,  nur  höchst  mangelhaft 


petalen  und  centrifugalen  Nerventhätigkeit,  in  dem  die  ganze  menscli- 
liche  Seelenthätigkeit  besteht,  einen  „Ideenkreislaiif".  Das  Entstehen 
der  Gedanken  selber  führt  er  (pag.  202)  auf  einen  fünffachen  Ur- 
sprung zurück.  Vergl.  auch  die  gute  Ausführung;  pag.  507  u.  f. 
Auch  Volkmann  von  Volkmar,  W.,  a.  a.  0.  I,  pag.  74  u.  f. 
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und  von  vornherein  ganz  ungenau,  weil  durch  die  Retardation 
der  Sinnesorgane  an  sich  gefälscht,  wirken  kann,  der  andere, 
die  Spontaneität  des  Geistes  hingegen,  vermöge  deren  er 
alle  Wahrnehmungen  continuirlich  verarbeitet,  völlig  ausser 
Thätigkeit  gesetzt  ist,  so  ist  es  ganz  natürlich  und  begreif- 
lich, dass  die  meisten  Traumgebilde  wüst,  unklar,  unzu- 
sammenhängend, oder  aber  in  einander  geschoben  und  ver- 
schwommen sind,  und  es  ist  in  der  That  zu  verwundern,  dass 
noch  verhältnissmässig  immerhin  viele  Träume  einigen  er- 
träglichen, manchmal  sogar  logischen  Zusammenhang  dar- 
bieten. Mit  Recht  bemerkt  Hoffbauer  in  seiner  Untersuchung 
über  die  Natur  der  Träume:  „Von  vielen  unserer  Träume 
haben  wir  in  der  Erinnerung  nichts  als  Bruchstücke:  andere 
scheinen  uns  die  Unordnung  selbst  zu  sein;  alles  aber  ist 
in  denselben  in  einer  Verbindung,  die  dem  Laufe  der  Natur 
gemäss  sich  ereignete." 

Da  nun  beim  Traume  das  Gr.  Gehirn  unbewusst  und 
einzig  und  allein  der  Ideenassociation  gemäss  Vorstellungen 
bildet,  welche  sich  mit  einander,  so  gut  es  eben  angeht,  zu 
längeren  Reihen  verbinden,  so  leuchtet  ein,  dass  sich  die- 
selben um  so  mehr  in  continüirlicher  Folge  bewegen  werden, 
je  mehr  der  betrefiPende  Träumende  selbst  im  alltäglichen 
Leben  regelrecht,  logisch  zu  denken  gewöhnt,  und  sein  Ge- 
hirn durch  lang  anhaltende  Gewöhnung  gleichsam  darauf 
eingeschult  war,  die  hinterlassenen  Spuren  empfangen  hat. 

Der  Traum  bietet  uns  somit  ein  Schattenbild  des  wachen 
Lebens  mit  verzerrten  Contouren  und  riesenhaften  Propor- 
tionen; er  ist  eine  Fata  morgana,  die  den  Schlafenden  äift 
und  täuscht;  es  fehlen  die  markirten  Grenzen,  —  das 
ganze  Bild  ist  zerfliessend,  in  einer  fortlaufenden  Wandlung 
begriffen;  ohne  sichere  Basis  scheint  es  frei  in  der  Luft 
zu  schweben,  den  mannigfachen  abenteuerlichen,  in  einander 
schwimmenden,  aus  einander  gebärenden  Wolkenbildungen 
vergleichbar.  Ganz  dieselben  äusseren  und  inneren  Einflüsse 
niachen  sich  in  beiden  Zuständen  beraerklich,  ganz  derselbe 
Process  der  Ideenbildung  und  Fortsetzung  ist  deutlich  er- 
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kennbar,  der  Unterscliied  zwischen  beiden  ist  nur  ein  fliess- 
ender,  ein  gradueller  indem  das  wache  Leben  klar, 
scharf,  deutlich,  in  realer  Wirklichkeit  uns  vor  Augen  steht, 
der  Traum  hingegen  aus  dem  Reste  der  Erinnerung  in 
Ilüchtigen  Zügen  seltsam  gefügte  Luftgebilde,  eine  ideelle 
Wirklichkeit,  eine  subjective  Welt  uns  hervorzaubert.  — 

Wir  können  dieses  gegenseitige  Verhältniss  zwischen 
der  wachenden  und  träumenden  Seele  an  einem  ganz  ein- 
fachen Beispiel  klar  machen.  Wir  sind  gewöhnt,  beim  Lesen 
schwarze  Schrift  auf  weissem  Papier  zu  erblicken,  ganz 
ebenso  deutlich  aber  erkennen  wir  auch  weisse  Schrift  auf 
schwarzem  Stoffe,  weil  durch  den  scharfen  Contrast  zwischen 
Untergrund  und  Schrift  sich  die  leztere  klar  und  genau 
abhebt  und  durch  Reproduction  der  einmal  fest  eingeprägten 
Schriftzeichen  schnell  und  leicht  abgelesen  werden  kann. 
Das  jedoch  verändert  sich  wesentlich,  wenn  wir  den  Contrast 
zwischen  Untergrund  und  Schrift  verringern,  z.  B.  wenn 
wir  schwarze  Schrift  auf  braunes  Papier  setzen ;  das  Lesen 
ist  schon  bedeutend'  unbequemer.  Verringert  man  endlich 
in  allmählicher  Fortsetzung  den  Contrast  immer  mehr,  so 
wird  in  weiterer  Folge  endlich  ein  Punkt  eintreten,  in  welchem 
er  völlig  aufgehoben,  die  Schriftzeichen  unerkennbar  macht, 
z.  B.  schwarze  Schrift  auf  gleich  schwarzem  Papier.  Cranz 
dem  analog  kann  man  auch  die  allmählichen  Übergänge 
der  wachenden  Seele  zur  träumenden  beobachten,  —  die 
Thätigkeit  der  Seele  an  sich,  d.  h.  virtualiter,  potentia  ist 
ganz  die  gleiche,  Väme  pense  toujours,  wie  Leibniz  mit 
Recht  sagt,  —  sie  wächst  nicht  und  nimmt  nicht  ab,  eben- 
so wie  die  Schrift  auf  allen  Unterlagen  die  nämliche  blieb, 
allein  sie  dringt  aus  oben  angegebenen  Gründen  immer 
schwächer  ins  Bewusstsein,  erzeugt  also  immer  dunklere 
Vorstellungen,  gleich  wie  die  Schrift  immer  weniger  erkenn- 


1)  Ganz  verfehlt  urtheilt  hierüber  v.  Erk,  V.,  Über  den  Unter- 
schied von  Traum  und  Wachen.  Prag  1874.  pag.  25.  vergl.  auch 
pag.  14  u.  f. 
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bar  wurde,  je  mehr  der  Farbencontrast  abnahm;  auf  diese 
Weise  entstehen  die  Träume,  —  sie  sind  verworrene  Vor- 
stellungen, die  als  solche  dem  Schlafenden  ursprünglich 
deutliche  Vorstellungen  in  verzerrten  Zügen  und  überweiter- 
ten  Proportionen  darbieten,  die  deutlichen  Vorstellungen 
sind  zu  verworrenen  gleichsam  herabgesunken.  Im  tiefen 
Schlafe  endlich  werden  die  Vorstellungen  so  undeutlich 
und  verworren,  dass  sie  unerkennbar  sind,  d.  h.  sich  nicht 
mit  hinreichender  Intensität  ins  Bewusstsein  heben  können, 
allein  vorhanden  sind  sie  als  Thätigkeiten  der  Seele, 
als  das  Wesen  derselben  ebenso,  als  wie  die  schwarze  Schrift 
auf  schwarzem  Papier  —  Grleichwie  mit  dem  scheidenden 
Licht  der  untergehenden  Sonne  der  Tag  in  unendlich  vielen, 
unmerklichen  Grradationen  in  die  Nacht  versinkt,  und  aus 
ihr  der  Tag  immer  wieder  auf's  Neue  geboren  wird,  so 
sinkt  die  Seele  aus  der  Höhe  des  Wachens  allmählich  in 
den  Schlaf  hinab,  stets  gewärtig  des  Rufs,  sich  zu  neuem 
vollen  Leben  wiederzuerheben,  — 

Wir  wollen,  worauf  es  bei  der  Theorie  des  Traumes 
hauptsächlich  ankommt,  die  Lehre  von  der  Ideenassociation 


1)  Dass  der  Stärkegrad,  in  welchem  die  Reproduction  einer  Vor- 
stellung bei  Hervorbringung  des  ibr  analogen  Traumes  wirksam  ist, 
bedeutend  in  Rechnung  gezogen  werden  muss,  leuchtet  aus  naheliegen- 
den Gründen  ein. 

2)  Die  Lehre  von  der  Association  der  Vorstellungen  findet  sich 
ihrem  Wesen  nach  bereits  bei  ARISTOTELES  ausgeführt.  Vergl.  de 
memoria  (Tvspl  [Lvri^^fic,  xal  avapTicso)?)  Cap.  II.  Er  sagt  daselbst: 
orav  ouv  (Xva[;.i[7.vvi(j/ttou.s6!X,  y-ivou[7-e9a  Toiv  TvpoTepwv  Ttva  /tiv/icswv, 
icoQ  av  •;4i,v7i9co[xev  [xsö'  viv  sxEtvvi  si'wösv  Sto  xai  tö  ö'opsuoasv 
voTicavTE?  dcTCO  Tou  vuv  71  aXkou  Ttvo?,  xai  a9'  öp.oiou  evavTiou  vi 
Tou  cruvEYY^?-  TOUTO  yivsTai,  tq  ava[XV7ic»i?-  Hier  sind  als  die 
drei  Principien  der  Association  fixirt:  die  Gleichheit  und  Gleichartig- 
keit, der  Contrast  und  die  Nachbarschaft;  ä(p'  öi^.oiou  ri  dvavTiou 
ri  TOU  Diesen  Principien  gemäss  gruppiren  sich  die  Vor- 
stellungen aber  auch  ohne  unseren  Willen,  ganz  selbststäudig.  Wir 
haben  es  hier  mit  einem  streng  waltenden  psychologischen  Gesetz  7AI 
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in  soweit  sie  für  unseren  vorliegenden  Gregenstand  nothig 
erscheint,  jetzt  einmal  kurz  her  Vorlieben,  und  dieselbe,  wie 


thmi,  (^-/iToijfji  piv  ouv  outw,  jcal  oi  p.'/j  (^yiTOuvTe?  gütco?  avap-t- 
[xv/iay.ovxat  fügt  er  noch  hinzn.  Unter  den  Philosophen  der  neueren 
Zeit  Avar  es  hauptsächlich  David  Hume,  welcher  desn  Hauptanstoss  zur 
Ausbildung  der  Lehre  von  der  Association  der  Ideen  gegeben  hat  und 
welcher  nicht  selten  als  der  Begründer  derselben  genannt  wird.  Er 
scheint  sich  übrigens  selbst  als  Entdecker  dieses  Gesetzes  anzusehen. 
Die  Priorität  des  ARISTOTELES  war  ihm  wenigstens  völlig  unbekannt. 
Der  Ausdruck  „Ideenassociation"  ist  übrigens  nicht  recht  glücklich 
gewählt ;  er  stammt  von  J.  Locke  (vergl.  seinen  „Versuch  über  den 
menschlichen  Verstand  Buch  IL  Gap.  33,  welches  die  Überschrift  trägt: 
Of  the  Association  of  Ideas).  HuME  giebt  als  das  Mittel,  worauf  die 
Verknüpfung  der  verschiedenen  Vorstellungen  mit  einander  beruht, 
die  drei  Principien  der  Association:  Ähnlichkeit  (ressemblance), 
Verbindung  in  Eaum  und  Zeit  (contiguity  in  time  or  place),  Ur- 
sache und  Wirkung  (causation)  an.  Es  sind,  wie  wir  sehen,  im 
Ganzen  die  gleichen  Principien,  wie  sie  auch  Aristoteles  angiebt. 
Genauer  würde  in  Hume'S  Sinn  —  bei  seinem  Zweifel  an  der  Objec- 
tivität  des  CausalbegrifPs  —  wohl  für  Ursache  und  Wirkung:  Grund 
und  Folge  zu  setzen  sein,,  denn  er  lehrt  ja  ausdrücklich,  dass  das 
Höchste  der  menschlichen  Erkenntniss  dies  sei:  die  empirisch  gefun- 
denen Ursachen  unter  eine  Einheit  zu  gruppiren  und  das  Mannigfal- 
tige der  besonderen  Wirkungen  einigen  wenigen  generellen  Ursachen 
zu  unterordnen.  Die  Ursachen  dieser  generellen  Ursachen  selber  zu 
erforschen,  sei  unmöglich.  Die  empirisch  gefundene  Ursache  wollen 
wir  nun  lieber,  um  jedes  Missverständniss  zu  vermeiden,  den  Grund 
nennen;  Ursache  ist  ja  eben  (als  wirkliche  Ur-Sache,  erster  Grund)  das 
Transcendente,  was  den  Grund,  wie  wir  es  nennen  wollen,  d.  h.  die 
für  uns  erkennbare  Ursache,  also  die  Ursache  in  so  weit,  oder  in  der 
Gestalt,  in  welcher  wir  sie  erkennen,  nicht  die  Ursache  ganz  und  voll- 
kommen als  solche,  erst  herbeiführt,  ist  also  nach  HuME  unerkennbar. 
Im  Causalitätsbegriff  in  seiner  vollen  Reinheit  und  Abstraction  liegt 
ja  das  Postulat  der  absoluten  Nothwendigkeit  eingeschlossen ,  dies  ist 
aber  ein  Postulat,  ein  Ideal  der  menschlichen  Vernunft,  welches  sie 
mit  allen  ihren  Mitteln  zu  erreichen  strebt,  aber  noch  nicht  erreicht 
hat.  Diese  von  HuME  angegebenen  Associationsprincipien  sind  übrigens 
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unvollständig.  Zwei  Hauptprincipien ,  welche  bei  ihm  fehlen,  sind 
noch :  das  Verhältniss  des  Ganzen  und  seiner  Theile  zu  einander,  so- 
dann: die  Verknüpfung  der  Ideen  durch  blosse  Gewohnheit,  mögen 
sie  auch  als  solche  Nichts  mit  einander  gemeinsam  habeii.  Auch  die 
Wirkung  des  Contrastes  zweier  Ideen  ist  zu  berücksichtigen  ,  welche 
der  der  Ähnlichkeit  gleichkommt.  Vergl.  auch  Emminghaus,  H.,  All- 
gemeine Psychopathologie.  Leipz.  1878.  §.  89  pag.  180.  Eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Gesetze  der  Ideenassociation  findet  sich 
u.  A.  bei  Jessen  a.  a.  0.  pag.  228  u.  f.  Auch  desselben  Verf :  Physio- 
logie des  menschlichen  Denkens,  pag.  124  u.  f.,  an  welcher  Stelle  er 
mit  Eecht  den  Einfluss  der  Alliteration  auf  die  Associationsverhältnisse 
der  Vorstellungen  hervorhebt.  Man  kann  diese  Alliterationen  hauptsäch- 
lich bei  Deliranten  beobachten.  Auch  VOLKMANN  VON  Volkmar  a.  a.  0. 
Bd.  I.  pag.  430,  ferner  Bardili,  Ch.  G.,  Über  die  Gesetze  der  Ideen- 
association und  insbesondere  ein  bisher  unbemerktes  Grundgesetz  der- 
selben. Tübing.  1796.  2.  Abschn.  §.  1.  pag.  27.  Er  meint  das  Gesetz: 
„Der  Abneigung  des  Gemüthes  gegen  Alles  Leere  und  Hinlenkung 
des  Vorstellungsganges  gegen  die  Leerheit"  (,,fuga  vaeui'^J.  Das 
„Leere"  wird  dann  in  den  folgenden  Paragraphen  eines  Weiteren  aus- 
geführt und  behandelt.  —  Vergl.  auchHERBART,  Lehrbuch  §.  92. 
Stuart  Mill  postulirt  zwei  Gesetze  der  Association,  nämlich:  1.  Ähn- 
liche Erscheinungen  haben  die  Tendenz,  zusammen  gedacht  zu  werden ; 
2.  Erscheinungen,  welche  dicht  neben  einander  (in  naher  Nachbarschaft) 
entweder  wahrgenommen  oder  begriffen  wurden,  haben  die  Tendenz, 
zusammen  gedacht  za  werden.  Diese  Associationen  (die  letzteren)  wer- 
den sicherer  und  schneller  durch  Wiederholung  (vestigia  rerumj.  Dass 
die  Association  der  Ideen,  wie  wir  bereits  sahen,  während  des  Traumes 
eine  etwas  andere  Form  annimmt,  liegt  nicht  darin,  dass  sie  anderen 
Gesetzen  gemäss  vor  sich  ginge,  sondern  vielmehr  darin,  das  die  ein- 
zelnen Ideen  oder  besser  Vorstellungen  nicht  immer  allein  auf  einander 
folgen,  sondern  mehr  in  einander  übergehen  und  Complexe  ungleich- 
artiger Bestandtheile  bilden.  Die  Reihen  sind  in  einander  geschoben, 
•weil,  indem  das  Selbstbewusstsein  ruht ,  natürlich  auch  die  aus  ihm 
entspringenden  Begriffe  von  Raum,  Zeitfolge  und  Causalitätsver- 
hältniss  fortfallen.  Übrigens  ist  diese  geringe  Änderung  unwesentlich, 
da  sie  nicht  das  Gesetz  der  Association  als  solche,  sondern  vielmehr 
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Traum  darstellt,  beobacliten  und  in  ihren  einzelnen  Modifi- 
cationen  vergleichen. 

accideutelle  Momente  betrifft.  Vergl.  aucli  WUNDT,  W.,  a.  a.  0.  pag.  663 
u.  f.  Auch  2.  Aufl.  Bd.  II.  pag.  291  u.  f.  Vergl.  übrigens  zu  der  ganzen 
Lelire:  HiSSMANN,  M.,  Geschichte  der  Lehre  von  der  Association  der 
Ideen.  Gotting.  1777.  Besonders  pag.  52  u.  f.  Dieses  "Werk,  meines 
Wissens  der  erste  Versuch,  diese  Lehre  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  darzustellen,  beginnt  mit  ARISTOTELES  und  schliesst  mit 
den  Franzosen  und  Engländern  des  vorigen  Jahrhunderts.  HissMANN 
verfährt  sehr  summarisch  und  wenig  exact.  Vergl.  auch  die  vor- 
treffliche Schrift :  Sulla  dottrina  psicologica  dell'  associazione.  Saggio 
storico  e  critico  di  L.  Ferri.  Roma  1874.  Besonders  ist  der  III  sach- 
lich sowie  kritisch  vorzügliche  Theil  hervorzuheben.  Vergl.  auch 
Maass,  E.,  Versuch  über  die  Einbildungskraft.  Halle  1797.  Th.IIL  E., 
Platner,  Philosophische  Aphorismen.  Leipz.  1793.  und  Andere.  Die 
Lehre  von  der  Association  der  Vorstellungen  und  imAnschluss  daran  die 
sogenannte  „Associationspsychologie",  welche  in  England  und  Frank- 
reich vielfach  behandelt  wurde,  fand  auch  in  Deutschland  warme  Ver- 
ehrer —  aber  auch  manche  Gegner.  Unter  diesen  sind  wohl  als  die 
entschiedensten  zu  nennen  Hegel  (Encyclopädie  2.  Aufl.  §.  455  —  456) 
und  Johannes  Müller  (Über  die  phantastischen  Gesichtserschein- 
ungen §.  168 — 174).  Er  nennt  die  Associationsgesetze  „klägliche", 
während  Hegel  behauptet,  die  Associationsgesetze  seien  überhaupt 
gar  keine  Gesetze.  In  ablehnender  aber  maassvoller  Weise  äussert 
sich  auch  neuerdings  LiEBMANN,  0.  (Zur  Analysis  der  Wirklichkeit. 
Strassb.  1880.  2.  Aufl.  pag.  435  —  470).  Vergl.  bes.  pag.  459.  Zu 
den  hauptsächlichsten  Anhängern  der  Associationsgesetze  und  ihrer 
stricten  Anwendung  in  der  Beurtheilung  der  einzelnen  mehr  oder 
minder  complicirten  psychischen  Phänomene  gehört  Fr.  Herbart 
und  seine  Schule.  Vergl.  ausser  den  bereits  angegebenen  Herbart- 
sehen  Stellen  bes.  Lotze,  H.,  Mikrokosmus  Leipz.  1876.  3.  Aufl. 
Bd.  L  pag.  240  — 246.  bes.  pag.  242.  Waitz,  Th.,  Drobisch,  W., 
Lazarus,  M.,  Hartenstein,  F.,  Strümpell,  L.,  Thilo,  K.,  Volk- 
mann VON  Volkmar  und  Andere. 

1)  Vergl.  auch  SCHIESSL,  M.,  Untersuchungen  über  die  Ideen- 
association  und  deren  Einfluss  auf  den  Erkenntnissakt.  Halle  1872. 
Auch  die  neuesten  Untersuchungen  von  Trautscholdt  (Experimen- 
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Bei  vollem  Selbstbewnsstsein ,  also  auf  der  Höhe  des 
Wachens,  mögen  wir  in  einiger  Entfernung  die  Spitze  eines 
Thurraes  erblicken,  der  von  anderen  Gregenständen ,  davor- 
stehenden Häusern  oder  Bäumen  bis  auf  diese  seine  Spitze 
verdeckt  und  unserem  Blick  entzogen  ist.  Wenn  wir  nun 
diese  hervorragende  Spitze  allein  sehen,  so  ist  unmittelbar 
und  unwillkürlich  der  erste  Eindruck  der,  dass  sie  frei  in 
der  Luft  schwebt,  oder  vielleicht,  dass  sie  auf  den  Wipfeln 
der  Bäume  ruht,  —  das  sagt  uns  die  sinnliche  Wahrnehmung, 
der  Augenschein.  Sofort  jedoch  gesellt  sich  dieser  Vor- 
stellung ein  neuer  Gedanke  hinzu:  Die  Spitze  ist  ja  nur 
das  oberste  Ende  eines  Thurmes,  —  von  der  Spitze,  die 
wir  allein  sehen,  wahrnehmen  können,  schliessen  wir 
auf  einen  Thurm  und  weiter  auf  eine  Kirche  oder  ein  Schloss 
und  dergleichen  mehr,  was  wir  nicht  sehen,  nicht 
wahrnehmen.  Dies  geschieht  offenbar  durch  die  Asso- 
ciation der  Vorstellungen,  welche  sich  durch  stets  wieder- 
kehrende Wahrnehmung,  Erfahrung  in  uns  als  eine  bestimmte 
G-ewohnheit  gerade  so,  und  nicht  anders  vorzustellen,  ge- 
bildet hat.  Dass  die  eine  Vorstellung  die  andere,  und 
zwar  gerade  die  ganz  bestimmte  andere  als  selbstverständlich 
nach  sich  zu  ziehen  scheint,  liegt  durchaus  nicht  etwa  in 
den  äussern  Objecten  als  solchen  von  vornherein  als  noth- 
wendig  enthalten,  sondern  ist  begründet  in  der  Art  und 
Weise,  wie  wir  subjectiv  dies  oder  jenes  in  seinen  Verbin- 
dungen und  Verhältnissen  anzuschauen  gewöhnt  sind.  Man 
kann  z.  B.  von  dem  Thurme  weiter  zurück  schliessen  auf 
eine  Kirche,  oder  ein  Schloss,  oder  eine  Citadelle,  oder  irgend 
Etwas,  was  mit  einem  Thurm  von  uns  erfahrungsgemäss 
als  in  einer  direkten  Verbindung  stehend  gedacht  zu  wer- 


teile Untersiidiungen  über  die  Association  der  Vorstellungen  in:  Phi- 
losophische  Studien,  herausgegeben  von  WüNDT,  W.,  Bd.  I.  Heft  1. 
pag.  213  u.  f.),  welcher  namentlich  die  Associationsdaner,  d.  h.  die- 
jenige Zeit,  welche  die  Reproduction  eines  Erinnerungsbildes  durch 
eine  beliebige  appercipirte  Vorstellung  erfordert,  zu  bestimmen  sucht. 
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den  pflegt.  Dass  wir  im  Allgemeinen  wohl  am  ersten  von 
dem  Thurme  gerade  anf  eine  Kirche  schliessen,  beruht 
eben  darauf,  dass  wir  den  Thurm  wohl  am  häufigsten  als 
den  Schmuck  einer  Kirche  zu  erblicken  gewöhnt  sind,  dass 
wir  sehr  viel  mehr  Kirchen  als  z.  B.  Schlösser  oder  Festun- 
gen oder  Phantasiegebäude  mit  einem  Thurm  geschmückt, 
in  unserem  Leben  gesehen  haben.  — 

In  diesem  genannten  Falle  geht  das  Schliessen  fast  un- 
bewusst,  unmerklich  vor  sich,  diese  Vorstellungsverbindung 
ist  uns  vollkommen  geläufig,  wir  sind  kaum  im  Stande,  die 
Spitze  als  Etwas  für  sich  allein  Bestehendes  zu  denken,  denn 
stets  wird  die  begleitende  Vorstellung  sich  vordrängen. 
Der  Fall  ist  aber  keineswegs  immer  so  einfach ;  wenn  wir 
z.  B.,  indem  wir  uns  in  einem  hochgelegenen  Zimmer  be- 
finden, plötzlich  ausserhalb  des  Fensters  einen  Menschen 
erblicken,  der  an  die  Scheiben  klopft,  so  stutzen  wir 
momentan,  —  allein  auch  hier  kommt  nach  kurzer,  kaum 
merklicher  Überlegung  der  Gredanke :  die  Person  steht 
auf  einer  Leiter  oder  einem  Grerüst;  der  Fall  ist  an  sich 
genommen  dem  vorigen  völlig  gleich,  nur  stellt  sich  hier 
der  begleitende  Gredanke  nicht  so  ohne  Weiteres  ein,  sondern 
wir  müssen  erst,  wenn  auch  nur  einen  Augenblick  refl.ectiren, 
d.  h.  wir  müssen  Alles  das,  was  unsere  Erfahrung  etwa 
als  Erklärung  des  Wahrgenommenen  uns  darbietet,  uns  vor 
Augen  stellen  und  das  Wahrscheinlichste,  also  das,  was 
uns  speciell  die  Erfahrung  relativ  am  öftesten  gezeigt  hat, 
als  Erklärungsgrund  setzen.  Die  Association  der  Vorstellun- 
gen ist  also  hier  nicht  so  unwillkürlich,  ganz  von  selber 
da,  sondern  die  Ideen  gruppiren  sich  erst  in  Folge  der  an- 
gestellten Heflection,  die  allerdings  immer  noch  mit  unge- 
meiner Greschwindigkeit  vor  sich  geht,  so  dass  die  einzelnen 
Glieder  derselben  nicht  klar  in's  Bewusstsein  treten.  Man 
kann  das  ohne  Mühe  noch  weiter  ausführen.  —  Sehen  wir 
z.  B.  nun  etwa  gar  einen  Reiter  durch  die  Luft  auf  ge- 
flügeltem Rosse  dahinjagen,  so  stellt  sich  gar  kein  erklä- 
render Gedanke  ein,  —  wir  reflectiren  darüber,  allein  auch 
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das  nützt  Nichts:  die  Erfahrung  hat  eben  für  diesen  Fall  gar 
kein  Anabgon  aufzuweisen,  an  dem  wir  messen  oder  annäher- 
ungsweise vergleichen  könnten,  und  wir  erklären  in  Folge 
dessen  das  Granze  für  eine  Sinnestäuschung  und  erschrecken 
unwillkürlich.  Jeder  Schreck  entsteht  eben,  soweit  er  nicht 
auf  rein  physiologischen  Momenten  beruht,  aus  einer  plötz- 
lichen, abrupten  Weihrnehmung,  welche  wir  nicht  sofort 
in  unser  Erfahrungsgebiet  einreihen  können,  weil  innerhalb 
desselben  entweder  überhaupt  jedes  Analogen  fehlt,  oder 
doch  nicht  sogleich  aufgefunden  wird.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  dass  eine  Wahrnehmung, .  über  die  wir  stark 
erschraken,  znm  zweiten  Male  gemacht,  den  Schreck  in 
minderem  Grade  herbeiführt,  bis  wir  endlich  bei  immer 
öfterer  Wiederholung  gar  nicht  mehr  darüber  erschrecken, 
weil  in  diesem  Falle  in  der  Erfahrung  in  Folge  der  ersten 
Wahrnehmungen  der  Fall  bereits  praeformirt,  mithin  der 
Ursprünglichkeit  und  Neuheit  für  uns  beraubt  ist.  Wir 
können  das  namentlich  deutlich  bei  der  Beobachtung  von 
Kindern  wahrnehmen,  welche  bekanntlich  ungemein  leicht 
zu  erschrecken  sind,  denn  ihr  Erfahrungsgebiet  ist  noch 
sehr  klein  und  begrenzt,  und  kann  daher  leicht  überschritten 
werden.  Je  höher  sich  hingegen  das  Kind  entfaltet,  je 
mehr  sein  Erfahrungskreis  sich  durch  vernünftige  Erziehung 
geleitet,  erweitert,  desto  unempfänglicher  wird  es  allmählich 
gegen  psychische  Angst-  oder  Schreckwirkungen  werden. 
Der  Dumme,  geistig  Beschränkte,  der  Ungebildete  erschrickt 
bekanntlich  leichter  als  andere  Leute;  höchst  wahrschein- 
lich hängt  auch  die  Leichtgläubigkeit  solcher  Personen  mit 
der  Enge  ihres  geistigen  Horizontes  zusammen,  welche  die 
Möglichkeit  eines  Zweifels  gar  nicht,  oder  doch  nur  schwer 
aufkommen  lässt.  Auf  die  intrikate  Frage,  ob  denn  über- 
haupt eine  rein  psychische  Schreckwirkung,  abgelöst  von 
gewissen  organischen  Einwirkungen  oder  Prädispositionen 
statt  haben  könne,  und  ob  nicht  dieselbe  erst  secundär 
entstehe,  in  Folge  übergrosser  Erregung  der  Nerven  etwa, 
welche  dann   den    entsprechenden  Eindruck  in  besonders 
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hohem  Grade  potenzire  und  auf  diese  Weise,  also  aus  primären 
organischen   Veranlassungen   das    Schreckbild  hervorrufe, 
weiter  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort  —  nur  so  viel 
sei  bemerkt,  dass  sehr  häufig  nicht  die  geringste  Abweichung 
der  gewöhnlichen  Disposition  nachweisbar  ist,  was  ihre 
Existenz  als  solche  allerdings  nocb  nicht  ausschliesst.  — 
Wenn  beispielsweise  uns  Jemand  eine  ganz  abnorme,  grauen- 
hafte That  auszuführen  zumuthet,  so  entsteht  der  unwill- 
kürliche Schreck,  den  wir  darüber  empfinden,  aus  der  blossen 
Vorstellung,  weil  die  uns   angemuthete,  verbrecherische 
Handlung  in  unserer  ganzen  subjectiven  sittlichen  Erfahrung 
allein  steht;   dieser  fremde  Impuls   wirkt  in  centraler 
Reizung  als  Einbildungsvorstellung  derartig,  dass  in  Folge 
dessen  unwillkürliche  Muskelcontractionen  eintreten,  durch 
welche  die  äussere  Erscheinung  des  Schrecks  sich  zu  mani- 
festiren  pflegt.    Diese  sind  dann  natürlich  nur  Begleiter- 
scheinungen der  rein  psychisch  gereizten  Bewusstseinssphäre. 
Der  hart  gesottene  Schurke  z.  B.  würde  über  eine  derartige 
ihm  angemuthete  Handlung  wahrscheinlich  nicht  wohl  er- 
schrecken, weil  die  Vorstellung  derselben  schon  gleiche,  ana- 
loge in  seiner  eigenen  Erfahrungssphäre  darbieten  dürfte, 
ihm  mithin  ganz  geläufig  ist.    Welch'  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  dem  Eindruck,  den  ein  ehrloser  Antrag 
auf  ein  braves,  unbescholtenes  Mädchen  und  den  er  auf 
eine  liederliche  Dirne  macht! 

Wir  sehen  also  aus  alledem,  dass  die  Association  der 
Vorstellungen  sich  wesentlich  nach  der  Erfahrung  und  den 
in  ihr  begründeten  Verhältnissen  bestimmt,  und  dass  die 
Vorstellungsreihen  je  nach  dem  Maasse  ihrer  Wiederholung 
•und  Häufigkeit  leichter  und  schneller  oder  aber  gebemmter 
ablaufen  werden. 

Hier  ist  also  volles  Selbstbewusstsein,  volle  geistige 
Spontaneität.  Im  Zustande  der  wachen  Träumerei  ist  das 
Verhältniss  ein  ähnliches.  Zwar  ist  das  Selbstbewusstsein 
in  diesem  Zustande  retardirt,  allein  dennoch  bleibt,  wie  wir 
oben  sahen,  die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  Vorstel- 

Spitta,  Schlaf-  und  Tfaumzust.  2.  Aufl.  -  12 
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lungsbildung  durch  das  Gr.  Gehirn  nach  der  Regel  eheii 
derselben  gewohnheitsgeraässen  Ideenverknüpfung.  Hierbei 
tritt,  je  mehr  der  Grad  der  Höhe  des  Selbstbewusstseins 
sinkt,  die  bildende  und  ergänzende  Phantasie  in  den  Vorder- 
grund, wodurch  sich  dieser  Zustand  als  ein  gehemmter, 
gebundener  darstellt.  Nun  möge  die  wache  Träumerei 
durch  die  völlige  Aufhebung  des  Selbstbewusstseins  all- 
mählich in  den  Schlaf  übergehen,  so  tritt,  wie  gezeigt  wurde, 
nur  .  die  Veränderung  ein,  dass  die  receptive  Thätigkeit  der 
Nerven  und  Sinnesorgane  in  höherem  Maasse  gehemmt  wird 
und  dass  somit  nur  ganz  undeutliche  Perceptionen  auftreten 
und  in's  Bewusstsein  gelangen  können.  Gleich  aber  bleibt, 
und  darauf  kommt  es  hauptsächlich  jetzt  an,  auch  im 
Traume,  wie  auch  in  der  wachen  Träumerei  und  im  völligen 
Wachsein  das  unwillkürliche  Bearbeiten  und  Ausspinnen 
der  in  Folge  der  sinnlichen  Wahrnehmung  erzeugten  Vor- 
stellungen durch  den  Verstand  nach  den  Regeln  der  Asso- 
ciation der  Ideen,  Dieses  in  allen  drei  Zuständen  sich 
gleichbleibende  Moment  macht  es  uns  allein  möglich,  die 
Träume  als  solche  einiger maassen  genauer  zu  betrachten 
und  ihrem  Wesen  gemäss  zu  bestimmen.  Wir  werden  das 
sogleich  näher  verfolgen. 

Wird  nämlich  durch  irgend  welche  Einwirkung  in  der 
Seele  während  des  Schlafes  die  Vorstellung,  wir  wollen 
sagen  beispielsweise  einer  menschlichen  Hand  angeregt, 
so  bewegt  sich  diese  Vorstellung  stetig  weiter  fort  und 
ergänzt  nach  der  Ideenassociation  zunächst  unwillkürlich 
den  Arm,  den  Rumpf,  endlich  den  ganzen  Leib,  geht  so 
lange  in  fortlaufenden  Ergänzungen  weiter,  bis  endlich 
andere  Vorstellungen  dazwischen  treten,  oder  aber  die  erste' 
Reihe  continuirlich  auslösen.  Diese  Ergänzungen  vorhan- 
dener Vorstellungen  durch  neue  u.nd  zu  neuen  sind  jedoch 
keineswegs  beschränkt  auf  rein  äussere  Eormenverhältnisse, 
sondern  können  sich,  namentlich,  sobald  das  Gemüth  durch 
sie  lebhafter  erregt  wird  und  die  Ergänzungen  selbst  ge- 
nau in  der  Entwickelungsreihe  bleiben,  die  ganze  Reihe 
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mithin  im  Bewusstsein  besonders  haften  bleibt,  bis  in  die 
innersten  Beziehungen  und  Verhältnisse  des  subjectiven 
Seelenlebens  fortsetzen. 

Erscheint  uns  z.  B.  auf  diese  Weise  im  Traum  ein  uns 
wohlbekanntes  Menschenantliz,  so  entsteht  leicht  aus  der, 
oder  besser  im  Anschluss  an  die  erste,  anfänglich  rein  formal 
bestimmte  Reihe  eine  neue  Vorstellungsreihe,  deren  Aus- 
gangspunct  diese  bekannte  Persönlichkeit  bildet,  und  die  sich 
über  alle  möglichen  Verhältnisse  verbreiten  kann,  in  denen 
der  Träumende  jemals  mit  jenem  Bekannten  etwa  gestanden 
hat  oder  auch  hätte  stehen  können  In  diesem  Falle  verbin- 
det sich  die  immer  weiter  sich  entwickelnde  Ergänzung  des 
einmal  gegebenen  Vorstellungsobjectes  mit  denReproductions- 
vorstellungen  des  Gredächtnisses  dergestalt,  dass  durch  die  Pro- 
jection  des  Erinnerungsbildes  nach  Aussen,  durch  welche  das- 
selbe den  Schein  realer  Wirklichkeit  erhält,  das  ganz  neue 
Object  der  Vorstellungsreihe  gegeben  ist,  so  also,  dass  der 
Traum  als  einein  der  Gegenwart  und  Wirklichkeit  sich  vollzie- 
hende Handlung  erscheint.  In  dieser  freien  Combination  geht 
nun  die  Traumformation  weiter,  indem  immer  neue  Bildungen 
entstehen,  mehr  oder  minder  vollkommen  mit  einander  ver- 
schmelzen und  sich  mit  einander  verbinden  oder  sich  in 
einander  schieben,  je  nach  dem  Grade,  in  welchem  das  Ge- 
müth  in  Mitleidenschaft  gezogen,  oder  die  im  Bewusstsein 
dominirende  Vorstellung  stark  genug  ist,  die  Reihenbildung 
in  ihrem  weiteren  Verlauf  intact  zu  erhalten.  .Wird  je- 
doch die  dominirende  Vorstellungsreihe  durch  heterogene 
stärkere  Vorstellungen  durchbrochen  oder  abgelenkt,  so 
bemächtigt  sich  die  Traumbildung  derselben  und  geht  von 
der  nunmehr  neu  entstandenen  Vorstellung  aus  weiter, 


1)  Man  vergegenwärtige  sich  hier  die  bedeutenden  Vergrösser- 
ungen  und  Überweiterungen  aller  Proportionen,  .die  schiefen  ganz  in 
einander  gerückten  Projectionen  der  Vorstellungen  nach  Aussen,  die 
im  Traume  stattfinden,  und  man  wird  die  Zerrbildungen  des  Traumes 
leicht  als  ganjs  natürliche  Gebilde  begreifen  können. 

12* 
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ebenfalls  nach  der  sich  nun  bildenden  neuen  Ideenabzweigung. 
Diese  Reihe  kann  nun  und  zwar  an  verschiedenen  Stellen 
ebenfalls  wiederum  abgelenkt  werden  und  so  fort,  so  dass 
letzlich  die  ursprüngliche  Reihe  gar  nicht  mehr  erkennbar 
ist.  Diese  fortdauernden  Durchbrechungen  und  Ablenkungen 
erklären  uns  die  Undeutlichkelt  und  Verworrenheit,  -den 
Widersinn  der  grossen  Mehrzahl  aller  Träume.  In  Be- 
treff der  Deutlichkeit  eines  Traumes  kommt  es  also  darauf 
an,  dass  durch  Einwirkung  des  Gremüthes  die  ganze  Vor- 
stellungsreihe, der  ganze  Vorstellungscomplex,  einen  con- 
stanten  Character  erhält  und  dass  durch  die  Ideenassociation 
möglichst  lange,  möglichst  continuirliche ,  nicht  durcli 
fremde  Vorstellungen  durchbrochene  oder  abgeleitete,  ein- 
heitliche Reihen  entstehen. 

Wenn  wir  von  hier  aus  das  Verhältniss  von  Traum 
und  Wachen  mit  einem  Blick  übersehen,  so  lässt  sich  ganz 
deutlich  erkennen,  ein  wie  grosser  Unterschied  gemacht 
werden  muss  zwischen  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein, 
ein  Punkt,  auf  den  wir  schon  im  Eingange  unserer  Unter- 
suchung ausführlicher  aufmerksam  gemacht  haben  Im 
Wachen  läuft  die  Reihe  der  einmal  dominirenden  Vorstellung 
gemeiniglich  vollkommen  ab,  denn  das  Selbstbewusstsein  hat 
die  Fähigkeit,  alle  seelische  Thätigkeit  auf  einen  Punkt  zu 
lenken  und  zu  concentriren,  im  Traume  jedoch,  in  welchem 
nur  das  Bewusstsein  vorhanden  ist,  also  jede  selbständige 
Regulirung  des  Vorstellungslaufes  ausgeschlossen  ist,  ist 
die  Fortbildung  der  Vorstellungsreihen  naturgemäss  den 
mannigfachsten  Störungen  ausgesetzt,  die,  aus  den  ver- 
schiedenartigsten inneren  oder  äusseren  Anlässen  entstehend, 
die  automatische  Gedanken bildung  unterbrechen,  sie  an  be- 
liebigen Stellen  in  der  mannigfachsten  Weise  ableiten  und 
durch  das  Nebeneinanderreihen  heterogener  Vorstellungen 
die  widersinnigsten  Traumgebilde  hervorzurufen  im  Stande 
sind. 


1)  S.  pag.  80  u.  f. 
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VI. 

Mit  dem  soeben  besprochenen  Umstand  in  Verbindung 
steht  nun  eine  äusserst  merkwürdige  Erscheinung  des  Traum- 
lebens, welche  sich  ohne  grosse  Mühe  erklären  lässt,  sobald 
wir  den  Unterschied  zwischen  Bewusstsein  und  Selbst- 
bewusstsein,  und  die  Associationsverhältnisse  in  ihren  man- 
nigfachen Abstufungen  im  Auge  behalten. 

Es  ist  nämlich  eine  ganz  allgemein  bestätigte  Thatsache, 
dass  wir  selbst  bei  den  verworrensten,  sinnlosesten  Träumen 
niemals  erstaunen  Handlungen,  welche  wir  im  wachen 
Zustande  für  unmöglich  oder  toll  halten  würden,  die  uns  gar 
nicht  entfernt  in  den  Sinn  kommen,  vollziehen  wir  im  Traume 
gerade  so  unbefangen,  als  ob  sie  sich  ganz  von  selbst  verstün- 
den, in  diesem  Punkte  ist  die  Analogie  des  Traumes  und  der 
Zustände  psychischer  Alienation  ganz  besonders  ausge- 
prägt ^) ;  —  so  spricht  man  vielleicht  mit  längst  verstorbenen 
Personen,  ja,  mit  solchen,  die  man  nie  im  Leben  persönlich 
gekannt  hat,  mit  Hannibal  oder  Demosthenes  ganz  ebenso, 
als  wie  etwa  mit  den  nächsten  besten  Bekannten,  wir  erblicken 
sie  ganz  genau,  —  die  Traumbilder  sind  vermöge  ihrer 
Unmittelbarkeit  manchmal  so  deutlich  ausgeprägt,  dass 
man  sie  zeichnen  möchte.  Der  offenkundigste  Unsinn,  die 
plattesten  Missverständnisse  gehen  spurlos  vorüber,  ohne 
dass  der  Träumende  auch  nur  im  Geringsten  darüber  stutzig 

1)  Mit  Recht  betont  auch  von  VAN  Erk,  V.,  Über  den  Unterschied 
von  Tranm  und  Wachen.  Prag  1874.  pag.  20  u.  f.  Auch  Siebeck,  H., 
a.  a.  0.  pag.  24. 

2)  Vergl.  auch  Griesinger,  W.,  a.a.O.§.  64,  Anm.Auch  §.134Anm. 
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würde  1),  die  trivialsten  Walirheiten  scheinen  ihm  gross- 
artige Entdeckungen  zu  sein,  die  er  gefunden  zu  haben 
sich  freut,  bis  er  endlich  beim  Erwachen  die  Täuschung 
merkt,  die  ihn  äffte,  und  aus-  seinen  hochfiiegenden  Plänen 
in  die  nüchterne  Wirklichkeit  sich  zurückversetzt  fühlt. 
So  träumte  mir  einmal  Folgendes:  Ich  befinde  mich  in  der 
grossen  Aula  der  Universität  und  betheilige  mich  bei  einer 
Disputation  über  ein  philosophisches  Thema.  Plötzlich  ent- 
steht tiefes  Schweigen,  man  sieht  mich  an,  kommt  auf 
mich  zu  und  beglückwünscht  mich  über  den  ganz  ausser- 
ordentlich glücklichen  Coup,  mit  dem  ich  den  Gregner  ab- 
gefertigt. In  diesem  Gefühle  höchster  Freude  erwache 
ich  und  was  war  der  ausserordentlich  glückliche  Gedanke? 

 es  war  folgender:   „Der  vermögenlose  Verschwender 

hat,  wenn  man  ihm  giebt,  was  er  wünscht,  das  was  er 
hat."  Ich  lachte  laut  auf  über  dieses  tiefsinnige  Axiom. 
Wenn  man  einem  vermögenlosen  Verschwender  giebt,  was 
er  sich  wünscht  (Geld),  so  hat  er  (weil  er  es  doch  sofort 
ausgeben  würde)  das,  was  er  hat  (d.  h.  was  er  vorher 
hatte,  also  Nichts).  Also  nicht  einmal  grammatikalisch 
richtig!  Ahnliche  Fälle  wird  wohl  Jeder  an  sich  selber 
beobachten  können,  nur  muss  man  sogleich  nach  dem  Er- 
wachen den  „köstlichen  Gedanken"  oder  das  „poetische 
Traumproduct"- gehörig  zu  Papier  bringen,  und  was  nicht 
minder  erforderlich  ist,  ehrlich  berichten!  —  Es  ist 
sicherlich  nicht  übertrieben,  wenn  ich  behaupte,  dass  unter 
fünfzehn  Träumen  allermindestens  vierzehn  absurdes  Inhalts 
sind,  einen  „vernünftigen"  Sinn  hat  auch  der  eine  übrig- 
bleibende nicht,  wenn  auch  die  eine  formale  Seite  vielleicht 
nicht  zu  beanstanden  ist. 

Auch,  und  das  steht  hiermit  in  engem  Zusammenhange, 
fehlt,  wie  es  scheint,  im  Traume  jede  Spur  einer  sittlichen 
Beurtheilung  und  Werthschätzung,  —  in  Beziehung  auf 
die  Traumhandlungen  scheint  in  der  That  das  Gewissen 

1)  Richtig  auch  Hildebrandt  ,  F.  W.,  Der  Traumund  seine 
Verwerthung  für's  Leben.  Leipz.  1881.  pag.  45. 
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vollständig  zu  schweigen.  Man  begeht  die  entsetzlichsten 
Verbrechen  ganz  ruhig,  ohne  jedes  Zittern,  ohne  jede  Re- 
llection,  ohne  jede  Spur  von  Reue  und  Schaam;  manche 
Träume  bieten  eine  wahrhaft  ausgewählte  Reihe  von  Nichts- 
würdigkeiten dar,  die  ekelhaftesten,  grobsinnlichsten  Aus- 
geburten der  erhitzten  Phantasie  drängen  sich  auf,  —  mit 
einem  Wort,  es  gibt  Nichts,  was  so  unsinnig,  so  abge- 
schmackt, so  lächerlich  und  abscheulich  wäre,  als  dass  es 
nicht  im  Traume  vorkommen  könnte  i).  Eben  dadurch, 
dass  das  Selbstbewusstsein  völlig  unthätig  ist,  die  Reihen- 
bildungen der  Vorstellungen  also  lediglich  automatisch, 
den  Associationsgesetzen  gemäss  sich  bilden  und  verlaufen, 
sich  fortwährend  können  ableiten  und  ins  Unmögliche  hinein 
steigern  lassen,  eben  dadurch  sind  solche  Traumbildungen, 
welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  der 
Willkürlichkeit  machen,  nicht  nur  möglich,  sondern  weit 
mehr,  —  sie  sind  noth wendig  bedingt.  Das  Selbstbe- 
wusstsein ruht ;  also  sind  alle  Verhältnisse  und  Beziehungen, 
die  sich  auf  dasselbe  zurückführen  lassen,  ebenfalls  auf- 
gehoben. Es  fehlt  also  zunächst  und  ganz  hauptsächlich 
die  Anwendung  des  Causalbegriffs.  Diesen  Umstand  dürfen 
wir,  wollen  wir  überhaupt  das'  Traumgebilde  in  seiner 
Heterogenität  begreifen  und  nicht  bloss  anstaunen,  ja 
niemals  ausser  Acht  lassen.  Die  träumende  Seele  ist  un- 
fähig, richtig  zu  schliessen,  das  Verhältniss  von  Ursache 
und  Wirkung,  von  Grrund  und  Folge  löst  sich  ihr  in  das 
der  einfachen,  losen  Succession  der  Vorstellungen  auf;  ver- 
bindet sie  nun  dennoch  die  eine  Vorstellung  mit  der  andern 
scheinbar  unter  dem  Begriff  der  untrennbaren  Zusammen- 
gehörigkeit, d.h.  sucht  sie  doch  (automatisch)  zu  schlies- 
sen, so  schliesst  sie  falsch,  —  sie  folgert  entweder  mehr, 
oder,  was  allerdings  viel  seltener  ist,  weniger,  als  sie  genau 


1)  Mit  Recht  bemerkt  schon  Cicero:  (De  divinatione  II.  c.  71) 
„Nihil  tarn  praepostere,  tarn  incondite,  tarn  monstruose  cogitari  potest, 
(jnod  non  possimus  somniare." 
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genommen,  folgern  dürfte  oder  müsste,  —  das  richtige 
Verhilltniss  zwisclien  Grund  und  Folge  ist  vollständig  ver- 
schoben und  unkenntlich  gemacht,  sie  hat  es  mit  einem 
ausserhalb  ihrer  selbst  befindlichen  Object,  wie  die  wachende 
Seele,  nicht  zu  thun,  sondern,  indem  alle  ihr  äusserlich 
erscheinenden  Objecte  doch  durch  sie  selbst  erst  ge- 
setzt, vorgestellt,  geschaffen  werden,  also  nicht 
object iv  real  sind,  setzt  sie  dieselben  natürlich  ihr  selber, 
ihren  eigenen  Erfahrungen,  ihrem  eigenen  Wesen,  ihrer 
innersten  Nöthigung,  gerade  so  und  nicht  anders  vorzu- 
stellen, gemäss,  also  subjectiv  formal  bestimmt,  —  sie  meint 
nach  Aussen  zu  sehen,  während  sie  doch  thatsächlich  nach 
Innen  sieht,  aus  ihr  und  durch  sie  selbst  proji- 
cirte  Bilder  für  äussere,  von  ihr  unabhängige, 
objectiv  reale,  bestimmte  Verhältnisse  be- 
trachtet.   Wenn  nun  aber  die  Seele  alle  Objecte  und 
Verhältnisse  selber  erst  setzt,  d.  h.  die  Wahrnehmung  unter 
eine  gewisse  Form,  wenn  auch  unbewusst,  fest  bestimmt, 
so  kann,  mag  diese  Form  als  solche  noch  so  abnorm  sein, 
die  Seele,  indem  sie  dieselbe  als  äusserlich  empfangen  an- 
zuschauen meint,  doch  unmöglich  darüber  in  Verwunderung 
gerathen  oder  erschrecken;  denn  einmal  fehlt  ja  dazu  durch 
die  Aufhebung  des  Causalbegriffs  im  Traume,  auf  dem  ja 
alles  Messen  innerhalb  der  Erfahrung  beruht,  jede  Möglich- 
keit,   die  Nichtigkeit   des  vorliegenden  Verhältnisses  zu 
prüfen,  sodann  aber,  material  genommen,  kann  doch  die 
Seele  nicht  über  Etwas  in  Verwunderung  gerathen,  was 
sie  selbst  vorher  ihrer  Eigenthümlichkeit  ge- 
mäss  gesetzt,   geschaffen  hat.    Zum  Begriff  der 
Verwunderung  gehört  eben  das  Moment  des  Überrascht- 
werdens ,  das  kann  aber  nur  dann  eintreten,  wenn  das  uns 
vor  Augen  tretende  Äussere  wirklich  äusserlich  ist,  oder 
doch  als  etwas  Anderes,  Neues,  unserem  Ideenkreise  Frem- 
des an  uns  herantritt,  und  nicht  erst  von  der  Seele  selber 
gesetzt  wird.    Es  wäre  sonst  ja  ebenso  widersinnig,  als 
wenn  ich  beispielsweise  mir  selber  wollte  eine  Überraschung 
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bereiten,  —  überrascht  werden  kann  ich  eben  nur  von 
anderen  Personen  oder  ausser  mir  liegenden  Verhältnissen, 
es  gehört  dazu  eine  plötzliche  Unterbrechung  oder  Ablenkung 
des  eigenen  Ideenganges,  Etwas  Unverhofftes. 

G-anz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Grewissen,  welches 
im  Traume  und  für  den  Traum  aufgehoben  zu  sein  scheint. 
Allein  das  kann  nicht  befremden,  wenn  wir  das  Wesen 
des  G-ewissens  im  Auge  behalten.  Was  gut  oder  böse  ist, 
erlaubt  oder  unerlaubt,  geboten  oder  verboten,  wissen  wir 
durchaus  nicht  so  ohne  Weiteres,  steht  gar  nicht  a  priori 
fest,  sondern  ergiebt  sich  erst  als  das  Resultat  einer  sorg- 
fältig Alles  prüfenden,  alle  begleitenden  Umstände  in  ge- 
bührende Rechnung  ziehenden,  vernünftigen  Reflection;  — 
weise,  tugendhaft  handeln  ist  nur:  handeln  dieser  Reflection 
gemäss,  mit  allen  Kräften  ihr  resultirendes  Ergebniss  an- 
wenden auf  das  Leben  und  seine  Verhältnisse,  es  erfordert 
in  jedem  Augenblick  des  Handelns  den  ganzen  Mann  mit 
Herz  und  Verstand;  das  Grewissen  ist  gut,  ruhig,  rein,  je 
nach  dem  Grrade  und  der  Freudigkeit,  mit  der  wir  alle 
uns  zu  Grebote  stehende  Kraft  zur  Realisirung  der  als  recht, 
und  wahr  erkannten  Aufgabe,  der  Pflicht,  angewendet 
haben.  Zu  alledem  aber  gehört  ein  nicht  geringer  Grrad 
von  Selbstbewusstsein  —  denn  das  Gute,  was  wir,  ohne  es 
zu  wissen,  zufällig  gethan,  die  Pflicht,  die  wir  ohne  jedes 
Nachdenken,  ohne  alle  Freudigkeit,  bloss  gewohnheitsge- 
mäss  erfüllen,  dürfte  keinen  besonderen  moralischen  oder 
ethischen  Werth  haben;  —  ja  das  Grewissen  wird  um  so  fei- 
ner d.  h.  reizbarer  sein,  je  höher  die  allgemeine Entwickelungs- 
stufe  ist,  welche  das  Selbstbewusstsein  im  Leben  des  ein- 
zelnen Lidividuums  durchgängig  einnimmt.  Das  Gewissen 
ist  um  so  feiner  und  schärfer,  je  mehr  der  Mensch  auf 
sich  selbst  gestellt  ist,  je  mehr  er  weiss,  dass  seine  Hand- 
lungen aus  eigener  Entschliessung  entspringen,  d.  h.  je 
mehr  er  weiss,  oder  doch  zu  wissen  glaubt,  dass  er  frei 
ist.  Das  Gewissen  setzt  voraus  die  unbedingte  Zurechnungs- 
fähigkeit, denn  nur  diese  macht  die  Verantwortlichkeit 
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Überhaupt  erst  möglich.   Es  leuchtet  demnach  ein,  dass  das 
Gewissen  und  die  ihm  gemässe  Beurtheilung  aller  Lebens- 
verhältnisse, die  Stimme  des  inneren  Richters  nicht  ohne 
ein  in   sich  gefestetes  und  geläutertes  Vorstellungsleben, 
nicht  ohne  tiefe,  gemüthvolle  Erfassung  der  gesammten 
Lebensaufgabe  bestehen  kann,  also  während  des  Schlafes, 
wo  nur  der  niedere  Tross  der  Vorstellungen  sein  Wesen 
treibt,  ebenfalls  aufgehoben  ist.    So  ist  z.  B.  Verläumdung, 
Diebstahl,  Mord,  sinnliche  Ausschweifungen  und  dergleichen 
mehr  im  Traume  gar  Nichts  Seltenes,  ja  oft  zeigt  uns  der 
Traum  eine  solche  Raffinirtheit  in  der  Zusammensetzung 
einer  verbrecherischen  Handlung,  dass  man  es  kaum  sollte 
für  möglich  halten.    Der  Träumende  hat  vielleicht  irgend 
einmal  von  Ähnlichem  gehört  oder  gelesen,  wurde  dadurch 
vielleicht  unwillkürlich  zum  Nachdenken   angeregt  oder 
auch  vielleicht  besonders  aufgeregt,   manche  längst  ver- 
gessenen Jugendthorheiten,  manche  traurigen  Erfahrungen, 
die  er  an  sich  oder  Anderen  machte,  werden  durch  den 
Traum  unwillkürlich  reproducirt,  dramatisirt,  und  sind  auf 
diese  Weise  im  Stande,  da  sie  durch  Nichts  regulirt  und 
auf  ihr  rechtes  Maass  zurückgeführt  werden,  ganz  unver- 
hältnissmässige  Ausdehnungen  anzunehmen  und  durch  schiefe, 
verzerrt  projicirte,  durch  die  Phantasie  besonders  concret 
gezeichnete  Bilder  dem  Träumenden  hart  zuzusetzen.  Auf- 
fallend und  hiermit  in  Verbindung  stehend  ist  die  im  Traume 
ungemein  häufig  vorkommende  Versetzung  der  Personen,  in- 
dem dem  Träumenden  einmal  eigene  Handlungen  und  Ge- 
danken als  von  Anderen  ausgeführt  erscheinen  und  anderer- 
seits die  Reproduction  fremde,  seinem  ganzen  Character  wider- 
sprechende Handlungen  Anderer  ihm  insinuirt.  Wir  werden 
im  Weiteren  darauf  noch  ausführlich  zu  sprechen  kommen. 
So  viel  geht  wohl  aus  dem  bisher  Angeführten  jetzt  schon 
hervor,  dass  es  ein  höchst  unglücklicher  und  verfehlter 
Versuch  ist,  aus  den  Träumen  eines  Menschen  auf  sein 
Wesen  und  seinen  Character  überhaupt  irgendwie  zurück- 
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zuschliessen,  wie  dies  in  der  Tliat  von  Einzelnen  ')  ge- 
schehen ist.  Dieser  gänzlich  verfehlten  Meinung  huldigt 
auch  HiLDEBiiANDT  Es  treten  unter  Umständen  „tödtliche 
Gewissensbisse"  ein,  meint  er.  „Der  "Wachende  hat  auf- 
zulvommen  für  die  Verirrungen  und  Vergehen  des  Träu- 
menden," wenn  auch  nicht  eben  für  die  ganze  Summe  der- 
selben, so  doch  „für  einen  gewissen  Prozentsatz"  (!).  Warum 
denn,  möchten  wir  fragen,  plötzlich  diese  ganz  unmotivirte 
Einschränkung?  Weiter  lesen  wir:  „Es  lässt  sich  keine 
Traumthat  denken,  deren  erstes  Motiv  nicht  irgend  wie  (?) 
als  Wunsch,  Gelüst,  Regung  vorher  durch  die  Seele  des 
Wachenden  gezogen  wäre."  Allein  woher  das?  Ich  selber 
habe  im  Traume  öfters  Berge  bestiegen,  während  ich  eine 
bedeutende  Abneigung  gegen  Gebirgs-Partieen  hege;  wo 
bleibt  denn  da  „Wunsch,  Gelüst,  Regung"?  Ich  habe  für 
Bergsteigen  keines  von  allen  dreien  jemals  besessen.  Hilde- 
brandt führt  in  weiterer  Folge  einen  „Arsenikgifttraum" 
an  und  fährt  nach  der  Darstellung  desselben  folgender- 
maassen  fort:  „Was  war's  nun?  Eine  Seifenblase,  welche 
platzte,  als  sie  ihre  grösste  Dimension  erreicht  hatte. 
Wohl !  wir  acceptiren  dies  Gleichniss.  Die  Seifenblase  will 
etwas  Grosses  sein  und  ist  doch  thatsächlich  Nichts;  eine 
mächtig  geblähte  Form  ohne  Inhalt,  ein  leeres  Schema. 
Aber  doch  nicht  leer  im  strengsten  Sinne  des  Worts,  doch 
nicht  ohne  jedes  ik-tom  von  Inhalt,  doch  nicht  ein  absolutes 
Nichts.    Es  bleibt  ja  doch  bei  dem  Zerspringen 


1)  Bis  zu  welchen  gröblichen  Abgeschmacktheiten  eine  solche 
widersinnige  Annahme  letzlich  geführt  hat,  zeigt  unter  sehr  Vielen 
Anderen  das  Beispiel  von  Abraham  A  Santa  Claka.  Man  vergl. 
das  iia  Demokritos  (oder  Hinterlassene  Papiere  eines  lachenden  Phi- 
losophen. Stuttg.  1862.  Bd.  IV.  pag.  9)  angegebene  obscöne  Stück 
aus  einer  seiner  Reden;  —  die  geradezu  empörende  Apostrophe  gegen 
Nonnen ,  welche  von  „Hosenträumen"  gebeichtet  hatten,  mag  ich  gar 
nicht  abdrucken. 

2}  S.  Hildebrandt,  F.  W.,  a.  a.  0.  pag.  49  u.  f. 
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clor  iinBiidlicli  verdünnten  Kugel hülie  der  Tro- 
pf en  S  eifenscliaum  übrig,  der  diesel  be gebildet 
hatte.  So  ist  jenes  Traumgebilde  keineswegs  das,  wofür 
es  sich  ausgiebt.  Aber  indem  es  sich  auflöst,  bleibt  doch 
ein  Etwas  übrig,  ein  substantielles  Atom  in 
welchem  das  Ganze  embryonisch  begriffen  lag." 
Seit  wann  haben  Gleichnisse  Beweiskraft?  Das  Gleichniss 
kann  wohl  dazu  dienen,  bereits  Erklärtes  und  Be- 
wiesenes anschaulich  zu  machen,  niemals  aber  das 
noch  nicht  gelöste  Problem  zu  lösen.  Diese  logische  Norm 
hat  Hildebrandt  bei  seiner  Deduction  leider  übersehen. 

Ahnlich  spricht  sich  K.  Py.  Eischer  ^)  aus.  Er  be- 
hauptet, dass  sich  die  subjectiven  Gefühle  und  Bestrebungen, 
oder  AflPecte  und  Leidenschaften  in  der  Willkür  (!)  des 
Traumlebens  offenbaren,  dass  die  „moralische  Eigenthüm- 
lichkeit"  der  Personen  in  ihren  Träumen  sich  spiegelt  ^j. 
.„Dass  Jemand",  fährt  er  fort,  „der  ein  massiges,  sittlich- 
strenges waches  Leben  führt,  wilde  üppige  Träume,  welche 
das  Gemüth  in  Aufruhr  setzen,  erleben  sollte,  diese  An- 
nahme ist  eben  so  unpsychologisch,  wie  die  entgegenge- 
setzte, dass  Jemand,  der  während  des  Wachens  den  wil- 
desten Affecten  und  Leidenschaften  sich  hingibt,  im  Traume 
von  ihnen  und  den  sich  aus'  ihnen  ergebenden  Einbildungen 
verschont  bleibe.  „„Mich  werden  wilde  Träume  schrecken,"" 
ist  das  tief  begründete  Selbstbekenntniss  des  excentrischen 
Individuums,  welches  „„von  Begierde  zu  Genuss  taumelt 
und  im  Genuss  vor  3)  Begierde  verschmachtet"".  — 

1)  S.  Fischer,  K.  Ph.,  Grundzilge  des  Systems  der  Anthropologie. 
Erlang.  1850.  pag.  72  u.  f. 

2)  Vergl.  dagegen  u.  A.  Beneke  a.  a.  0.  §.  319,  pag.  227  und 
desselben  Verfassers:  Neue  Seelenlehre ,  dargestellt  von  G.  Raue. 
Leipzig  u.  Mainz  1876.  §.  76,  pag.  210,  auch  Kant,  Anthropologie 
§.  34,  pag.  104. 

'3)  Soll  wohl  heissen  „nach"  Begierde.  Wenn  man  denn  doch 
durchaus  GÖTHE  citiren  will,  so  wolle  man  doch  wenigstens  richtig 
citiren. 
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Dies  Alles  würde  zweifellos  richtig  sein,  wenn  der 
Traum  ein  vollendetes  Spiegelbild  des  wachen  Lebens  wäre, 
in  dem  man  alle  Verhältnisse  ,  bis  in's  Kleinste  genau 
wieder  erkennen  und  gleichsam  objectivirt  erblicken  könnte, 

—  dies  aber  ist,  wie  wir  sahen,  eben  nicht  der  Fall.  Da- 
durch, dass  die  Vorstellungsreihen  in  ihrem  Verlaufe  von 
Zufälligkeiten,  ganz  unberechenbaren  Einflüssen  der  man- 
nigfachsten Art  abhängen,  in  der  seltsamsten  Weise  abge- 
leitet,  mit  entgegengesetzten  Vorstellungen  ganz  ungleicli- 
artige  Complexe  bilden,  ist  eben  die  „Willkür"  der  Traum- 
gestalten, die  ja  Fischer  selbst  zugibt,  eine  vollständige, 
d.  h.  jeder  regelrechten  Reflection  widersprechende,  bezieh- 
'ungsweise  sich  entziehende.  Der  Mangel  des  Selbstbe- 
wusstseins,  der  ja  die  träumende  von  der  wachenden  Seele 
unterscheiden  lässt,  verbietet  geradezu  die  Übertragung 
von  Vorstellungen  und  Bildern  der  ersteren  auf  reale  Ver- 
hältnisse der  letzteren,  die  eben  in  diesem  Punkte  spezifisch 
bestimmt,  von  der  anderen  unterschieden  ist.  Das  Citat 
aus  Göthe's  Faust  ist  übrigens  ganz  willkürlich  verschoben 
und  verkehrt  angeführt,  denn  es  besteht  aus  zwei  ganz 
verschiedenen,  an  verschiedenen  Stellen  befindlichen  Aus- 
sprüchen und  würde,  wie  eine  kleine  Erwägung  ergibt, 
vielmehr  für  unsere  Ansicht  sprechen.  Als  Faust  näm- 
lich klagt:  „mich  werden  wilde  Träume  schrecken'',  da 
spricht  er,  wie  es  der  Zusammenhang  zweifellos  darlegt, 
in  der  allgemeinen  Hofi'nungslosigkeit,  die  aus  dem  „Fühlen, 
dass  wir  Nichts  wissen  können'-'  aus  allen  Enttäuschungen 
des  Lebens  bei  ihm,  dem  rastlos  nach  dem  Höchsten,  über 
alle  Schranken  hinwegstrebenden  Greiste,  entstehen  musste, 

—  jene  „wilde  Träume"  sind  also  nur  dieses,  von  einer 
ursprünglich  edlen,  rein  idealen  Hoffnungslosigkeit  und  Er- 
mattung hervorgebrachte  Reagiren,  der  (zweiten  Seele) 
sinnlichen  Sphäre,  welches  natürlich  um  so  glühendere 
(wildere)  Farben  annehmen  musste,  je  grösser  der  voran- 
gegangene Schmerz  der  Muthlosigkeit  und  Verzweifelung 
gewesen  war.    In  diesem  Momente  war  ja  Faust  noch 


190 


t)ie  Zurechenbarkeit  der  Träume. 


nicht  gefallen,  der  Pact  mit  Mephistopbeles  noch  nicht 
geschlossen.  Hingegen  „so  taumle  ich  von  Begierde  zum 
Grenuss'^  ...  das  sagt  Faust,  als  er  schon  in  drückender, 
ihm  selbst  hewusster  Abhängigkeit  von  Mephistopheles 
sich  befindet,  als  er  schon  geistig  gefallen  war,  denn  er 
reflectirt  über  das  ihm  bewusste,  ihn  drückende  Joch 
des  „G-efährten",  den  er  „schon  nicht  mehr  entbehren  kann, 
wenn  er  gleich  kalt  und  frech  ihn  vor  sich  selbst  erniedrigt,'' 
ohne  sich  ihm  zu  entziehen,  auch  nur  recht  zu  wagen :  hier 
ist  also  seine  Kraft  schon  gebrochen.  Es  erscheint  dem- 
nach als  ganz  verkehrt,  diese  beiden  sehr  bezeichnenden, 
jedoch  gerade  zwei  verschiedene  Seelenverfassungen 
zum  Ausdruck  bringenden  Worte  in  eines  zusammenzu- 
ziehen und  dadurch  den  Sinn  derselben  vollkommen  zu 
verdrehen.  „Mich  werden  wilde  Träume  schrecken"  ist 
nicht  das  tief  begründete  Selbstbekenntniss  des  Indivi- 
duums, welches  „von  Begierde  zum  Genuss  taumelt  und 
im  Genuss  nach  Begierde  verschmachtet" ,  sondern  ist  in 
diesem  Falle  vielmehr  das  Bekenntniss  eines  an  sich  reinen, 
von  der  Unmöglichkeit  des  Wissens  und  den  Enttäuschungen 
des  ganz  missverstandenen  Lebens  tief  gebeugten  und  in 
Folge  dessen  der  völligen  Verzweiflung  nahen  Gemüthes. 
Also  gerade  das  Gegentheil. 

Aber  auch  ganz  abgesehen  hiervon  sprechen  ja  noch 
viele  andere  Momente  gegen  eine  solche  Annahme.  Es  ist 
ja,  um  nur  noch  ein  Moment  hervorzuheben,  eine  allgemein 
anerkannte  psychologische  Thatsache,  dass  in  der  Puber- 
tätsperiode der  erwachende  Geschlechtstrieb  mit  seinen 
mannigfachen  dunklen  Organempfindungen  dem  gesammten 
Vorstellungsleben  ein  eigenartiges  Gepräge,  einen  ganz 
besonderen  Character  aufdrückt ;  —  nie  geahnte  Gefühle 
und  Empfindungen,  die  abenteuerlichsten  Ausgeburten  der 
erregten  Phantasie  drängen  sich  mächtig  auf,  dominiren 
wohl  auch  zeitweise  völlig  im  Bewusstsein  und  können 
oft  nur  durch  einen  festen  moralischen  Willensentschluss 
wieder  verscheucht  werden.    Auch  im  Mannesalter  findet 
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sich  bei  kräftigen  Naturen  vielfach  Ähnliches.  Und  ge- 
rade bei  unverdorbenen,  sittlich  reinen  Naturen  ist  dies 
hauptsächlich  und  vorwiegend  der  Fall,  weil  gerade  sie 
die  undeutlichen,  halb  verhüllten  Bilder  und  Lockungen 
der  Phantasie  zu  unterdrücken  suchen  und  nicht,  wie  viel- 
leicht mancher  Andere,  befolgen  und  sie  zur  That  werden 
lassen,  somit  also  den  Reiz  durch  Befriedigung  desselben 
nicht  auslösen.  Dieser  bleibt  vielmehr,  potenzirt  sich  in 
Folge  andauernder  Nichtbefriedigung,  wirkt  zurück  auf  die 
Centraiorgane  und  setzt  durch  die  immer  wiederkehrenden 
entsprechenden  Vorstellungen  und  Gebilde  dem  Betreffen- 
den hart  zu.  Und  dieses  momentane  Intermittiren  frem- 
der Vorstellungen  und  unbekannter  G-efühle  tritt  oft  ein 
während  des  vollen  Wachens,  oft  plötzlich,  inmitten  ernster 
Thätigkeit  \) ,  stört  die  heiligste  Sammlung  und  Betrach- 
tung, —  es  ruft  die  vollste  Willensenergie  in's  Feld  ^j,  die 
allein  im  Stande  ist,  diese  irrlichtelirenden,  leichtgeschürz- 
ten Gestalten  zu  verscheuchen;  —  nun  denke  man  an  die 
Träume  in  dieser  Evolutionsperiode,  an  die  Abhängigkeit 
derselben  von  allen  organischen  Prozessen      von  dem  Spiele 


1)  Es  ist  eben  nicht  Jedermanns  Sache ,  es  in  solchen  Fällen  zu 
halten  wie  ein  gewisser  Französischer  Abbe,  der  gelegentlich  auch  offen 
eingestand:  „qu'il  tenait  une  petite  fille  ad  hoc;  alors  l'esprit  tran- 
quille  et  les  idees  plus  nettes,  il  se  remettait  au  travail". 

2)  Yergl.  hierzu  auch  Krauss,  A.,  Der  Sinn  im  Wahnsinn.  Eine 
psychiatrische  Untersuchung.  (Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie 
1858.  Bd.  XV.  und  XVI.).   Separatabdr.  IL  pag.  18. 

3)  BoERHAVE  berichtet,  um  ein  Beispiel  für  viele  anzuführen, 
von  einem  erwachsenen  Mädchen ,  welchem  man  auf  listige  Weise 
Datara  strammonium  beizubringen  wusste.  Das  Mädchen  verfiel  in  tiefen 
Schlaf,  aus  dem  die  körperlichen  Äusserungen  eines  wüsten,  rohsinn- 
lichen Traumes  herausragten.  Will  man  nun  etwa  dem  Mädchen  diesen 
auf  arglistige  Weise  künstlich  erzeugten  Traum  auch  anrechnen? 
Wer  möchte  das  auf  sich  nehmen !  Mit  der  Unterscheidung  etwa 
zwischen  „künstlichen"  und  „natürlichen"  Träumen  ist  hier  selbstver- 
ständlich gar  Nichts  gewonnen;  Träume  sind  Träume,  —  entweder 
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des  psychischen  Mechanismus  und  frage  sich  dann,  ob  man 
wohl  solche  Träume  gerechterweise  Jemandem  zurechnen 
kann.  "Unsere  Annahme  dürfte  demnach  nicht  wohl  so  gar 
„unpsychologisch''  sein,  wie  Fischer  meint.  Es  wird  wohl 
mit  ihr  seine  volle  Richtigkeit  haben. 

Im  Wesentlichen  ähnlich,  nur  in  viel  stärkeren  Worten 
drückt  sich  Pfaff  über  diesen  Punkt  aus.  Derselbe  sagt 
ganz  unumwunden:  „Erzähle  mir  eine  Zeit  lang  deine 
Träume,  und  ich  will  dir  sagen,  wie  es  um  dein  Inneres 
steht!''  Wie  steht  es  denn  aber  nun  mit  jenen  Träumen, 
als  deren  Ursache  Immanuel  Kant  :  „Hypochondrische  Winde, 
welche  in  den  Eingeweiden  toben  und  eine  falsche  Richt- 
ung nehmen",  bezeichnet?  An  einer  weiteren  Stelle 

erklärt  Pf  äff,  nachdem  er  unter  Anderem  auch  auf  die 
H  unde  aufmerksam  gemacht  hat,  die  nach  seiner  Ansicht 
ebenfalls  auf  Träume  reagiren,  dass  das  gewichtigste 
Traumgesicht  an  den  meisten  Menschen  spurlos  vorüber- 
gehe, „weil  sie  in  Bezug  auf  Träume  in  ihrem  armseligen 
G-edächtniss  Nichts  in  promptu  haben,  als  den  hirnlosen 
Ausspruch  jenes  Narren,  der  sich  durch  den  Vers  (?) 
„„Träume  sind  Schäume""  bei  allen  Thoren  unsterblich 
gemacht  hat."  Über  den  groben  Ton  und  die  schwülstige 
Ausdrucksweise,  die  der  Verfasser  im  Allgemeinen  an- 
zunehmen für  gut  befunden  hat,  wollen  wir  mit  ihm 
nicht  weiter  rechten,  —  die  Auffassung  der  literarischen 
Courtoisie  ist  ja  bekanntlich  bei  Verschiedenen  äusserst 
verschieden,  und  grob  sein  leichter  als  klug  sein,  auch 
können  wir  uns  ganz  wohl  trösten,  da  wir  uns  in  sehr 


rechne  man  Alle  oder  keinen  zu.  Mit  vollem  Recht  bemerkt  Fabius 
(a.  a.  0.  pag.  21.)  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt:  „Ne  vero  (semper) 
somnia  credas  indicia  sensus  moralis.  C  o  r  p  o  r  e  i  n  e  m  p  e  s  t  i  ra  u  1  i, 
qui  vires  cerebrales  irritare  valent,  eas  etiam  a  solito 
habitu  deflectere  possunt". 

1)  Pfaff,  Ii.,  Das  Traumleben  und  seine  Deutung.  Leipz.  1868, 
pag.  9  und  60  u.  f. 


Die  Ziu-echonbarküit  der  Trilmne. 


193 


guter  und  gewählter  Gesellscliaft  befinden.  Niemand  Ge- 
ringeres als  William  Shakespeare  Hess  vor  mehr  als  zwei- 
hundert Jahren  seinen  Mercutio  sagen 

„  —  Ich  rede 

Von  Träumen,  Kindern  eines  müss'gen  Hirns, 
Von  nichts  als  eitler  Phantasie  erzeugt, 
Die  aus  so  dünnem  Stoff  als  Luft  besteht, 
Und  flücht'ger  wechselt  als  der  Wind." 

Auch  Hegel  spricht  sich  in  ähnlicher  Weise  aus.  Er 
sagt  einmal:  „Dem  Traum  fehlt  aller  objective  verstän- 
dige Zusammenhalt.  Nicht  wie  im  Gremälde  der  wachen 
Anschauung  bestätigen  sich  gegenseitig  und  binden  sich 
harmonievoll  alle  Glieder."  Was  also  das  Materiale  jener 
PFAFF'schen  Ansicht  betrifft,  so  sei  ein  für  allemal  bemerkt, 
dass  wir  nach  Allem,  was  wir  schon  oben  auseinandergesetzt 
haben,  uns  allerdings  der  „hirnlosen"  Behauptung  zuwen- 
den müssen,  dass  Träume  Schäume  sind  und  zwar  ganz 
besonders  und  hauptsächlich  Schäume  sind  in  Hinsicht  auf 
den  moralischen  Werth ,  welchen  man  etwa  aus  ihnen  in 
Betreff  des  Characters  des  Schlafenden  folgern  möchte. 
Aus  dem  Herzen  kommen  die  argen  Gedanken,  die  Träume 
aber  kommen  aus  dem  Magen.  Kein  Mensch  kann  in 
irgend  einer  Weise  für  seine  Träume  verantwortlich  ge- 
macht werden  ^3,  Niemand  sollte  sich  darum  über  einen  ge- 
habten Traum  Vorwürfe  oder  gar  Gewissensscrupel  machen 
—  es  ist  genug,  wenn  Jeder  mit  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen und  mit  allen  seinen  Kräften  sich  bemüht,  in 
seinem  wachen,  selbstbewussten  Leben  seine  volle  Pflicht 
zu  erfüllen,  einen  massigen,  ernsten,  strengen  und  tugend- 
haften Lebenswandel  zu  führen,  —  wenn  er  diesen  festen 
Willen  hat  und  ihn  mit  allen  Kräften  zu  erfüllen  strebt, 


1)  Mit  Recht  auch  Radestock,  P.,  a.  a.  0.  VI.  pag.  151  und 
165  u.  f.  „Man  ist  im  Schlafe  weder  vollständig  ein  Cato,  noch  ein 
Plato." 

Spitta,  Rrlilaf-  und  Traumziist  2.  Aufl.  13 
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SO  thut  er  was  er  kann,  was  in  seiner  Macht  steht, 
mehr  aber  als  dies  kann  er  nicht,  und  es  ist  unbillig  und 
heuchlerisch,  mehr  als  dies  zu  verlangen.  Wenn  uns  wäh- 
rend des  Wachens,  wie  dies  ja  öfter  vorkommt,  momentan 
ein  hässlicher,  sündhafter  Gredanke  aufsteigt,  so  unter- 
drücken wir  ihn,  so  gut  wir  irgend  können  und  lassen 
ihn  nicht  reifen  und  zur  That  werden;  können  wir  jedoch 
die  immer  wiederkehrende  Vorstellung  als  solche  durchaus 
nicht  los  werden,  so  thut  das  gar  Nichts,  man  hüte  sich 
nur  vor  der  That  —  das  Phantasiegebilde,  die  aus  ihm 
entspringende  Begier,  schwindet,  wenn  man  ihr  ausdauernd 
alle  Nahrung  vorenthält,  bald  von  selbst;  dass  der  Gre- 
danke, die  Begier  uns  plötzlich,  gleichsam  wie  der  Feind 
in  der  Nacht  überfällt,  dafür  können  wir  Nichts,  dies  ge- 
schieht ohne  unser  Vorwissen,  ohne,  ja  gegen  unseren 
Willen,  —  jede  Verantwortung  für  das  Entstehen  solcher 
Gebilde  fällt  demgemäss  von  selber  weg.  Was  in  unserer 
Macht  steht ,  ist  nur  dies :  den  verlockenden  Gredanken 
nach  Kräften  zu  unterdrücken  und  ihn  niemals  zur  That 
werden  lassen,  aber  über  das  Entstehen  plötzlicher,  ge- 
legentlicher, momentan  in  uns  auftauchender  Vorstellungen, 
Gefühle  und  Empfindungen  vermögen  wir  Nichts.  Sehr 
richtig  sagt  A.  Zeller  ^):  „So  glücklich  ist  selten  ein 
Geist  organisirt,  dass  er  zu  allen  Zeiten  (volle)  Macht 
besässe,  und  nicht  immer  wieder,  nicht  allein  unwesent- 
liche, sondern  auch  völlig  fratzenhafte  und  widersinnige 
Vorstellungen  den  stetigen,  klaren  Gang  seiner  Gedanken 
unterbrächen,  ja,  die  grössten  Denker  haben  sich  über 
dieses  traumartige,  neckende  und  peinliche  Gesindel  von 
Vorstellungen  zu  beklagen  gehabt ,  da  es  ihre  tiefsten  Be- 
trachtungen und  ihre  heiligste  und  ernsthafteste  Gedanken- 
arbeit stört."  Ich  meine,  dass  zur  Bestätigung  dieser 
sehr  wahren  Bemerkung  Jeder  wohl  im  eigenen  Leben 
einige  Beispiele  vorfinden  dürfte. 

1)  S.  Zeller,  A.,  In  der  allgemeinen  Encyclopädie  der  Wissen- 
schaften von  Ersch  und  Grubek.  Th.  24,  pag.  120.  Art.  „Irre". 
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Wenn  nun  Jemand  zu  leicht  eintretender  Reizbai'keit, 
zu  besonders  starken,  vielleicht  auffallenden  oder  krank- 
haften Affecten  hinneigt,  oder  irgend  einer  besonders 
heftigen,  prädominirenden  Leidenschaft  unterworfen,  oder 
durch  häufiges  Wiederkehren  obengenannter  intermittiren- 
der  Vorstellungen  und  Phantasiegebilde  geplagt  ist,  so 
geben  ihm,  wenn  er  Anderen  sein  Leid  klagt,  die  Leute 
gewöhnlich  den  Rath,  er  solle  und  müsse  vor  allen  Dingen 
und  unter  allen  Umständen  die  unreinen  und  sündlichen 
Gredanken  unterdrücken,  müsse  sie  ausrotten;  anstatt  ihn 
zu  trösten  und  ihm  Muth  einzusprechen ,  reden  sie  ihm 
wie  einem  verhärteten  Sünder  in's  Grewissen,  machen  ihn 
durch  allerhand  moralisirende  Ermahnungen  und  Ein- 
schüchterungen ganz  irre  an  sich  selbst,  ohne  dabei  in 
Erwägung  zu  ziehen,  dass  selbst  die  grosseste  Energie 
des  Willens  einen  directen  Einfluss  auf  das  durch  die 
Sinnessphäre  in  Mitleidenschaft  gezogene  Gremüth  und  den 
durch  dasselbe  beherrschten  Vor  Stellungslauf  nicht  hat. 
Die  Macht  des  Gredankens  über  das  Gremüth  ist  eine  ganz 
ungemein  geringe,  in  enge  Grrenzen  gebannte  und  kann  nur 
in  indirecter  Weise  sich  äussern,  während  das  Verhältniss 
umgekehrt  sehr  viel  und  ungleich  anders  liegt.  Der  Be- 
treffende nun  kann,  da  ihm  das  sofortige  Unterdrücken 
der  anstürmenden  Grefühle  und  Gedanken  als  solcher  natür- 
lich nicht  gelingt,  sehr  leicht,  wenn  er  in  Unkenntniss 
über  die  Unmöglichkeit  ist,  die  an  ihn  gestellte  Forderung 
zu  erfüllen,  auf  die  unglückliche  Idee  kommen,  er  sei  so 
durchaus  sündig,  dass  eine  Rettung  aus  seinen  Anfechtungen 
gar  nicht  mehr  möglich  sei,  Gott  habe  sich  von  ihm  ge- 
wendet, er  sei  ein  Ausgestossener,  Verdammter  und  der- 
gleichen mehr.  Es  sind  Eälle  verzeichnet,  in  denen  ein- 
zelne Individuen  durch  solchen  wohlgemeinten,  aber  gänzlich 
falschen  und  verfehlten  Rath,  durch  solche  „banale  Auf- 
forderung, sich  zu  überwinden",  wie  Griesinger  sehr  richtig 
sagt,   in  die  quälendsten  Gewissensscrupel  und  Zweifel 
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gedrängt,  endlich  in  völlige  Verzweiflung  geriethen 
Es  leuchtet  ein,  dass  bei  einiger  Anlage  zur  Depression, 
wie  sie  hei  Naturen  dieser  Art  häufig  angetroffen  wird, 
leicht  eine  allmählich  immer  weiter  fortschreitende  und 
tiefer  eingreifende  psychische  Degeneration  sich  vollzieht, 
welche  unter  Umständen  in  völligen  Irrsinn  übergehen 
kann.  Wenn  nun  schon  während  des  Wachens  ein  solcher 
Widerstreit  zwischen  moralischem  Bewusstsein  und  mo- 
mentan auftauchenden  Vorstellungen,  Gefühlen,  Begierden 
und  Empfindungen  beobachtet  wird,  ein  Widerstreit,  der 
in  Eolge  der  menschlichen  Natur  wohl  keinem  Menschen 
gänzlich  erspart  bleibt,  —  um  wie  viel  häufiger  und 
stärker  werden  dann  solche  alienirende  Vorstellungsgebilde 
während  des  fessellos  umherirrenden  Traumes  eintreten 

und  ihr  Wesen  treiben!  .    Wir  weisen  demgemäss 

jeglichen  Versuch,  aus  den  Träumen  Jemandes  irgendwie 
auf  seinen  Character,  auf  sein  wahres  Wesen  zurückzu- 
schliessen,  entschieden  von  der  Hand 

Diese  Unfähigkeit,  sich  über  exorbitante  und  abnorme 
Handlungen  zu  verwundern,  diese  völlige  Abwesenheit 
des  moralischen  Bewusstseins,  welche  wir  im  Traume  soeben 
constatirt  und  besprochen  haben,  finden  wir  jedoch  eben- 
falls in  einigen  dem  wachen  Leben  zugehörigen  Zuständen, 
und  es  dürfte  hier  vorzüglich  der  Ort  sein,  auf  die  grosse 
Ähnlichkeit,  ja  die  theilweise  bis  in's  Kleinste  genau  durch- 


1)  Vergl.  über  diesen  Punkt  auch  die  treffliche  Ausführung  bei 
Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  339  u.  f. 

2)  Einen  Fall,  in  welchem  sogar  vollständige  Verrücktheit  wäh- 
rend des  Traumes  eintrat  freve  delirant),  berichtet  Guislain,  M.  (Ab- 
handlung über  die  Phrenopathien,  oder  neues  S^'^stem  der  Seelenstö- 
rungen. Aus  dem  Franz.  von  WUNDERLICH.  Stuttg.  1838.  pag.  80 
n.  f.). 

3)  Vergl.  auch  dagegen:  Maass,  E.,  Versuch  über  die  Gefühle, 
besonders  über  die  Affecte.  Halle  1811.  Th.  I,  §.  34,  pag.  218  u.  f. 
und.  desselben  Verfassers:  Versuch  über  die  Leidenschaften.  Th.  I,  §.  29. 


Die  Analogie  clor  Traumzustäindü  mit  oiuzülncn  b'onnun  dea  IrreseiDS.  197 

zuführende  Analogie  der  Traumzustände  mit  einzelnen  For- 
men des  Irreseins  ganz  besonders  aufmerksam  zu  machen  »}. 
Ich  erinnere  hier  zum  Beispiel  an  die  sinnlosen,  oft  ge- 
waltsamen Handlungen  Melancholischer  im  hochgradigen 
Alfect,  sodann  an  die  Mehrzahl  der  maniakalischen  Zu- 
stände. Diese  äussern  sich  in  allen  möglichen  triebartigen, 
von  dem  wahren  Character  des  Kranken  oft  durchaus  ver- 


1)  Vergl.  hierzu  GUISLAIN,  M.,  a,  a.  0.,  der  speziell  die  Analogie 
beider  Zustcünde  treffend  hervorliebt.  Ebenso  MOREAU,  Gh.,  Annal. 
med.-psych.  1855.  pag.  11  u.  f.  und  361.  Griesinger  a.  a.  0.  §.  63, 
64  u.  f.  Auch  Hoffbauer,  J.  Gh.,  Psychologische  Untersuchungen 
über  den  Wahnsinn.  Halle.  Besonders  pag.  123  u.  f.,  127,  170  u.  f., 
229,  297  u.  f.  Auch  desselben  Verfassers:  Untersuchungen  über  die 
Krankheiten  der  Seele  und  die  verwandten  Zustände.  Halle,  besonders 
Bd.  II.  Vergl.  auch  die  reiche  Literaturangabe  bei  Flemming,  D. 
(Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  XXVIII).  Die  psychischen 
Krankheiten  überhaupt  als  potenzirte  Schlaf-  bezw.  Traumzustände 
anzusehen,  würde  offenbar  zu  weit  führen,  da  ihnen  auch  in  den  Fällen, 
in  welchen  das  Selbstbewusstsein  gänzlich  aufgehoben  ist,  doch  einige 
Momente  fehlen,  die  den  Schlaf  noch  besonders  als  solchen  characteri- 
siren.  Hieher  gehört  hauptsächlich  der  Unterschied  beider  Zustände 
in  Betreff  der  Stärke  der  Sinnesperceptionen ,  die,  wie  wir  sahen, 
während  des  Schlafes  nur  in  einem  sehr  gehemmten  und  geringen 
Grade  möglich  sind,  ein  Umstand,  welchen  man  bei  den  meisten  psy- 
chischen Anomalien  im  Allgemeinen  nicht  wahrnimmt,  im  Gegentheil, 
oft  sind  in  diesen  Zuständen  die  Sinne  ungemein  geschärft  und  für 
den  leisesten  Eindruck  empfänglich,  die  Nervenenden  reagiren  auch 
bei  geringen  Gelegenheiten.  (Vergl.  auch  das  in  Betreff  der  hypno- 
tischen Zustände  pag.  126  u.  f.  Angegebene.)  Wichtig  ist  die  Ana- 
logie beider  Zustände  namentlich  insofern,  als  der  Schlafzustand  die 
Mitte  und  das  Mittel  bildet,  durch  welches  die  beiden  alleräussersten 
Pole  des  Seelenlebens,  die  Seele  in  voller  Höhe  ihres  Selbstbewusst- 
seins  und  die  Seele  in  ihrer  tiefsten  Umnachtung  immer  noch  durch 
unendlich  viele  Gradationen  mit  einander  verbunden  sind ,  so  dass 
auch  hier  die  volle  Continuität  des  Seelenlebens  wenigstens  theore- 
tisch anzunehmen  ist;  sie  ist  uns  ein  unerlässliches  Postulat  der  Psy- 
chologie als  Wissenschaft. 
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suhiedenen,  ihm  geraduzu  entgegengesetzten  Handlungen, 
indem  sehr  häufig  die  an  und  für  sich  natürlichen  Triebe 
und  Dispositionen  durch  cerebrale  Einwirkung  auf  eine 
unverhältnissmässige  Höhe  gesteigert  werden,  so  dass  die 
Sucht,  dieselben  zu  befriedigen,  indem  sie  über  alles  ver- 
nünftige Maass  und  alle  durch  die  Umstände  gebotenen 
Grenzen  hinausgeht,  sich  als  pathologischer  Zustand  mani- 
festirt.  Ehrenkränlmngen,  Körperverletzungen,  Misshand- 
lungen, Diebstahl,  Zerstör ungswuth,  vor  Allem  aber  ge- 
steigerter G-eschlechtstrieb,  in  Folge  dessen  häufige  sexuelle 
Aufregung  verbunden  mit  Excessen  aller  Art,  in  höherem 
Grade  Nymphomanie,  Satyriasis,  in  perverser  Befriedigung, 
Onanie  und  dergleichen  mehr,  ferner  der  verschiedenartige 
„Hang"  1),  die  in  früherer  Zeit  mit  Recht  berüchtigten,  jetzt 
glücklicher  "Weise  beseitigten  „Monomanien",  die  ganz  un- 
motivirte  Abscheu  vor  gewissen  Personen  oder  Dingen, 
die  mannigfachen  Arten  der  Idiosynkrasie,  Alles  dies  sind 
Momente,  Merkmale,  welche  sich  in  den  Handlungen  Mania- 
kalischer,  überhaupt  Gestörter,  sehr  häufig  finden.  Ich 
habe  das  absichtlich  etwas  breiter  und  ausführlicher  auf- 
gezählt, um  die  Vergleichung  dieser  Handlungen,  wie  sie 
im  vollendeten  Wahnsinn  öfters  angetroffen  werden,  mit 
ähnlichen,  allerdings  sehr  viel  schwächeren  und  bleicheren 
Bildern  des  Traumes  anschaulich  zu  machen. 

Wenn  wir  nun  näher  zusehen,  so  sind  es  hierbei  ganz 
die  nämlichen  Mängel,  beziehungsweiseModificationen  der  Vor- 
stellungsverbindungen ,  aus  welchen  wir  auch  die  vielfachen 
Widersinnigkeiten  und  Abnormitäten  der  Traumbilder  her- 
geleitet haben.  Das  Selbstbewusstsein  ist  in  beiden  Zu- 
ständen aufgehoben,  oder  doch  stark  alterirt,  nur  ist  in 


1)  Doch  ist  in  Betreff  des  „unüberwindlichen  Hanges"  besondere 
Vorsicht  in  der  Beurtheilung  des  einzelneu  Falles  nöthig.  Vergl.  hiezu 
Knop,  A,  ,  Die  Paradoxie  des  Willens.  Leipz.  und  meine  Schrift: 
Spitt A,  H. ,  Die  Willensbestiramungen.  Solcher  „Hang"  findet  sich 
auch  und  zwar  gar  nicht  selten  bei  gesunden  Personen. 
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diesen  pathologischen  Zuständen  die  Eeizempfänglichkeit 
der  Sinne  eine  sehr  viel  grössere,  so  dass  der  einwirkende 
Reiz  meist  ein  nur  sehr  geringer,  manchmal  noch  viel 
geringer,  als  im  normalen,  wachen  Zustande  zu  sein  braucht, 
um  allerhand  Wahrnehmungen  hervorzurufen.  Ausserdem 
ist  durch  den  ungemein  grossen  Zudrang  der  Vorstellungen 
zum  Gr.  Gehirn  dasselbe  stärker  in  Anspruch  genommen, 
so  dass  die  motorische  Nervensphäre,  durch  cerebrale 
Reizung  in  hohe  Erregung  versetzt,  dieses  eigenthümlich 
Triebartige,  Krampfartige  der  Handlangen  hervorruft. 
Das  Gemeinsame  beider  Zustände  ist  kurz  zusammengefasst 
dies:  1)  Aufhebung  oder  doch  Retardation  des  Selbstbe- 
wusstseins,  in  Folge  dessen  Unkenntniss  über  den  Zustand 
als  solchen,  also  Unmöglichkeit  des  Erstaunens,  Mangel 
des  moralischen  Bewusstseins ,  2)  modificirte  Perception 
der  Sinnesorgane,  und  zwar  im  Traume  verminderte,  im 
Wahnsinn  im  Allgemeinen  sehr  gesteigerte,  3)  Verbindung 
der  Vorstellungen  unter  einander  lediglich  nach  den  Ge- 
setzen der  Association  und  Reproduction,  also  automatische 
Reihenbildung,  daher  Unproportionalität  der  Verhältnisse 
zwischen  den  Vorstellungen  (Übertreibungen,  Phantasmen) 
und  aus  Alle  dem  resultirend,  4)  Veränderung,  beziehungs- 
weise Umkehrung  der  Persönlichkeit  und  zuweilen  der 
Eigenthümlichkeiten  des  Characters  (Perversitäten)  ^). 

Merkwürdig  und  bezeichnend  für  beide  Zustände,  trotz 
ihrer  vielen  Ähnlichkeiten,  die  sich  darbieten,  sie  dennoch 
scharf  von  einander  unterscheidend,  ist  der  Umstand,  dass 
der  Traum  als  solcher  nur  im  Schlafe  möglich  ist, 
nichtohne  die  Voraussetzung  des  Schlafes  kann 
angenommen  werden,  denn  der  Traum  und  alle  die 


1)  Einige  besonders  krasse  Fälle  von  gänzlicher  Perversität  be- 
richtet u.  A.  V.  Krafft-Ebing,  (Psychopathologie  pag.  109  u.  f.  138 
u.  f.  144  u,  f.,)  S.  auch  den  Abschnitt  über  das  „moralische  Irre- 
sein" (pag.  155  u.  f.,)  mit  den  dort  angeführten  Beobachtungen. 
Vergl.  auch  die  einschlägigen  Fälle  bei  Griesinger  a.  a.  0. 
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Zustände  der  wachen  Träumerei  sind,  wenn  sie  auch  all- 
mählich in  einander  übergehen,  dennoch  keineswegs  ein 
und  dasselbe.  Für  die  genannten  psychopathischen  Zustände 
jedoch  ist  es  characteristisch ,  dass  sie  in  den  meisten 
Fällen  von   anhaltender  Schlaflosigkeit  begleitet  sind  'j, 


1)  Wahrscheinlicli  liegt  in  der  Schlaflosigkeit  überhaupt,  sobald 
sie  häufiger,  oder  gar  andauernd  auftritt,  ein  sehr  beachtenswerthes 
Übergangsmoment  von  dem  normalen  Zustande  der  Seele  zu  deu  psy- 
chischen Entartungen,  soweit  man  eben  von  einem  genauer  anzugeben- 
den Übergangspunkt  zwischen  diesen  immerhin  sehr  relativen  Zu- 
ständen der  Seele  sprechen  kann.  Man  hat  nämlich  einige  seltenere 
Fälle  beobachtet,  in  denen  ein  gewisses  intermittirendes  Irresein  den 
Schlaf  auslöste  und  dadurch  einen  Zustand  zwischen  Wachen  und 
Schlaf  herbeiführte,  ein  Zustand,  von  dem  man  nicht  recht  weiss ,  ob 
man  ihn  als  Schlaftrunkenheit,  oder  als  Nachtwandeln  bezeichnen 
soll.  Beide  Bezeichnungen  sind  jedoch  nicht  ganz  zutreffend.  Vergl. 
hierzu  GuiSLAlN,  M.,  a.  a.  0.  pag.  80.  Ich  mache  an  dieser  Stelle  noch 
auf  eine  weniger  bekannte  Schrift  von  C.  A.  Heinroth  aufmerksam : 
De  delirio  inter  som7ium  et  vigiliam.  Lips.  1842.  Ferner  noch: 
Richter,  G.,  Dissert.  de  statu  mixto  somni  et  vigiliae,  Gottingae.  Dem 
ähnlich  scheinen  die  höheren  Grade  des  Idiosomnambulismus  sowie  viele 
ekstatische  Zustände  zusein.  Vergl.  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  Griesinger,  W., 
a.  a.  0.  §.  99,  pag.  172:  „Ein  besonders  wichtiges  und  häufiges 
Mittelglied  für  die  psychische  Erkrankung  ist  die  anhalt- 
ende Schlaflosigkeit,  welche  die  depressiven  Affekte  so  oft  mit 
sich  bringen,  welche  das  Gehirn  überreizt  und  die  Ernährung  herab- 
setzt. Sie  bietet  daher  auch  in  vorbereitenden  Stadien  des  Irre- 
seins oft  einen  so  wirksamen  Angriffspunkt  der  Therapie."  (Auch 
§.  100.)  Dass  bei  anhaltendem  Mangel  des  Schlafes  leicht  eine  ge- 
wisse Hyperästhesie  eintritt,  ist  bekannt,  es  ist  nun  ganz  wohl  mög- 
lich, dass  in  Folge  der  erhöhten  nervösen  Reizbarkeit  die  Sinnesper- 
ceptionen  an  und  für  sich  schon  verändert  und  gefälscht  werden,  und 
da  Alles  in  unverhältnissmässiger  Grosse  und  Steigerung  erscheint, 
sich  Hallucinationen  einstellen,  welche  gegebenes  Falles  maniakalische 
Ausbrüche  iu  ihrem  Gefolge  haben  können.  Hier  würde  also  durch 
fortwährende  Minderung  des  Schlafes  der  Übergang  der  gesunden 
Seele  zu  den  Degenerationszuständen  ersichtlich  sein.  Vergl.  noch 
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ein  sicherer  Beweis,  wie  wenig  statthaft  es  ist,  beide  Zu- 
stände ohne  Weiteres  mit  einander  zu  identificiren 

Allein  selbst  während  des  gesunden,  wachen  Seelen- 
lebens können  wir  einzelne  Zwischenfälle  beobachten,  in 
welchen  ganz  ähnliche  Erscheinungen,  natürlich  in  höchst 
raodificirter  Weise,  zu  Tage  treten.  Bei  einiger  stetiger 
Gremüthsaffection  kommt  es  nämlich  wohl  vor,  dass  mitten 
im  Wachen,  mitten  in  der  Thätigkeit  des  alltäglichen 
Lebens  sich  ganz  unvermuthet  ein  kurzer,  wenig  intensiver 
Traumzustand,  eine  Art  Traumwachen,  momentan  einstellt, 
welches  nach  wenigen  Augenblicken  sogleich  wieder  schwin- 
det.   Der   Betreffende   verhält  sich  gewöhnlich  während 


Hohnbaum,  C,  Psychische  Gesundheit  und  Irresein  in  ihren  Über- 
gängen. Berl.  1845,  ScHÜLE,  H.,  Handbuch  der  Geisteskrankheiten. 
Leipz.  1878  pag.  274  und  400.  In  Bezug  auf  Agrypnie  bei  beginnen- 
der Nostalgie  (nostalgische  Melancholie)  vergl.  auch  Emminghaus,  H., 
a.  a.  0.  §.  184  pag.  383,  sowie  das  hierauf  Bezügliche,  im  Text  an 
anderer  Stelle  Ausgeführte.  Hieher  gehört  auch  der  neuroparalytische 
Tod,  welcher  in  Folge  anhaltender  Agrypnie  und  zwar  während  des 
intermittirenden  Schlafes  einzutreten  pflegt.  „Hochgradige  Aufregung 
und  extreme  Jactation  bei  fehlendem  Schlafe  führen  in  nicht  so  ganz 
seltenen  Fällen  durch  allgemeine  Erschöpfung  des  Nervensystems  zum 
Tode.  Dies  kommt  zumal  bei  acuten  Psychosen,  seltener  bei  epilep- 
tischem und  paralytischem  Irresein  vor."  S.  Emminghaus,  H.,  a.  a.  0. 
§.  139  pag.  293. 

1)  Gegen  diesen  Satz  wendet  sich  Eadestock  (a.  a.  0.  Gap.  IX. 
pag.  223)  mit  folgenden  Worten;  „Dagegen  ist  zu  erwiedern,  dass 
Niemand  beide  Zustände  vollständig  „identificiren",  sondern  dass  man 
nur  ihre  Ähnlichkeit  nachweisen  und  sie  als  verschiedene  Gradationen 
betrachten  wird".  Dagegen  nun  muss  ich  meinerseits  erwiedern,  dass 
es  allerdings  Gelehrte  giebt,  welche  beide  Zustände  mit  einander 
„identificiren".  Ich  nenne  Krauss,  A.  (Der  Sinn  im  Wahnsinn.  Eine 
psychiatrische  Untersuchung.  Man  wolle  pag.  270  nachlesen.)  Er 
spricht  da  von  „der  vollendeten  Traumnatur  der  Delirien  der  Irren", 
sodann:  „Der  Wahnsinn  ist  ein  Schlafen  d.  h.  Träumen  innerhalb  des 
Sinneswachseins"  und  dergleichen  mehr. 


202  Die  Analogie  clor  TrauinznetUucle  mit  einzelnen  Formen  des  Irreseins.. 

dieses  Ziistandes  ganz  tlieilnahmlos,  ist  in  sich  versunken, 
liört  und  sieht  nicht ,  oder  doch  nur  mechanisch ,  was  um 
ihn  her  vorgeht,  gibt  auch  wohl  auf  eine  an  ihn  plötzlich 
gerichtete  "Frage  eine  confuse  Antwort  und  schämt  sich, 
ist  verblüfft,  wenn  man  ihn  bei  solcher  Gedankenabwesen- 
heit, bei  solchem  Vorsichhinbrüten  ertappt  Dies  darf 
man  jedoch  nicht  etwa  mit  jener  wachen  Träumerei  ver- 
wechseln, von  der  oben  die  Rede  war,  denn  dieser  Zustand 
entsteht,  nicht  wie  jene,  durch  das  allmähliche  Zurücktreten 
des  Selbstbewusstseins  in  einer  Art  beginnendes  Schlummers, 
sondern  tritt  vielmehr  ganz  plötzlich  ein  und  verschwindet 
ebenso  plötzlich,  ist  in  scharfen  Abscissen  von  der  übrigen 
Seelenthätigkeit,  der  allgemein  herrschenden  Stimmung  ge- 
trennt; es  ist,  als  wäre  das  ganze  Yorstellungsfeld  mit 
einem  Male  verdunkelt,  so  dass  nur  eine  Idee  zurück- 
bleibt, die,  weil  ihr  der  Anschluss  an  andere  fehlt,  sich 
um  sich  selbst  zu  bewegen  scheint.  Man  könnte  den 
ganzen  Vorgang  als  eine  Art  Gemüthstrunkenheit  bezeich- 
nen. Besonders  häufig  scheinen  diese  Fälle  eines  momen- 
tanen  Intermittirens   auch   während  der  Entwickelungs- 


1)  Dieser  Zustand  tritt  wie  gesagt  in  Folge  irgend  einer,  wenn 
auch  nicht  bedeutenden  Gemüthsalfection ,  bei  irgend  einem  Inter- 
essirtsein,  ein.  Nicht  selten  äussert  sich  Sehnsucht  oder  eine  gewisse 
gehobene,  elegische  Stimmung  in  dieser  Form.  Es  ist  dabei  durchaus 
nicht  nothwendig,  dass  dieses  Gefühl  immer  zum  vollen  Bewusstsein 
gelangt,  ja  es  kann  sogar  von  einem  gewissen  secundären  Frohgefühl 
begleitet  sein,  wie  z.  B.  bei  der  glücklichen  Braut,  die  des  abwesenden 
Verlobten  gedenkt,  —  hier  hebt  die  frohe  Hoffnung  des  Wiedersehens 
das  eigentliche  Grau  des  Trennungsgefühls  grossestheils  auf  und  lässt 
eine  Stimmung  entstehen ,  die  zwischen  Lust  und  Leid  die  Mitte  hält, 
doch  so,  dass  Beides  nicht  etwa  in  Folge  ruhiger  Reflection  mit  ein- 
ander ausgeglichen  wird,  sondern  völlig  getrennt  bestehend,  nur  in 
den  AVirkungen  sich  paralysirt.  Man  findet  in  einigen  Gegenden  zur 
Bezeichnung  dieses  Hinbrütens  den  Ausdruck  „Glotzer"  (von  „glotzen"), 
welcher  den  diesem  Zustande  eigenthümlichen  starren  und  leereu  Blick 
gut  bezeichnet, 
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periüde  aufzutreten,  —  sie  drücken  dieser  Periode  den  sie 
characterisirenden  eigentliiimliclien  Typus  des  Sinnens,  einer 
gewissen  sclieuen  Zerfahrenheit  auf. 

AVir  können  dies  noch  weiter  verfolgen;  auch  im  ent- 
wickelten Alter  zeigen  sich,  allerdings  nur  seltener,  solche 
gelegentlichen  Intervalle.  Einen  solchen  Fall  berichtet 
Griesinger  Bezeichnend  ist,  dass  das  Greisenalter  Viel 
dem  Ähnliches  darbietet.  Wenn  man  mit  Leuten  im  höheren 
Greisenalter  über  irgend  Etwas  sie  Interessirendes  eine 
Unterhaltung  führt,  so  kann  man  hin  und  wieder  die  Be- 
merkung machen,  dass  sie,  nachdem  sie  eine  ganz  lange 
Zeit  sich  regsam  an  der  Unterhaltung  betheiligt ,  plötzlich 
in  ein  momentanes  Abwesendsein  der  Gedanken  versinken, 
aus  welchem  sie  dann  bald  zurückkehren  und  die  Unter- 
haltung an  der  unterbrochenen  Stelle,  so  gut  es  eben  gehen 
will,  wieder  aufnehmen.  Der  Betreffende  ist  offenbar  an 
irgend  einer  Vorstellung  oder  Gedankenverbindung,  die  im 
Laufe  des  Gespräches  zufälliger  Weise  in  ihm  angeregt 
wurde,  hängen  geblieben,  und  es  ist  darin  auch  gar 
Nichts  Erstaunliches  zu  finden,  wenn  man  bedenkt,  in  welch' 
hohem  Grade  bei  ihm  unter  gleichzeitigem  Mangel  einer 
scharfen  Perception  in  Folge  der  ganz  natürlichen  Ab- 
stumpfung des  Alters  die  Reproduction  in  den  Vordergrund 
tritt,  welche,  da  sie  in  Folge  der  bereits  zurückgelegten 
langen  Lebensdauer  über,  ein  sehr  ausgebreitetes  Feld  ge- 
bietet, um  so  leichter  neue  Anschlüsse  und  Associationen 
der  verschiedensten  Art  antrifft,  gleichsam  aus  dem  Hun- 
dertsten in's  Tausendste  geräth,  und  somit  eine  ganz  ge- 
raume Zeit  lang  unwillkürlich  in  Thätigkeit  gesetzt,  den 
vor  sich  hinsinnenden  Greis  in  das  Land  seiner  Erinner- 
ungen entführen  kann        Einen  allerdings  kaum  glaub- 


1)  S.  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  §.  65,  pag.  112. 

2)  Hieraus  mag  es  auch  erklärlich  sein,  dass  alte  Leute,  wenn  sie 
sich  nicht  sehr  in  der  Gewalt  haben,  oft  ganz  unerträglich  breit  und 
überausführlich  zn  erzählen,  pflegen,  manchmal  über  Nebensächlich- 
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Ik'hon  Fall,  in  dem  dieser  obengenannte  Mittelzustand  als 
intermittirendes  Delirium  sogar  sieben  Jahre  lang  ununter- 
brochen soll  gedauert  haben,  berichtet  Prichard  *J;  mög- 
licher Weise  sind  hier  heftige  bis  dahin  verborgene  Ge- 
müthsstörungen  vorhergegangen,  jedoch  leidet  der  ganze 
Fall  an  erheblichen  inneren  UnWahrscheinlichkeiten,  die 
wir  hier  nicht  weiter  ausführen  können.  — 

Wir  wollen  bei  dieser  Grelegenheit  noch  auf  eine  sehr 
häufig  vorkommende  Äusserung  unseren  Blick  lenken,  welche 
mit  dem  bisher  Ausgeführten  im  Zusammenhange  zu  stehen 
scheint  und  in  sehr  verschiedener  Weise  beurtheilt  zu 
werden  pflegt.  Oft  hört  man  bei  Gelegenheit  irgend  einer 
Frage,  die  man  an  Jemanden  richtet,  die  Versicherung: 
„Ich  weiss  es  wohl,  ganz  genau,  aber  ich  kann  es  nicht 
sagen,  finde  keine  Worte  dafür."  Wie  verhält  es  sich  nun 
damit?  Kuno  Fischer  sagt  einmal:  „Je  innerlicher  uns  ein 
Gedanke  geworden  ist,  desto  leichter  finden  wir  den  Aus- 
druck für  ihn.  Was  wir  ganz  durchdrungen  haben,  das 
wissen  wir  auswendig.  „„Ich  weiss  es  wohl,  aber  ich 
kann  es  nicht  sagen"",  ist  eine  stehende  Schülerphrase. 
Je  innerlicher,  tiefer  und  energischer  eine  Empfindung  ist, 
desto  bestimmter  und  ausdrucksvoller  tritt  sie  hervor  in 
Blick,  Miene  und  Geberde,"  —  Dieses  Wort  von  Kuno 
Fischer  ist  sicherlich  in  den  allermeisten  Fällen  vollkommen 
zutreffend  und  es  ist  der  Ausspruch:  „Ich  weiss  es  wohl, 


keiten,  die  sie  in  einem  ermüdenden  gar  nicht  zur  Sache  gehörigen 
Detail  ausführen,  sogar  die  Hauptsache  vergessen,  das,  was  sie  eigent- 
lich sagen  wollten.  Dieses  von  einem  Gegenstande  aus  ins  Hundertste 
und  Tausendste  Gelangen,  die  Wiederholungen,  Weitschweifigkeiten 
und  Unproportionalität  der  Erzählung,  dieses  Gemisch  von  Wahrheit 
und  Dichtung ,  die  oft  schwer  von  einander  zu  scheiden  sind ,  —  dies 
Alles  hat  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  den  Vorgängen  des  Traumes, 
worauf  wir  hier  gelegentlich  hinweisen  wollen. 

1)  S.  Prichard,  J.  C,  Annal.  med-psj'chol.  1.  1843.  pag.  336. 
Auch  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  pag.  112. 
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aber  ich  kann  es  nicht  sagen",  ganz  gewiss  sehr  oft  die 
Zuflucht  unklarer  Köpfe,  —  aber  nicht  immer.  Wir 
können  nämlich  einen  Gedanken  oder  ein  Gefühl  gar  flicht 
anders  durch  die  Wortsprache  ausdrücken  als  in  der 
Form  eines  Urtheils.  Wäre  nun  alles  menschliche  Denken 
und  Fühlen  ein  geheimes  TJrtheilen,  was  allerdings  Einige 
fälschlicherweise  angenommen  haben,  so  würde  freilich  der 
innerlichste  d.  h.  klarste  Gedanke,  als  Resultat  eines  ge- 
schehenen Urtheilens  auch  die  Form  des  Urtheils,  d.  h. 
also  den  sprachlichen  Ausdruck,  am  ehesten  und  leichtesten 
finden,  und  das  Wort  von  Kuno  Fischer  würde  ohne  alle 
Einschränkung  zutreflPend  sein,  —  allein  wir  können  die 
Annahme,  das  Denken  sei  ein  gewisses  geheimes  TJrtheilen, 
etwa  eine  Besprechung  mit  sich  selbst       nicht  zulassen. 

Alles  Denken  besteht  ursprünglich  in  der  Verbindung 
mehrerer  Vorstellungen  mit  einander,  welche,  sobald  sie  nach 


1)  Der  Ausdruck  eines  Gefühls  oder  einer  Empfindung  durch 
Blick,  Miene  und  Geherde  geschieht  freilich  ganz  unwillkürlich,  ohne 
alle  Reflection,  darum  wird  ja  die  Geberdensprache  auch  so  ziemlich 
von  allen  Menschen  verstanden,  und  doch  wäre  es  oft  recht  schwer, 
die  Empfindung,  das  Gefühl,  welches  in  der  Geberde  prononcirt  ist  und 
durch  sie  ausgedrückt  wird,  auch  in  der  Wortsprache  genau  und  zu- 
treffend auszudrücken.  Wenn  Eischer  also  sagt:  „Je  innerlicher, 
tiefer  und  energischer  eine  Empfindung  ist,  desto  bestimmter  und  aus- 
drucksvoller tritt  sie  hervor  in  Blick,  Miene  und  Geberde" ,  so  ist 
dies  durchaus  richtig,  allein  nicht  darum  handelt  es  sich  jetzt,  sondern 
vielmehr  um  den  präcisen  Ausdruck  irgend  eines  Gedankens  oder  Ge- 
fühls, überhaupt  irgend  eines  seelischen  Vorganges  dur ch  das  ge- 
sprochene Wort. 

2)  Das  Sprechen  mit  sich  selbst  in  Gedanken,  das  „Monologi- 
siren",  ist  ein  Act  der  Überlegung,  nicht  des  einfachen  Denkens, 
indem  die  Überlegung  in  demselben  Verhältniss  die  höchste  Entwicke- 
lung  des  Denkens  ist,  wie  das  Selbstbewasstsein  die  höchste  Entwicke- 
lung  des  Bewu.sstseins  darstellt.  Darum  ist  das  gemeine  Denken  als 
solches  noch  kein  Überlegen,  d.  h.  es  ist  noch  kein  vernünftiges  Schlies- 
sen,  sondern  soll  erst  zu  einem  solchen  werden. 
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allen  G-esetzen  vollendet  ist,  zuletzt  die  Form  des  Ur- 
tlieils  annimmt.  Wenn  jedoch  diese  Verbindung  durcli 
irgend  einen  Umstand  verhindert  wird  an  ihrer  Vollendung, 
so  haben  wir  ein  Denken,  welches  zwar  sich  in  ein  Urtheil 
zu  kleiden  strebt,  dies  aber  nicht  erreicht,  weil  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  die  Verbindung  nicht  völlig  zu 
Stande  kam,  ihren  endlichen  Abschluss  nicht  erreichte, 
wobei  aber  gar  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  unter 
anderen  Verhältnissen  sehr  wohl  eingetreten  wäre,  oder 
hätte  eintreten  können,  (Man  wolle  doch  hier  an  die  Wir- 
kung der  Affecte,  namentlich  der  depres.siven,  auf  die  En t- 
wickelung  des  Vorstellungslaufes  denken.)  Man  kann  sich 
demnach  ganz  gut  eines  Gedankens  oder  eines  Gefühls  "be- 
wusst ,  von  ihm  völlig  durchdrungen  sein,  ohne  doch  wenig- 
stens momentan  im  Stande  zu  sein,  denselben  einem  Anderen 
vollständig  klar  und  deutlich  darzustellen;  sehr  richtig 
bemerkt  Herbart  ^) :  „Es  ist  eine  Erschleichung,  wenn  man 
behauptet,  alles  menschliche  Denken  sei  ein  geheimes  Ur- 
theilen.  Als  sichere  Thatsache  zeigt  sich  das 
Urtheilen  nur  im  Sprechen;  gar  Vieles  aber 
denkt  der  Mensch,  das  er  nicht  aussprechen 
kann." 

Aber  es  kommt  noch  ein  Zweites  in  Betracht,  was 
wir  noch  ganz  kurz  berühren  wollen.  Alle  Worte  der 
Sprache,  über  die  wir  zum  Ausdruck  unserer  Gedanken  zu 
verfügen  haben,  besitzen  eine  gewisse  Anzahl  von  Bedeu- 
tungen, welche  nahe  bei  einander  liegen  und  im  Zusammen- 
hange mit  einander  stehen;  —  nun  kann  ich  ja  möglicher 
Weise  in  die  Lage  kommen,  keine  von  den  vorhandenen 
Bedeutungen,  kurz  kein  Wort  zu  finden,  welches  meiner 
Vorstellung,  meinem  Gefühl  völlig  adäquat  wäre,  es 
genau  und  ohne  Eehl  ausdrückt.  In  diesem  Falle 
müsste  ich  die  zunächst  entsprechenden  Ausdrücke  wählen. 


1)  Herb  ABT,  Lehrbuch  §.  82,  a.  Vergl.  auch  P.sychologie  Bd.  II. 
§.  134,  pag.  238  u.  §.  147,  pag.  316  u.  f. 


Die  Analogie  der  'rranmzustniulo  mit  einzelnen  Formen  des  Irreseins.  207 

wenn  ich  meine  Vorstellung  oder  meine  Gefühle  in  Worte 
kleiden  soll,  dadurcli  aber  wird  dieselbe  nicht  in  ihrer 
Reinheit  und  Unmittelbarkeit  wiedergegeben,  sondern  nur 
annähernd,  indem  sie  sich  dem  Wortbegriff  nur  gezwungen 
accommodirt;  hier  kann  also  die  Sprache  nicht  oder  doch 
nur  sehr  mangelhaft  zur  Mittheilung  des  Gedankens  oder 
der  Gefühle  dienen,  wenn  dieselbe  nämlich  eine  stricte  und 
deutungslose  sein  soll.  Wenn  wir  diesen  Umstand  im  Auge 
behalten,  so  ist  es  auch  leicht  zu  verstehen,  dass  es  ge- 
radezu unmöglich  ist,  eine  Sprache  völlig  genau  und  be- 
zeichnend in  die  andere  zu  übertragen,  —  es  gibt  viele 
Ausdrücke,  welche  als  solche  geradezu  ifnübersetzbar  sind; 
die  einzelnen  Nationen  sind  verschieden,  sie  leben  ver- 
schieden ,  fühlen  und  empfinden  verschieden ,  die  Dinge 
spiegeln  sich  in  ihnen  verschieden,  darum  stellen  sie  auch 
verschieden  vor,  denken  verschieden,  darum  ist  ihre  Sprache 
verschieden,  die  ja  das  Gepräge  der  nationalen  Eigentliüm- 
lichkeit  trägt,  .im  Dienste  des  ganzen  nationalen  Charac- 
ters  steht,  —  Die  Sache  liegt  also  kurzgefasst  so;  Jeder 
Gedanke,  den  ich  in  klare  Worte,  in  ein  vernünftiges  Ur- 
theil  kleiden  kann,  muss  mir  selber  klar  sein,  d.  h.  die  ihn 
bildende  Verbindung  der  Vorstellungen  unter  einander  muss 
in  sich  vollendet  und  abgeschlossen  sein;  die  Form  des 
Urtheils,  in  welcher  das  Gedachte  sich  darstellt,  ist  die 
höchste  und  vollendetste,  aber  nicht  die  alleinige  und 
ausschliessliche  Form,  nicht  die  conditio  sine  qua  non 
des  Denkens  überhaupt,  da  ja  jedes  blosse  Streben  meiner 
Seits,  Vorstellungen  mit  einander  gesetzlich,  also  nach  be- 
stimmten Regeln  zu  verbinden,  bereits  Denken,  wenn  auch 
noch  nicht  vollendetes,  ist.  Daher  ist  es  auch  erklärlich, 
dass  manche  Leute  besser  imd  schneller  über  eine  schwierige 
Frage  in's  Reine  kommen,  wenn  sie  laut  sprechen  und  vor 
sich  hin  raisonniren,  gleichsam  als  wollten  sie  einem  An- 
deren den  Fall  klar  machen.  Indem  sie  nämlich  laut  vor 
sich  hinsprechen,  zwingen  sie  das  Denken,  in  die  höchste 
Form  seiner  Entwickelung  einzugehen,  sich  als  Urtheil 
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darzustellen,  —  sie  befördern  somit  die  Verbindungen, 
welche  die  im  Bewusstsein  befindlichen  Vorstellungen  ein- 
gehen können,  ohne  diesen  Zwang  jedoch  entweder  gar 
nicht,  oder  vielleicht  nur  unvollkommen  eingegangen  wären. 
Das  Ganze  kann  für  den  Nichts  Verwunderliches  haben, 
welcher  weiss,  in  welch'  innigem  Zusammenhang  Fühlen 
und  Denken  mit  einander  stehen.  Diese  kurze  Bemerkung 
möge  genügen  in  Betreff  einer  Erscheinung ,  welche  man 
sehr  mit  Unrecht  von  vornherein  als  Zerstreutheit  oder 
schwaches  Fassungsvermögen  bezeichnet  und  einer  gewissen 
Art  von  Träumerei  beigezählt  hat.  Von  alledem  kann 
durchaus  nicht  die  Rede  sein. 
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VII. 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  einem  Capitel,  welches  zu  den 
einfachsten  in  BetrefP  der  Traumzustände  gehört  und  welches 
doch  durch  vielerlei  Missverständnisse  und  Übergehung  des 
Nächstliegenden  zu  grossen  Irrthümern  und  Selbsttäusch- 
ungen Veranlassung  gegeben  hat,  nämlich  zu  der  Betrach- 
tung des  Zeit-  und  Raumbewusstseins  im  Traume. 

Während  des  Traumes,  sagen  viele  Leute,  höre  die 
Zeit  für  uns  auf,  die  Seele  habe  die  grossartige  Fähigkeit, 
sich  beliebig  alle  möglichen  Zeiträume  zu  versetzen, 
auch  sei  sie  gleichsam  ihres  Leibes  entbunden,  sie  schwinge 
sich  durch  alle  Räume,  sei  bald  hier,  bald  da,  mit  einem 
Wort,  Zeit  und  Raum  seien  zwar  die  apriorischen  Prin- 
cipien  unseres  gesammten  sinnlichen  Erkennens',  jedoch  seien 
sie  auf  das  wache  Leben  beschränkt,  im  Traume  hingegen 
sei  die  Seele  frei,  erhaben  über  Raum  und  Zeit 

Prüfen  wir  nun,  welche  Bewandtniss  es  mit  dieser 
Freiheit  hat.  Das  Zeitbewusstsein  überhaupt  entspringt 
zunächst  aus  der  Succession  unserer  Vorstellungen  auf 
einander,  ist  die  Wahrnehmung  der  Succession  und  als 
solche  in  erster  Linie  rein  subjectiv  bestimmt;  wir  sagen 
die  Zeit  verüiesst  uns  sehr  schnell  oder  langsam,  sie  ent- 
eile, oder  habe  Blei  an  den  Flügeln,  —  gleichwohl  jedoch 
können  wir  die  Zeit  auch  objectiviren      d.  h.  wir  können 


1)  Vergl.  auch  Mayer,  A.,  a.  a.  0.  pag.  80  u.  f. 

2)  Man  möge  die  nicht  recht  genauen  Ausdrücke  „objectiviren" 
sowie  „objective  Zeit"  entschuldigen,  allein  es  stehen  uns  keine  pas- 
senderen zu  Gebote,  um  den  Gegensatz  zu  der  rein  siibjectiven  Em- 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumziist.  2.  Aull.  14 
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die  Dauer  derselben  als  von  unserem  subjectiven  Empfinden, 
Wahrnehmen  (ata0rjats)  unabhängig  denken,  sie  ganz  all- 
gemein  an  der  Zahl  irgend  welcher  in  regelmässigem 
Rhythmus  wiederkehrender  Ereignisse  abmessen,  denn  da- 
rauf beruht  überhaupt  jeglicher  Zeitmesser.  So  bestimmte 
man  den  Zeitverlauf  nach  dem  Wechsel  von  Nacht  und 
Tag,  nach  der  Bewegung  der  Grestirne,  nach  den  zu-  und 
abnehmenden  Sonnenstrahlen.  Auch  die  Pendelschläge  der 
Uhr  sind  Nichts  mehr  als  eine  solche  rhythmische  Wieder- 
kehr, welche  sich  auf  dem  Zifferblatt  in  Zahlen  ablesen 
lässt.   Unsere  subjective  Zeitempfindung  ^)  nun  hängt,  wie 


pfindung  der  Successionen  unserer  Vorstellungen  zu  bezeichnen.  Diese 
Objectivität  der  Zeit  ist,  in  unserem  Sinne  genommen,  eben  auch  phä- 
nomenal und  durchaus  nicht  etwa  zu  verwechseln  mit  der  objectiven 
Eealität  derselben.  Die  hierauf  bezügliche  KANT'sche  Frage  ist  hier- 
bei nicht  berührt,  da  sie  vom  rein  psychologischen  Gesichtspunkt  aus 
gleichgiltig  ist  und  nur  erkenntnisstheoretischen  (Zeit  als  das  Mittel 
für  die  Anwendung  der  Kategorien  auf  Gegenstände  der  Erfahrung, 
als  das  transeendentale  Schema  der  reinen  Verstandesbegriffe)  oder 
aber  metaphysischen  Werth  hat.  Die  Zeit  ist,  psychologisch  be- 
trachtet ,  lediglich  die  Form ,  unter  welcher  wir  uns  der  Succession 
unserer  Vorstellungen  bewusst  werden  ,  sie  ist  das  Quantum  der  Suc- 
cession. Vergl.  auch  BAUMANN,  J.,  Philosophie  als  Orientirung  über 
die  Welt.  Leipz.  1872.  Cap.  IV.  pag.  321  u.  f.  VOLKMANN  von 
Volkmar,  a.  a.  0.  II.  §.86  pag.  4  u.  f. 

1)  Vergl.  hierzu  die  Bemerkungen  von  Herbart,  Psychologie 
Bd.  II.  §.  115.  Namentlich  pag.  145  u.  f.  Er  sagt  gegen  das  Ende 
des  Paragraphen:  „So  bald  irgend  eine  Art  von  Erstarrung  anstatt 
des  gewöhnlichen  Flusses  der  Vorstellungen  eintritt,  so  kann  die  Zeit 
nicht  mehr  wahrgenommen  werden". 

Eine  solche  Erstarrung  nun  scheint  in  der  That  während  des 
tiefen  Schlafes  einzutreten.  Sehr  deutlich  kann  man  sie  in  den  sopo- 
rösen  Zuständen  (der  Ohnmacht)  erkennen.  Man  hat  sogar  einige 
Fälle  beobachtet,  in  denen  der  Kranke,  nach  zweitägiger  Bewusst- 
losigkeit  erwachend ,  etwa  eine  Stunde  lang  geschlafen  zu  haben 
wähnte.  Hier  nun  wirft  sich  die  Frage  auf:  in  wiefern  konnte  denn 
der  Betreffende  die  verflossene  Zeitdauer  gerade  als  eine  Stunde 
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leicht  eVsiclitlich  ist,  zunächst  ab  von  dem  Tempo,  in 
welchem  unsere  Vorstellungen  sich  bewegen,  und  es  leuchtet 


annehmen,  wie  kam*  er  wohl  dazu,  überhaupt  den  Zeitintervall  wahr- 
znnehmen ,  vollends  ihn  zu  taxiren ,  da  doch  das  Selbstbewusstein 
während  des  Sopor's  aufgehoben  war,  und  die  etwa  vorliindenen  Vor- 
stellungen sich  nicht  über  die  Schwelle  heben  konnten,  mithin  klärlich 
alle  Bedingungen  für  die  Wahrnehmung  des  Zeitverlaufes  während 
der  Dauer  des  Zustandes  unerfüllt  waren  ?  Höchst  wahrscheinlich 
haben  wir  es  hierbei  einzig  und  allein  mit  Eeproductionsvorstellungeu 
zu  thun,  welche  durch  irgend  einen  im  Moment  des  Erwachens  wahr- 
genommenen Umstand  hervorgerufen  den  Zeitintervall ,  wenn  auch 
nicht  zutreifend,  bestimmten.  Dies  wird  sogleich  klarer  werden.  Wir 
wollen  einmal  annehmen.  Jemand  lege  sich  zum  Schlafe  nieder,  es  sei 
Winter,  die  Uhr  zeige  II  Mittags.  Der  Schlaf  sei  soporös.  Damit  ist 
die  Erstarrung  des  Vorstellungslaufes,  wie  wir  sahen,  gegeben.  Niu- 
darf  man  allerdings  nicht  vergessen,  festzuhalten,  was  man  unter  Er- 
starrung zu  verstehen  hat;  man  hüte  sich  vor  falschen  Folgerungen. 
Es  leuchtet  nun  ein,  dass  in  diesem  Zustande  keine  Zeit  kann  wahr- 
genommen werden.  Jetzt  nach  einer  gewissen  Dauer  erwache  der 
Schläfer.  Um  nun  diese  Dauer  zu  bestimmen  ,  sind  ihm  mannigfache 
Mittel  geboten.  Er  findet  vielleicht  die  Dämmerung  schon  sehr  stark 
vorgeschritten  und  reflectirt  unwillkürlich,  indem  er  die  Stunde  II  zu- 
sammenhält mit  der  der  Dämmerung  entsprechenden  Tageszeit  und 
meint,  es  werde  etwa  gegen  V  Uhr  sein.  Sieht  er  dann  auf  die  Uhr,  so 
findet  er,  dass  er  ziemlich  genau  den  Zeitpunkt  getroff'en  hat.  Oder  aber 
Jemand  schlafe  ein  bei  Licht  und  erwache  nach  einer  Weile.  Er  be- 
stimmt die  Dauer  seines  Schlafes,  indem  er  sich  erinnert,  dass  die 
Kerze  frisch  angezündet  und  von  einer  bestimmten  Länge  war. 
Diese  vergleicht  er  in  Gedanken  mit  der  vorhandenen  verringerten 
Länge  und  taxirt  so  ungefähr  die  Zeit ,  welche  dazu  nöthig  war, 
dass  die  Kerze  so  weit  herunterbrennen  konnte.  Diese  unwillkürliche 
Reflexion,  welche  wir  hier  umständlicher  dargestellt  haben,  geht  je- 
doch plötzlich  und  mit  einer  ganz  enormen  Geschwindigkeit  vor 
sich,  so  dass  man  sich  darüber  gar  keine  Rechenschaft  abgibt,  sondern 
sich  wohl  gar  über  das  vermeintliche  „Vermögen"  freut,  die  Zeitdauer 
des  Schlafe.?  ohne  Weiteres  mehr  oder  minder  zutreffend  bestimmen 
zu  können.  Dass  jedoch  diese  Annahme  irrig  ist  und  wir  in  der  That  nur 
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demnach  ein.  dass  dasselbe  in  Ansehung  der  mannigfachen 
Einwirkungen  physischer  und  psychischer  Art  auf  das  Ge- 
hirn dem  grossesten  Wechsel  nothwendiger  Weise  unter- 
worfen ist.  Bei  schweren  körperlichen  Leiden ,  wenn  in 
ihnen  die  psychischen  Functionen  nickt  schon  von  vorn- 
herein gestört  sind,  ja  oft  schon  bei  vorübergehenden  leich- 


durch  Vergleichung  irgead  eines  wahrnelimbaren,  eonstanten  Wechsels 
die  Zeitbestimmung  ermöglichen,  geht  aus  einer  sehr  einfachen  Er- 
wägung hervor.  Wir  behalten  den  obengenannten  Fall  bei,  nur  mit 
der  Veränderung,  dass  wir  jetzt  das  Wechselnde  ,  also  hier  das  sich 
verändernde  Licht  entfernen.  Man  verdunkle  das  Zimmer  vollständig, 
alsdann  trete  Sopor  ein  und  währe  eine  gewisse  Zeit.  Endlich  erwache 
der  Schläfer.  In  diesem  Falle  ist  es  ihm,  wenn  alles  Geräusch  von 
ihm  fern  gehalten  wird,  völlig  unmöglich,  auch  nur  annähernd  die 
Zeitdauer  zu  bestimmen.  Das  Zimmer  ist  genau  so  dunkel  als  es 
vorher  war,  er  ist  ausser  Stande,  einen  Gegenstand  zu  erkennen,  er 
weiss  nicht,  i.st  es  draussen  Tag  oder  Nacht,  Morgen  oder  Abend,  hat 
er  eine  Stunde  oder  Tag  und  Nacht  lang  geschlafen.  Ebendasselbe 
tritt  auch  ein,  wenn  man  das  Zimmer  von  vorn  herein  erleuchtet  hat 
und  zwar  durch  solche  Lampen,  an  welchen  man  die  allmähliche  01- 
abnahme  von  Aussen  nicht  bemerken  kann ,  so  dass  auch  hier  die 
Wahrnehmung  der  Veränderung  als  solcher  aufgehoben  und  damit  die 
Reflexion  unmöglich  gemacht  ist. 

Aus  alledem  ist  deutlich,  dass  alle  Vorstellung  des  Zeitlichen 
abhängt  von  dem  bestimmt  erfassten  Unterschied  des  Vorher  und 
Nachher,  welches  nur  im  eonstanten  Wechsel  selbst  kann  aufgefasst 
werden.  Sehr  treffend  hat  sich  namentlich  ARISTOTELES  auch  über 
diese  in  Rede  stehende  Frage  ausgesprochen.  Er  sagt  (Phjs.  IV.  11): 
'AXkoü  [^//iv  xal  Tov  XPO'^ov  Yvwpi'(oa£v,  örav  6pi'7oj[;.sv  Tr,v  -/av/icriv, 
TO  TirpoTö pov  -/.ccl  u  rr T e p  0  V  6  p  i'C o  v t £  ?•  x.al  tote  cpajj.Ev  yzyovivxi 
-^povov,  OTav  TOU  TjpoTspou  /.ai  üciTEpou  ev  TV)'  Kivv)C£i  ai'crOriCriv 
>y.ßo3a£v.  Und  weiter  unten  deünirt  er  kürzer:  6  /jjovo;  (scttiv)  äptO- 
p.oc  /.ivriCTEtoc  y.y.TV.  tÖ  T^poTEpov  -/.ai  ucT&pov.  Ferner:  jpövo^  [xev  yap 
6  T-n?  <popr/c  äp!.0[7-6? ,  TO  vuv  f^E  WC  TO  ©£p6[j.Evov  otov  [y.ova;  äpiOy.oü. 
Vergl.  überhaupt  den  ganzen  Abschnitt.  Also  die  at'cöviTi?  tou  ~pOT£- 
pou  x,xl  uTTEpou  (ev  /.iwiTEi)  ist's,  worauf  ilie  snbjective  Zeitbestimmnug 
beruht.  Das  ist  wohl  zu  beachten. 
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teren  organischen  Störungen  lässt  sich  eine  merkliche  Ver- 
änderung des  Vorstellungslaufes  gar  nicht  leugnen,  ebenso 
unverkennbar  ist  der  Einfluss  aller  AfFecte,  man  denke 
daran,  wie  trcäge  der  Angst,  der  Furcht,  der  Hoffnung,  dem 
Zweifel,  der  Erwartung  und  Sehnsucht  die  Stunden  dahin- 
schleichen,  der  wachsenden  Ungeduld  scheinen  sie  zu  ganzen 
Tagen  anzuschwellen  '),  ganz  abgesehen  von  der  Lange- 
weile, in  welcher  es  uns  wohl  so  vorkommt,  als  stünde  der 
ganze  Vorstellungsapparat  eine  Zeit  lang  völlig  still.  Das 
Gegentheil  rufen,  massig  angewendet,  alle  künstlichen 
Reizmittel,  sowie  namentlich  die  excitirenden  Affecte  her- 
vor, welche,  indem  sie  das  Grehirn  zu  erhöhter  Thätigkeit 
veranlassen,  durch  erhöhte  Reizbarkeit  der  centralen  Sinnes- 
flächen allerhand  phantastische  Bilder  hervorrufen,  und 
bei  besonders  intensiven  Eindrücken  eine  Art  von  psychi- 
schem Taumel  in  ihrem  Gefolge  haben.  Man  denke  hier 
beispielsweise  an  den  Gemüthstaumel  in  den  Zuständen  des 
Enthusiasmus  (und  zwar  in  seiner  ersten  und  eigentlichen 
Bedeutung:  „des  Gottes  voU^'),  der  Freudetrunkenheit,  der 
verliebten  Schwärmerei  und  was  dergleichen  mehr  ist. 
Sehr  richtig  sagt  daher  Ernst  Schulze:  „Das  Sehen  mit 
den  leiblichen  Augen  ist  mehrentheils  weit  weniger  inter- 
essant oder  gefährlich,  als  das  Sehen  mit  den  Augen  der 
Einbildungskraft",  und  kurz  vorher:  „Wer  sich  unserer 
Einbildungskraft  bemächtigt,  hat  uns  in  seiner  Gewalt." 
In  diesen  Zuständen  verfliesst  uns  die  Zeit  ungemein 
schnell,  so  soll  eine  im  Opiumrausche  verträumte  Stunde 

1)  Eine  sehr  schöne  Schilderung  dieser  Gemüthslage  verdanken 
wir  Shakespeare  in  „Romeo  und  Julia"  (II.  Act.  5.  Sc).  Julia  sendet 
ihre  Amme  zu  Romeo ,  um  die  Art  und  Weise  einer  geheimen  Ver- 
mählung zu  besprechen.  Die  Amme  bleibt  lange  aus,  statt  einer  halben 
drei  volle  Stunden !   Da  bricht  Julia  aus  in  die  Worte : 
„ —  —  —  0,  sie  ist  lahm! 
Zu  Liebesboten  taugen  nur  Gedanken, 
Die  zehnmal  schneller  flieh'n  als  Sonnenstrahlen, 
Wenn  sie  die  Nacht  von  finstern  Hügeln  scheuchen." 
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in  der  Erinnerung  die  Länge  von  Jahrzehnten  und  mehr 
annehmen  >);  dass,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  einem  die 
Jahre  im  Alter  schneller  vergehen  als  in  der  Jugendzeit, 
steht  allem  Anschein  nach  hiermit  im  Zusaramenhano- 

Woher  kommt  nun  dieser  Unterschied,  da  doch  die 
objective  Zeitdauer  in  den  verschiedenen  Fällen  die  gleiche 
ist?  Soviel  ist  sicher,  die  blosse  Schnelligkeit .  des  Vor- 
stellungslaufes für  sich  genommen  bewirkt  dies  nicht. 
Offenbar  ist  es  der  grössere  Wechsel  von  Vors  teil un  gs- 
objecten,  welcher  sich  uns  während  der  Excitationszu- 
stände  darbietet  und  welcher  uns  die  Zeitreihe  im  Bewusst- 
sein  in  der  Erinnerung  unwillkürlich  verlängert.  Es  ist 
das  bei  dieser  Menge  von  Objecten  auch  ein  ganz  natür- 
licher Gedanke,  denn  wenn  wir  einen  derartigen  Confiux 
disparater  Vorstellungen  an  unserem  geistigen  Auge  haben 
vorüberziehen  und  sich  entwirren  lassen,  so  scheint  uns 
bei  nachfolgender  Reflexion  unwillkürlich  eine  längere 
Zeit  dazu  erforderlich  gewesen  zu  sein,  als  e^  in  Wirklich-, 
keit  der  Fall  war.  Es  ist  das  ganz  ebenso,  als  wenn  z.  B. 
ein  Kleinstädter  aus  der  Provinz  zum  ersten  Mal  in  die 
Residenz  kommt  und  die  grosse  Gremäldegallerie  derselben 
an  einem  Tage  ganz  durchläuft;  —  demselben  werden  die 
zwei  bis  drei  Stunden,  die  er  etwa  in  der  Gallerie  zuge- 
bracht hat,  später  in  der  Erinnerung  als  eine  ungeheuer 
lange  Zeit  erscheinen  und  ihn  in  eine  starke  Ermüdung 
versetzen,  weil  die  durch  alle  einzelnen  Bilder  ihm  gege- 
benen disparaten  Vorstellungsobjecte,  trotzdem  sie  ohne 
eine  rechte  Verbindung  neben  einander  stehen,  die  aller- 
dings höchst  fragmentarische,  abgerissene  Geschichte  der 
verschiedensten  Zeitperioden  ganz  unwillkürlich  repräsen- 
tiren. 

In  allen  diesen  Fällen  also  vergeht  die  Zeit  momen- 
tan ungemein  schnell,  während  sie  in  der  Erinnerung  als 


1)  Wir  werden  diesen  Punkt  weiter  unten  noch  eingehender  zu 
behandeln  hahen.  Vergl.  auch  das  Capitel  der  künstlichen  Träume. 
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eine  imverhältnissmässig  lange  und  gedehnte  ersclieint.  — 
Bei  den  depressiven  Zuständen  jedoch,  in  denen  der  Vor- 
stellungslauf  ohnehin  schon  verlangsamt  und  träge  vor 
sich  geht,  ist  meistens  nur  ein  einziges  Vorstellungsobject, 
eine  einzige  Lieblingsidee  vorhanden,  welche  andauernd 
prädorainirt  und  durch  Association  zwar  andere,  aber  immer 
gleichmässig  gefärbte,  auf  dies  eine  Object  bezügliche  Vor- 
stellungen hervorruft.  Also  der  Vorstellungslauf  steht  hier 
zwar  nicht  still,  sondern  seine  Objecte  schmelzen,  da  sie 
zu  der  prädominirenden  Vorstellung  unablässig  ja  zwangs- 
weise in  Beziehung  gesetzt  werden,  in  Eines,  in  einen 
einzigen  Complex  zusammen.  Wir  haben  demnach  in  diesem 
Falle  während  genau  der  gleichen  objectiven  Zeitdauer 
eine  Vorstellung ,  während  wir  oben  eine  lange  Reihe  ^) 
von  verschiedenen  Vorstellungen  hatten  —  es  leuchtet  da- 
her ein,  dass  uns  die  Zeit  hier  träge,  dort  schnell  vergeht, 
während  in  der  Rückerinnerung  sich  dieses  Verhältniss 
b^ekanntlich  gerade  umkehrt.  Mit  Recht  bemerkt  Volkmann 
VON  Volkmar:  „Das  Leben  hat  sein  inneres  Maass,  will 
man  es  sich  selbst  oder  Anderen  lang  erscheinen  machen, 
dann  gilt  es:  vitam  extendere  f actis. ^ 

Aus  gleichem  Grrunde  ist  es  auch  erklärlich,  weshalb 
uns  bei  der,  „Langeweile''  die  Zeit  so  unerträglich  lang- 
sam hingeht;  Langeweile  heisst  eben  lange-Zeit,  der 
Zustand,  da  die  Zeitdauer  uns  unwillkürlich  und  unausge- 
setzt zum  Bewusstsein  kommt,  denn  die  Zeit  vergeht  eben 
demjenigen  schnell,  dem  sie  in  ihrem  allmählichen  Verlauf 
nicht  zum  Bewusstsein  kommt,  es  sei  denn  durch  nachträg- 
liche Reflexion ,  was  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 
In  dieser  Verfassung  der  Langeweile  ist  meistens  gar  kein 
einziges  dominirendes  Vorstellungsobject  vorhanden;  jede 
Vorstellung,  welche  unwillkürlich  ins  Bewusstsein  gehoben 
wird,  läuft  allsogleich  ab,  oder  ist  unfähig,  neue  Verbin- 
dungen einzugehen,  oder  aber,  und  das  wird  der  am  häufig- 

1)  Vergl.  auch  Trendelenburg,  A.,  Logische  Untersuchungen. 
Leipz.  1862.  Bd.  I.  Cap.  VI.  pag.  229. 
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steil  vorkommende  Fall  sein,  es  treten  Reproductionen  ent- 
gegengesetzter Art  auf,  so  dass  keine  derselben  vordringen 
und  mit  anderen  sich  verbinden  kann,  sondern  sich  gegen- 
seitig hemmend,  das  Grefühl  einer  „leeren  Zeit^'-  hervor- 
gerufen wird,  welches  schon  an  sich  unangenehm  ist. 
(Horror  vacui.)  Das  Peinliche  der  Langeweile  beruht  dc^m- 
nach  nicht  sowohl  einzig  und  allein  auf  dem  Mangel  einer 
prädominirenden  Vorstellung  im  Bewusstsein,  denn  dieser 
Mangel  würde  für  sich  genommen  in  endlicher  Folge  höch- 
stens den  Schlaf  herbeiführen,  sondern  es  entsteht  wesent- 
lich durch  die  unfreiwillige  Spannung,  in  welche  man  un- 
willkürlich dadurch  versetzt  wird,  dass  die  im  Bewusstsein 
vordringenden  disparaten  Vorstellungen,  lieproductionen 
entgegengesetzter  Art,  einander  unablässig  Gewalt  anzu- 
thun  streben,  und  aus  diesem  ihrem  Streben  wegen  der 
Grleichheit  ihrer  Stärke  nicht  eher  herauskommen  können, 
als  bis  eine  neue  Vorstellung  hinzukommt,  welche  das 
Gleichgewicht  beider  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin 
aufhebt,  gleichsam  eine  Erschütterung,  eine  allgemeine  Re- 
collection  der  Aufmerksamkeit  hervorruft.  Dieses  Eintreten, 
also  diese  Lösung  des  Widerstreits  ist  mit  einem  gewissen 
Lustgefühl  verbunden,  selbst  dann,  wenn  die  nunmehr 
dominirende  Vorstellung  an  und  für  sich  genommen  mit 
einem  Unlustgefühl  verknüpft  ist:  ein  ordentlicher  iirger 
ist  für  einen  Mann  immer  noch  erträglicher,  als  anhaltende 
Langeweile.  Es  liegt  dieses  scheinbare  Geheimniss  sehr 
am  Tage;  der  Zwang  ist  aufgehoben,  die  Vorstellungen 
steigen  frei,  dies  allein  schon  verursacht  ein  gewisses 
Lustgefühl 

1)  Man  sieht  hier  leicht,  dass  die  Gefühle  viel  weniger  abhängig 
sind  von  dem,  w  a  s  da  vorgestellt  wird,  also  vom  Inhalt  des  Vorstellens, 
als  von  dem,  wie  vorgestellt  wird ,  von  der  Art  und  Weise,  wie 
die  im  Bewusstsein.  befindlichen  Vorstellungen  sich 
zu  einem  Totaleindruck  concentriren.  So  kann ,  wie  wir 
sehen,  unter  Umständen  eine  im  Allgemeinen  unangenehme  Vorstel- 
lung Object  eines  Lustgefühls  sein.  Von  den  ethischen  Gefühlen  sehen 
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Aus  allodem  können  wir  ferner  auch  begreifen,  dass 
durch  das  Nebeneinander  völlig  disparatur  Vorstellungen, 
welche  wir  trotz  alles  Strebens  nicht  mit  einander  zu  ver- 
binden vermögen,  eine  Art  von  Schläfrigkeit,  dass  eine 
gewisse  Träumerei  eintritt,  wenn  man  sich  langweilt.  Man 
gähnt,  reckt  sich,  setzt  sich  mögliclist  legere  und  bequem, 
—  es  treten  oft  ganz  die  Symptome  der  gewöhnlichen 
Müdigkeit  auf,  und  unter  Umständen  schläft  man  wirklich 
ein.  Hierher  gekört  auch  das  sogenannte  „Einnicken". 
Dass  Langeweile  nur  dann  eintreten  kann,  wenn  das  Ge- 
raiith  sich  vollständig  indifPerent  verhält,  ist  selbstverständ- 
lich, denn  nur  durch  diesen  Umstand  kann  ja  jene  Isolirung 
der  Vorstellungen  und  Vorstellungskreise  eintreten,  welche 
bei  stetigem  Wachsen  der  Intervalle  endlich  den  Schlaf 
nach  sich  zieht. 

Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  meint,  dass 
man  sich  durch  jede  beliebige  Unterhaltung  mit  anderen 
Leuten,  durch  jeden  beliebigen  Vorstellungswechsel  vor 
der  Langeweile  schützen  könne,  —  nur  diej  enige  Unter- 
haltung schützt  uns  davor,  welche  unseren  Vorstellmigs- 
lauf  auch  wirklich  in  erhöhten  Fluss  bringt  und  dadurch 
ein  Lustgefühl,  ein  Interesse  wach  ruft,  denn  dann  ist  ja 
die  Gemüthssphäre  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  damit 
eine  Recollection  des  psychischen  Befindens  von  vornherein 
verbunden.  Dies  ist  aber  durchaus  nothwendig,  wenn  die 
Langeweile  nicht  in  weiterer  Folge  soll  in  den  Schlaf 
übergehen.  Man .  kann  bekanntlich  sich  auch  bei  einer 
Unterhaltung  ungemein  langweilen,  ja  geradezu  einschlafen,- 
die  für  Andere  das  grösseste  Interesse  darbietet.  Wir 
haben  ja  schon  oben  bei  Besprechung  der  Einschläferungs- 
mittel  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  förderlich  für  das 
Eintreten  des  Schlafes  der  Mangel  an  prädominirenden 
Vorstellungen  ist. 

wir  natürlich  ab.  Bei  ihnen  kommt  es  an  auf  das  Object,  welches  vor- 
gestellt werden  soll  und  muss,  welches  also  als  Inhalt  des  Vor- 
stellens Allgemeingiltigkeit  besitzt. 
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Die  ganze  Frage  nun,  wie  es  um  das  Zeitbewusstsein 
während  des  Traumes  stehe,  wird  sich  sofort  klären  und 
lösen  lassen,  wenn  wir  das  bisher  Ausgeführte  darauf  an- 
wenden. Zunächst  tritt  der  Traum  ein  während  des  Schlafes, 
das  ist  festzuhalten,  wie,  wann  oder  während  welcher  Pe- 
riode des  Schlafes,  wollen  wir  vorerst  noch  dahingestellt 
sein  lassen;  jedesfalls  kann  er  den  Schlaf  nicht  überdauern, 
denn  die  Fälle,  in  welchen  ein  tagelanges  Traumwachen 
constatirt  ist,  sind  erwiesener  Maassen  pathologische  und 
gehören  deragemäss  nicht  hierher.  Was  also  die  objective 
Zeitbestimmung  anbetrifft,  so  könnte  die  Handlung,  welche 
uns  der  Traum  vorführt,  allerhöchstens  gut  gerechnet 
über  9 — 10  Stunden  denn  länger  schläft  man  wohl  selten 
hinter  einander,  disponiren  und  zwar  auch  dies  nur  dann, 
wenn  der  Schlaf  in  der  ganzen  Zeit  völlig  ununterbrochen 
ist,  denn  mit  jeder  Unterbrechung,  also  jedem  mehr  oder 
minder  deutlichen  Erwachen  lösen  sich  die  im  Bewusstsein 
befindlichen  Vorstellungen  in  Folge  der  das  Erwachen  be- 
gleitenden Sinnesperceptionen  gegen  neue  aus,  oder  ver- 
schmelzen doch  mit  neuen  derartig,  dass  das  bis  dahin 
ausgesponnene  Traumbild  als  ein  unter  gewisse  Anschau- 
ungsformen gestellter  Vorstellungscomplex  zerfliesst,  d.  h. 
eben  sich  in  ein  anderes  umsetzt.  Allerdings  kann  ein 
particuläres  Erwachen  eintreten,  welches  nach  geringer 
Dauer  wieder  in  den  Schlaf  übergeht  und  dennoch  die  so- 
eben erst  verflossenen  Traumvorstellungen  antrifft  und 
dieselben  unmittelbar  weiterspinnt,  so  dass  also  der  Traum 
trotz  des  dazwischen  liegenden  momentanen  Erwachens 
nicht  unterbrochen  wurde,  allein  es  kann  in  diesem  Falle 
nur  die  eine  oder  andere  Sinnes-  bezw.  Nervensphäre  er- 
wacht sein,  deren  Thätigkeit  sich  in  automatischen  Be- 

1)  Icli  habe  hier  die  höchste  Zeitdauer ,  welche  für  den  Traum 
überhaupt  denkbar  ist ,  angenommen ;  wir  werden  später  sehen ,  dass 
ein  Traum  meistens  nur  wenige  Minuten  währt,  selten  die  Dauer  einer 
halben  Stunde  übersteigt,  wie  dies  vielfache  zum  Theil  ungemein 
treffende  Experimente  dargethan  haben,  wovon  unten  ein  Weiteres. 
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wegungen  darstellt  und  für  das  eingetretene  Erwachen 
angesehen  wird,  wie  dies  z.  ß.  bei  allen  Fällen  der  Schlaf- 
trunkenheit, welche  sich  gerade  dadurch  vom  Nachtwan- 
deln unterscheidet,  eintritt.  Das  Selbstbewusstsein  ist  hier 
sicherlich  nicht  erwacht,  denn  dieses  würde,  die  Traum- 
gebilde als  solche  erkennend,  den  Faden  derselben  zweifel- 
los zerreissen,  und  damit  eine  weitere  Fortführung  der- 
selben unmöglich  machen. 

Daher  kommt  es  ja,  dass  man  sich  eines  solchen  mo- 
mentanen particulären  Erwachens  am  nächsten  Morgen 
ganz  und  gar  nicht  entsinnt,  gar  Nichts  davon  wüsste  >), 
wenn  es  uns  nicht  andere  Leute  mit  aller  Bestimmtheit 
versicherten,  ein  Umstand,  welcher  doch  bei  vollem  Er- 
wachen des  Selbstbewusstseins  schlechterdings  unerklärlich 
bliebe.  So  viel  sehen  wir  also  schon  jetzt,  dass  von  einer 
objectiven  Zeitbestimmung  im  Traume  wegen  des  mangeln- 
den Selbstbewusstseins  keine  Rede  sein  kann.  Die  Sache 
verhält  sich  vielmehr  so:  es  hebe  sich  eine  Vorstellung  als 
prädominirende  dergestalt  im  ßewusstsein,  dass  sie  sich 
als  Traumbild  der  Seele  darstellt,  so  entwickelt  sich  diese 
Traumvorstellung  in  ihrem  weiteren  Fortgang  nach  den 
Gesetzen  der  Association,  kommt  jedoch,  da  die  Associirung 
nicht  allein  in  die  Länge,  sondern,  und  das  gerade  hier 
ganz  hauptsächlich,  in  die  Breite  sich  fortsetzt,  auf 
viele  ganz  parallel  liegende  und  doch  unter  einander  ver- 
schiedene Vorstellungsobjecte  d.  h.  auf  lauter  solche,  und 
zwar  mit  einem  Schlage,  welche  alle  das  nämliche  Recht 
haben,  associirt,  also  hervorgerufen  zu  werden  —  kurz  also: 

1 )  EiBen  hierher  gehörigen ,  sehr  prägnanten  Fall  von  particu- 
lärem  Erwachen  berichtet  RiCHERZ  (MURATOKI,  Über  die  Einbil- 
dungskraft. Mit  Zusätzen  von  RiciiERZ.  Leipz.  I.  pag.  242  u.  f.}. 
Wenn  man  diesen  Fall  genau  betrachtet ,  so  kann  man  die  unendlich 
feinen  Gradationen ,  in  denen  alle  die  verschiedenen  und  doch 
verwandten  Zustände  der  Seele  mit  einander  in  Verbindung  stehen, 
auf  das  Deutlichste  erkennen.  Als  Nachtwandeln  ist  der  vorliegende 
Fall  wohl  nicht  anzusehen. 
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während  das  vernünftige  Nachdenken  nur  diejenigen  Vor- 
stellnngen  mit  einander  zu  verbinden  sucht,  auf  die  es  be- 
sonders ankommt,  also  methodisch  auswählt,  setzt  die  Asso- 
ciation  des  Traumes   alle   gerade  vorhandenen  übjecte 
ohne  jede  Auswahl  zugleich,  wobei  übrigens  das  Prädo- 
miniren der  einen  H-auptvorstellung  durchaus  nicht  immer 
ausgeschlossen  ist;  während  also  beim  Wachen  die  eine 
Gredankenreihe  möglichst  ohne  jede  Beimischung  und  Ab- 
leitung abläuft,  laufen  hier  noch  viele  nur  lose  mit  einan- 
der verknüpfte  Reihen  mit  nebenher;  es  kann  sogar  soweit 
kommen,  dass  die  Hauptvorstellung  sich  momentan  ganz 
in  einen  Seitenweg  verliert,  dass  sie  unter  Umständen  bis 
auf  die  ScbweHe  zurückgedrängt  wird  und  erst  nach  Ab- 
lauf der  hemmenden  Vorstellungen  wieder  steigen  und  die 
ursprüngliche  Reihe,   so  weit  möglich,  fortsetzen  kann. 
Da  diese  selbe  Ableitung  nun  an  jedem  Punkte  der  Haupt- 
reihe stattfinden  und  sich  weiter  auf  die  übrigen  Neben- 
reihen übertragen  kann,  so  entsteht  gegebenes  Falles  eine 
Involution  von  Vorstellungen,  welche  eine  ungemein  grosse 
Menge  von  disparaten  Vorstellungsobjecten  im  sclmellsten 
Wechsel  darbietet.    Nun  haben  wir  gesehen,  dass  nach 
der  Regsamkeit  des  Wechsels  unserer  Vorstellungsobjecte, 
nach  der  Schnelligkeit  der  Succession  derselben  sich  das 
subjective  Zeitbewusstsein  bestimmt  (dass  im  Traume  ver- 
worrene und  unklare  Vorstellungen  herrschen,  ist  bekannt, 
ebenso  bekannt  ist  aber  auch,  dass  man  in  ein  und  der- 
selben Zeit  sehr  viel  mehr  dunkle  als  klare  und  deutliclie 
Vorstellungen  bilden  kann,  wodurch  die  Zahl  der  Vorstel- 
lungen im  Traume   natürlich  schnell  und  leicht  bis  in's 
Unglaubliche  wachsen  kann ) ,  wenn  wir  nun  nach  einem 
solchen  lebhaften  Traume  erwachen,  so  dünkt  es  uns  wohl, 
als  wäre  die  Nacht  ungewöhnlich  lang  gewesen,  weil  man 
unwillkürlich  das  von  dem  Wechsel  der  Vorstellungsobjecte 
abhängige  subjective  Zeitbewusstsein  auf  den  objectiven 
Zeitverlauf  selbst  überträgt.    Dieser  Irrthum,  welchen  wir 
natürlich  sehr  bald  erkennen,  ist  jedoch  während  des  Trau- 
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mes  aus  naheliegenden  Gründen  vollständig  unerkennbar 
_  hier  setzt  sich  die  jeweilige,  den  verschiedenartigsten 
Schwankungen  unterworfene  und  von  allerhand  organischen 
Einwirkungen  abhängige  Geschwindigkeit  des  Vorstellungs- 
laufs und  des  Wechsels  der  Objecte  ganz  ohne  Weiteres 
um  in  die  Geschwindigkeit  des  Zeitverlaufs  selbst,  es  ist 
also  beispielsweise  ganz  wohl  möglich,  im  Traurae  eme 
Reise  von  Berlin  nach  Triest  und  von  da  nach  Buenos- 
Ayres  und  noch  weiter  zu  machen. 

Hierbei  kommt  nun  aber  noch  ein  Moment  in  Betracht, 
welches  wir  nicht  übergehen  dürfen.  Damit  nämlich,  dass 
sich  die  subjective  Zeitempfindung  umsetzt  in  die  objective 
Zeitbestimmung,  ausserdem,  wie  wir  oben  sahen,  das  Wider- 
sinnige der  Traumvörstellungen  dem  Träumenden  selber 
unerkennbar,  weil  in  Folge  des  cessirenden  Selbstbewusst- 
seins  unprüfbar  ist,  ist  es  sehr  natürlich,  dass  auch  die 
blosse  Vorstellung  einer  Handlung  sich  dem  Träumenden 
als  die  Handlung  selbst  darstellt;  der  Träumende  hat  nicht 
die  Fähigkeit,  die  Vorstellungsbilder  in  ihrem  bunten 
Wechsel  an  seinem  Auge  vorüberziehen  zu  lassen,  sie  als 
Spiel  seiner  Phantasie  zu  erkennen,  ihnen  als  ruhiger,  prü- 
fender Beobachter  gegenüber  zu  treten,  sondern  indem  er 
vorstellt,  meint  er  der  Vorstellung  adäquat  zu  handeln,  — 
bei  ihm  ist  Vorsatz  und  Ausführung,  Vorstellung  und 
Handlung  ganz  das  Nämliche,  mit  einander  Zusammen- 
fallende \). 

1)  Es  kommt  zwar  vor,  dass  mcan  im  Traum  zwischen  Mehrerem 
wählt,  einen  Plan  macht,  einen  anderen  verwirft,  wobei  doch  ein  ge- 
wisses höheres  Bewusstsein  kaum  dürfte  ausgeschlossen  sein.  Diese 
Träume  sind  jenen  sehr  ähnlich  ,  in  welchen  man  träumt ,  dass  man 
träume  und  (im  Traume  selbst)  sich  zu  vergewissern  sucht ,  ob  man 
träume  oder  wache.  Vergl.  auch  ARISTOTELES  de  somn.  Cap.  I,  der 
auf  diese  Art  von  Träumen  besonders  aufmerksam  macht.  Einen  in- 
teres.'^anten  Fall  dieser  Art  berichtet  Beattie  (Moralisch-kritische 
.  Aldiandlungen.  Aus  dem  Engl.  I,  S.  431).  Die  einzige  Erklärung 
dieser  Traumart  dürfte,  da  man  in  der  Tliat  die.=?es  gewisse  höhere 
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Indem  ihm  z.  B.  die  einzelnen  Vorstöllnngen :  Berlin— 
Triest— Buenos-Ayres  anftauclien,  ist  er  zugleich  an  allen 
diesen  Orten;  tancht  ihm  zufällig  die  Vorstellung  eines 
Festballes  in  einem  Todtengewölbe  auf,  so  ist  er  dabei, 
—  ihm  fehlt  alles  und  jedes  Bewusstsein  einer  vernünftigen 
Vorstellung  der  Verbältnisse  von  Zeit  und  Raum,  weil  er 
kurz  zusammengefasst  1)  die  subjective  Zeitempfindung  als 
objectiven  Zeitverlauf  anschaut  und  weil  er  2)  die  blosse 
Vorstellung  einer  Handlung  identificirt  mit  der  der  Vor- 
stellung adäquaten  wirklichen  Ausführung. 

Die  Fälle,  welche  Strümpell  angibt,  in  denen  er 
während  des  Traumes  ein  Bewusstsein  der  Zeitlichkeit  be- 
obachtet hat,  fallen  wohl  nicht  so  schwer  in's  Gewicht,  sie 
beweisen  doch  nur  so  viel,  dass  die  grösseren  Abschnitte 
der  Jahreszeiten,  die  ungemein  geläufigen  Vorstellungen 
von  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft,  ja  sogar  eine 
einzelne  bestimmte  Stunde  durch  Association  mit  gewissen 
eben  an  diese  Zeitverhältnisse  gebundenen  Vorstellungen 
zugleich  in's  Traumbewusstsein  gehoben  werden  können; 
hier  zeigt  sich  die  nebenbei  ziemlich  vage  Zeitbestimmung 
durchaus  secundär,  als  ein  mit  der  Traumhandlung 
durch  Association  unzertrennlich  verknüpftes  Accidens.  Wenn 
mir  z.  B.  träumt,  ich  sei  bei  einem  Freunde  zu  Tische 
geladen,  so  ist  dies  die  Traumvorstellung  als  Ganzes,  sie 
dominirt,  mit  ihr  aber  ist  verbunden  und  tritt  also  eben- 
falls in's  Bewusstsein  die  Vorstellung:  entweder  Mittag, 
Jiäher  XII  oder  I  Uhr,  oder  aber  Abend,  näher  VIII  oder  IX  Uhr, 
also  eine  im  Grossen  und  Ganzen  immerhin  zutreffende 

Bewusstsein  anerkennen  muss,  darin  zu  finden  sein,  dass  sie  kurz  vor 
dem  Erwachen  auftritt,  also  in  einer  Periode  des  Schlafes,  in  welcher 
derselbe  schon  bedeutend  an  Intensität  abgenommen  hat  und  das 
Selbstbewusstsein  in  allmählichem  Erwachen  begriffen  ist.  Aus  dieser 
erhöhten  Bethätigung  des  psychischen  Mechanismus  lässt  sich  das  re- 
fiectireude  Moment  in  dieser  Art  ganz  zwanglos  ableiten. 

1)  S.  Strümpell,  B.,  Natur  und  Entstehung  der  Träume.  Leipz. 
1874.  pag.  77  u.  f. 
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Zeitbestimmung;  es  ist  hierbei  nur  nicht  zu  übersehen, 
ilass  dieselbe  nicht  etwa  aus  einem  reflectirten  Zeitbewusst- 
sein  entspringt,  sondern  nur  als  zufällig  der  Hauptvor- 
stellung angehöriges  Accidens  ebenfalls  in's  Bewusstsein 
gehoben  wird.  (Man  verfolge  z.  B.  Licht— Helligkeit- 
Sonne,  —  höchster  Stand  derselben  —  Mittag  —  XII  Uhr.) 

Die  ganze  Frage  in  Betreff  des  Zeitbewusstseins  wäh- 
rend des  Traumes  wird  uns  übrigens  viel  deutlicher  werden, 
wenn  wir  zunächst  noch  einmal  den  wachen  Zustand  in's 
Auge  fassen. 

Man  kann,  mit  einem  treuen  Erinnerungsvermögen  und 
einer  einigermaassen  regen  Phantasie  ausgerüstet,  sich  be- 
kanntlich in  einem  Augenblick,  gleichsam  schlagartig,  in 
irgend  eine  Zeitperiode  der  eigenen  Jugend  zurückversetzen. 
Wir  sind  auf  einmal  um  zwanzig  Jahre  jünger,  befinden  uns 
im  Vaterhause,  sehen  und  bewegen  uns  in  den  wohlbekannten 
Räumen  mit  unseren  vielleicht  längst  verstorbenen  Lieben 
—  in  einem  Nu  sind  wir  aus  der  Kinderzeit  versetzt  in 
die  Studienzeit  und  so  fort;  —  dieser  Process  kann  belie- 
big lange  fortdauern  und  sich  immer  wieder  erneuen.  Mit 
Recht  sagt  de  Bonstetten       „27  est  de  la  nature  de  la 
memoire  de  conserver  les  idees  dans  Vordre  de  leur  associa- 
tion,  de  manüre  qu'une  'idee  de  la  Serie  des  associees  etant 
eveillee,  toutes  les  autres  se  reveillent  ä  la  fois  ou  successivc- 
ment  dans  un  ordre  determine.  Teile  est  la  loi  de  la  memoire." 
Hierbei  ist  also,  wenn  Erinnerungsvermögen  und  Phanta- 
sie, vielleicht  durch  etliche  gemüthliche  Einwirkung,  beson- 
ders rege  ist,  die  Seele  ebenfalls  scheinbar  frei  von  den 
Bestimmungen  Zeit  und  Raum  —  sie  scheint  ihren  Leib 
gleichsam  verlassen  zu  haben  und  auf  kurze  Zeit  in's  Ju- 
gendland enteilt  zu  sein,  ähnlich  so,  wie  im  analogen  Traum. 
Ich  sage  ähnlich,  denn,  mögen  wir  uns  noch  so  deutlicli, 
mit  noch  so  gutem  Gredächtniss  und  noch  so  reger  Phan- 

1)  S.  DE  Bonstetten,  V.,  Recherches  suv  la  nature  et  les  lois  de 
l'imagination.  Genfeve.  torn.  I.  pag.  289. 
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tasie  ein.  solches  Gebilde  vor  das  geistige  Auge  fuhren,  so 
wird,  da  das  Selbstbewusstsein  immerhin  noch  vorhanden 
ist,  dieses  Bild  der  Phantasie  uns  stets  nur  eine,  wenn  auch 
ungemein  concret  ausgeprägte  Vorstellung,  ein  Bild  der 
Einbildung  i)  bleiben,  und  es  wird  uns  nicht  entfernt  ein- 
fallen, diese  Vorstellung  mit  der  realen  Wirklichkeit,  das 
Meinen  mit  dem  Sein  zu  verwechseln.    Sehr  treffend 
sagt  Zeller  2) :  „Darin  eben  liegt  die  seelische  Möglichkeit 
der  Freiheit,  dass  wir,  die  wir  nicht  im  Stande  sind,  ge- 
radezu eine  Vorstellung  zu  formen,  wie  der  Töpfer  seinen 
Thon,  sondern  die  wir  den  sich  selbst  erzeugenden  und  ge- 
bärenden Empfindungen  und  Vorstellungen  gewisser  Maassen 
als  blosse  Zuschauer  zusehen  müssen,  doch  die  Macht  be- 
sitzen, einer  Vorstellung  eine  andere  entgegen- 
zustellen, so  dass  wir  vergleichen  können  und 
in  der  Vergleichung  das  eigene  geistige  Gleich- 
gewicht behaupten  lernen.^'-    Dieses  einander  Ent- 
gegenstellen der  Vorstellungen,  dieses  Vergleichen  und  da- 
durch im  Gleichgewichte  bleiben  ist  ja  das  Wesen  des 
Selbstbewusstseins;  wenn  ich  nun  bei  diesem  Phantasie- 
bilde das  Selbstbewusstsein  hinwegnehme,  so  tritt  die  Ver- 
wechselung der  blossen  Vorstellung  mit  der  realen  Wirk- 
lichkeit ein  und  erzeugt  den  analogen  oben  characterisirten 
Traum 

1)  Man  vergl.  Bardili  a.  a.  0.  §.  9,  Anm.  pag.  11.  Er  macht 
hier,  übrigens  mit  Recht,  darauf  aufmerksam ,  dass,  wie  die  Träume 
und  auch  Träumereien  beweisen,  nicht  nur  die  Willkür,  sondern  auch 
bloss:  „ein  unwillkürliches  organisches  Nervenspiel  die  Bilder  der 
Einbildungskraft  erneuern  kann",  was  hinsichtlich  des  Traumes  von 
grosser  Bedeutung  ist.  Die  Einbildungskraft  selbst  bezeichnet  Bak- 
DILI  näher  als:  „das  ursprüngliche  organische  Combinationsver- 
mögen"  ,  welches  natürlich  individuell  verschieden  ist. 

2)  Zeller,  A.,  In  der  allgemeinen  Encyklopädie  der  Wissen- 
schaften von  Ersch  und  GrUBER.  Tb.  24.  Art.  „Irre"  (pag.  120). 

3)  Vergl.  auch  Froiischammer,  J.,  Die  Phantasie  als  Grund- 
princip  des  Weltprozesses.  München  1877.  pag.  544.  Auch  Zeller.  A. 
a.  a.  O.  pag.  123  u.  f. 
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Wir  können  im  Übrigen  die  Vergleicbung  nocli  weiter 
führen.  Wird  z.  B.  in  Folge  heftiger  Gemüthserscliütter- 
nng  Heimweh  hervorgerufen,  der  Art,  dass  das  Selbstbe- 
wnsstsein  dauernd  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermin- 
dert functionirt,  so  entsteht  bekanntlich  unter  Umständen 
(nostalgische)  Melancholie.  Diese  ist  aber,  wenigstens 
in  ihren  leichteren  Grraden,  dem  oben  angeführten  Zustande 
ähnlich ;  auch  hier  findet  ein  allerdings  particuläres  Wachen 
statt.  Das  Selbstbewusstsein  ist  immerhin  noch  stark  ge- 
nug, um  die  Träumerei,  in  der  sich  der  Kranke  befindet, 
nicht  in  den  völligen  Traum  übergehen  zu  lassen,  der 
ihm  das  Vermisste  ersetzt,  die  Griückseligkeit  ihm  bereitet, 
welche  das  Leben  ihm  rauh  versagt,  —  es  zeigt  ihm  gleich- 
sam das  gelobte  Land  von  ferne,  fügt  aber  stets  hinzu: 
das  ist  vorbei,  dahin!  In  diesem  Moment  liegt  ja  haupt- 
sächlich das  langsame  Hinsiechen  begründet,  welches  dieser 
Gemüthsverfassung  im  Allgemeinen  eigen  ist.  Die  dem 
Traume  analogen  Modificationen  des  Zeit-  und  Raumbe- 
wusstseins  in  diesem  Zustande  sind  ebenfalls  unschwer  zu 
erkennen. 

In  dem  jähen  Wechsel  der  Vorstellungsobjecte  während 
des  Traumes  liegt  nun  auch,  wie  es  scheint,  der  Grund, 
weshalb  der  Ton,  die  Farben  aller  Phantasiegebilde  glüh- 
ender, concreter,  eindringender  sind,  als  dies  während  des 
Wachens  gemeinhin  der  Fall  ist.  Wir  sehen  z.  B.  im 
Traume  Gegenden  von  zauberhafter  Schönheit  und  magischer 
Beleuchtung,  das  Dämmerlicht,  das  Helldunkel  scheint  vor- 
zuwiegen, die  Gegenstände  haben  keine  scharfen  Abgren- 
zungen, sondern  verlaufen  in's  Schattenhafte,  Ungewisse, 
—  wir  erblicken  Wundergärten,  wie  sie  in  Wirklichkeit 
wohl  nie  in  ähnlicher  Pracht  vorkommen  mögen,  wir  hören 
Sphärenmusik,  fühlen  uns  getragen  in  der  Engel  Schooss 
und  sehen  andererseits  die  schwärzesten,  entsetzlichsten 
Abgründe  und  Höhlen,  hören  das  Klirren  der  Ketten,  das 
markdurchdringende  Kreischen  der  Opfer  ....  Dieses 
gegen  das  Wachen  unterscheidende  Moment  der  Träume 


Spitta,  Schlaf-  und  Tranmziist.  2.  And. 
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ist  von  Einigen  als  im  wichtig  übergangen,  von  Anderen  i) 
überhaupt  geleugnet  worden,  allein  Beides  ist  unrichtig. 
Einmal  macht,  wie  wir  ohne  Mühe  erkennen  können,  das 
Selbstbewusstsein  es  vollständig  unmöglich,  während  des 
Wachens  Phantasievorstellungen  in  bed  eut  ende r  Abwei- 
chung von  den  gegebenen  Erfahrungsmitteln  der  Wirklich- 
keit hervorzurufen       denn  es  gehört  zum  höchsten  Grade 


1)  Vergl.  u.  A.  Sci-IULZE,  E.,  Psychische  Anthropologie.  Güt- 
tingen. §.  251,  pag.  588.  Schulze  bestreitet  diese  Thatsache,  ohne 
übrigens  die  ganze  Frage  einer  genaueren  Prüfung  unterzogen  zu 
haben. 

2)  Es  muss  immer  festgehalten  werden,  dass  der  Flug  der  Phan- 
tasie durchaus  nicht  unabhängig  ist  von  den  Erfahrungsobjecten,  sie 
klebt  im  letzten  Grunde  doch  immer  an  der  Erde.  Sie  verändert,  ver- 
schönert, stellt  um  oder  verzerrt,  aber  stets  liegt  ihr  ein  allerdings 
oft  kaum  noch  erkennbares  Erfahrungsobject  zu  Grunde,  —  die  Phan- 
tasie ,  und  sei  sie  auch  die  allerregsamste ,  sie  kann  niemals  Etwas 
durchaus  Neues  von  der  Erfahrung  Unabhängiges  schaffen.  Sie  be- 
dient sich  der  nämlichen  Anschauungsformen,  durch  welche  wir  die 
gesammte  sinnliche  "Welt  überhaupt  wahrnehmen.  Die  Phantasie  kann 
mir  z.  B,  einen  Baum  mit  viereckiger  Krone,  güldenen  Blättern,  dia- 
mantenen Früchten,  vorführen,  allein  die  Form  des  Baumes  als  solchen, 
also  Krone,  Stamm,  Äste,  Zweige,  Blätter,  Früchte  u.  s.  w.,  diese  ist 
aus  der  Erfahrung,  aus  der  ursprünglichen  sinnlichen  Wahrnehmung 
entnommen  und  nur  mehr  oder  minder  umgebildet  —  vorhanden 
istsieimmer.  So  lange  nun  das  Selbstbewusstsein  fungirt,  kann 
die  Phantasiethätigkeit  natürlich  nur  in  beschränktem  Maasse  Um- 
bildungen der  ursprünglichen  sinnlichen  Wahrnehmungsobjecte-  ver- 
anstalten, eben  weil  das  Selbstbewusstsein  die  sinnliche  Wahrnehmung 
stets  gegenwärtig  hat  und  reproducirt,  und  dadurch  die  etwaigen  Aus- 
schreitungen der  Phantasie  redressirt,  als  Hemmung  gegen  dieselben 
auftritt.  Die  Phantasiethätigkeit  ihrerseits  wächst  im  Verhältniss 
zur  allmählichen  Abnahme  des.  Selbstbewusstseins ,  in  der  Art  also, 
dass  das  ursprüngliche  Wahrnehmungsobject  immer  mehr  kann  ver- 
dunkelt, d.  h.  umgebildet  werden ,  so  dass  es  nur  noch  seine  oft  kaum 
mehr  erkennbare,  äusserste  Form,  sein  Substrat,  behält.  Man  vergl. 
hierzu  auch  die  Auffassung  Platon's,  der  von  jeder  Wahrnehmung 
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der  glühend  erregten  Phantasie  stets :  ein  sich  mit  dem  Ge- 
genstände der  Vorstellung  gänzlich  und  direct  im  Zusam- 
menhange Wissen,  —  man  sieht  ihn  gleichsam  mit  leib- 
lichen Augen  vor  sich,  ein  Umstand,  welcher  bei  dem  die 
blosse  Vorstellung  und  die  reale  Wirklichkeit  immer  genau 
von  einander  trennenden  Selbstbewusstsein  nicht  zu  er- 
reichen ist  1),  wohl  aber  beim  Traume  vorkommt,  in  wel- 
chem ja  das  Selbstbewusstsein,  dieses  Hemmniss  fortfällt, 
—  hier  also  ist  der  Phantasievorstellung  von  vornherein 
die  Möglichkeit  ihrer  allerhöchsten  Entfaltung  gesichert  — 
allein  es  kommt  noch  ein  Moment  in  Betracht ,  die  Frage 
nämlich,  wodurch  wird  denn  die  Phantasie  zu  dieser 
ihrer  höchsten  Entfaltung  während  des  Traumes  veranlasst? 

Unter  den  Gesetzen  der  Ideenassociation ,  von  denen 
wir  ja  die  Fortentwickelung  der  Traumvorstellungen  im 
Allgemeinen  abhängig  gemacht  haben,  ist  eines  nur  zu  oft 
übersehen,  ich  meine  das  des  Contrastes,  ja  unter  Umstän- 
den des  völligen  Widerspruchs  zweier  Vorstellungen  gegen 

ein  [7.vvi[J.£tov  iu  der  Seele  zurückbleiben  lässt;  auch  Aristotele'S 
(de  anima  II,  12.  §.  1)  lässt  gewisse  Residuen  (/.ivTicet?)  der  Empfind- 
ung in  den  Sinnesorganen  zurückbleiben ,  auf  welche  dann  die  von 
der  Seele  aus  wirkende  Rückerinn erung  gerichtet  ist.  (S.  auch  de  an. 
III,  2.)  Diese  Residuen  scheinen  in  einer  durch  Cessireu  des  Selbstbe- 
wusstseins  gehemmten,  aber  darum  nicht  aufgehobenen  Bewegung  des 
Vorstellungslaufes  zu  bestehen,  durch  welche  eine  Verdunkelung,  in 
Folge  dessen  Veränderung  der  ursprünglich  der  Erfahrung  ent- 
sprechenden Vorstellungen  erklärlich  ist.  Mau  vergl.  hierzu  Freuden- 
THAL,  J.,  Über  den  Begriff  des  Wortes  Phantasie  bei  Aristoteles. 
Göttingen  1863.  S.  22.  Vergl.  auch  Waitz,  Th.,  Lehrbuch  der  Psy- 
chologie als  Naturwissenschaft.  Braunschw.  §.  11,  pag.  79  u.  f.,  auch 
104  u.  f.  Auch  Cohen,  Die  dichterische  Phantasie  und  der  Mechani.s- 
mus  des  Bewusstseins.   Berl.  1869.  pag.  29  u.  f. 

1)  Wird  dies  dennoch  im  wachen  Zustande  erreicht,  so  ist  das 
Selbstbewusstsein  wenigstens  momentan  aufgehoben  oder  doch  stark 
retardirt,  und  es  entstehen,  wie  wir  schon  oben  sahen,  Hallucinationen 
oder  Illusionen.  Vergl.  auch  Ruf,  S.,  Delirien,  Visionen  und  Hallucina- 
tionen des  Tag-  und  Nachtlebens.  Innsbr.  1856. 
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einander  Auch  im  alltäglichen  Leben  verbindet  sich 
eine  Vorstellung  beziehungsweise  ein  G-efühl  mit  seinem 

1)  Es  ist  ganz  eigenthümlich ,  dass  die  Wirkung  des  Contrastes 
in  Beziehung  auf  die  Association  der  Vorstellungen  von  Einigen  so 
gänzlicli  unterschätzt  worden  ist,  während  doch  das  gemeine  tägliche 
Leben  einen  grossen  Reichthum  zur  Beobachtung  dieser  Erscheinung 
darbietet.  Gänzlich  verfehlt  urtheilt  z.  B.  Hagen  F.,  Psychologie 
und  Psychiatrie  (In  WAGNER  ,  R.,  Handwörterbuch  der  Physiologie 
mit  Rücksicht  auf  physiologische  Pathologie.  Braunschweig  1845. 
Lief.  11)  pag.  729,  welcher  das  Gesetz  des  Contrastes  auf  die  Co- 
existenz  gewisser  Vorstellungen  zurückführen  will.  !  iervon  kann  je- 
doch gar  keine  Rede  sein.  Wer  kennt  nicht  das  physisch-psychische 
Wohlgefühl,  welches  uns  im  traulichen  Zimmer  zur  Seite  des  wärm- 
enden Ofens  durchströmt,  während  der  Sturm  über  die  schneebedeckte 
Ebene  dahinfegt,  oder  am  rauhen  Novemberabend  der  Regen  unablässig 
gegen  die  Fenster  peitscht.  Schön  singt  TiBULL : 

Quam  juvat  immites  ventos  audire  cubantem 

Et  dominam  tenero  detinuisse  sinu 

Aut,  gelidas  hibernus  aquas  cum  fuderit  Auster, 

Securum  somnos  imbre  juvante  sequi ! 
„Am  Abend  schätzt  man  erst  das  Haus"  sagt  GOETHE  triftig,  dann: 
„Sie  (hinten  weit  in  der  Türkei)  mögen  sich  die  Köpfe  spalten,  doch 
nur  zu  Hause  bleib's  beim  Alten."  Dieses  Wohlgefühl  wird  in  den 
eben  genannten  Fällen  durchaus  nicht  allein  direct ,  also  von  der  ge- 
wärmten Stube  oder  der  Sicherheit  des  Friedens,  der  man  sich  erfreut, 
herzuleiten  sein,  sondern  vielmehr  von  dem  Contrast  der  entgegenge- 
setzten, uns  unmittelbar  und  zugleich  ins  Bewusstsein  tretenden  Vor- 
stellungen ,  welche  ihrerseits  die  analogen  Gefühle  im  Gefolge  haben. 
Dieser  Widerstreit  reizt,  so  dass  das  am  Ende  siegende  Gefühl  des 
Unberührtseins,  des  Wohlseins  uns  ganz  besonders  deutlich  zum  Be- 
wusstsein kommt.  Vergl.  auch  Bardili  a.  a.  0.  §.  10.  pag.  12  u.  f. 
Die  Vorstellungsverbindungen  nach  dem  Gesetze  des  Contrastes  sind 
auch  in  gewissen  Fällen  psychischer  Alienation  fast  als  die  einzig 
mögliche  Art  der  Erklärung  angenommen  worden.  Man  vergl.  GRIE- 
SINGER, W.,  a.  a.  0.  §.  127.  Krankengeschichte  XXIX  und  die  da- 
rauf folgende  Besprechung  derselben.  S.  auch  ebenda  §.  19.  Ähn- 
liches berichtet  JESSEN  aus  seinem  eigenen  Leben.  Das  Gefühl  des 
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Gegentheil  und  trägt  dadurch  zu  seiner  eigenen  stärkeren 
Hervorhebung  wesentlich  bei,  —  die  Freude  wird  um  so 
grösser  und  um  so  intensiver  sich  geltend  machen,  je  grössere 
Enttäuschung  oder  Hoffnungslosigkeit  vorangegangen  war 
und  umgekehrt,  eine  Schreckens-  oder  Trauerbotschaft 
trifft  uns  um  so  schmerzlicher  und  vernichtender,  wenn  sie 
uns  in  fröhlicher  Gesellschaft,  vielleicht  bei  einem  frohen 
Mahle,  überbracht  wird.  Auch  die  rein  sinnlichen  Eindrücke 
heben  sich  gegen theilig ;  das  auf  tiefe  Dunkelheit,  auf 
schwarze  Nacht  plötzlich  folgende  Licht  blendet  um  so 
mehr  und  umgekehrt;  in  tiefer  Stille  hört  man  auch  ein 
kleines  Geräusch  um  so  lauter;  man  empfindet  nach  einem 
warmen  Bade  die  Winterkälte  um  so  stärker  und  derglei- 
chen mehr.  Der  Contrast  „hebt"  die  Vorstellung,  durch 
ihn  werden  „die  Sinne  gestärkt" ,  wie  Kant  ^)  mit  Recht 
bemerkt. 

Wenn  wir  nun  dies  Alles  nach  dem  alten  Grundsatz: 
,,0'])posita,  juxta  se  invicem  posita,  magis  magisque  clucent", 
auf  den  Traum  anwenden,  so  ist  soviel  klar,  dass  diese 
Contrastwirkung  nicht  nur  überhaupt  ebenfalls  eintreten 
wird,  sondern  dass  sie,  da  der  Wechsel  der  Vorstellungs- 
objecte  während  des  Traumes  ganz  erheblich  grösser  ist 
als  während  des  Wachens,  um  so  mehr  Gelegenheit  haben 
wird  einzutreten.    Ist  dies  nun  der  Fall,  so  wird  durch 


Contrastes  scheint  einigen  Aifecten  ganz  besonders  eigen  zu  sein,  so 
z.  B.  der  Liebe,  deren  Gefühlsäusserungen  zwischen  den  beiden  äus- 
sersten  Polen  hin  und  her  zu  schwanken  scheinen,  einmal  die  Wonne, 
den  geliebten  Gegenstand  sein  eigen  zu  heissen,  dann  die  un- 
willkürliche Angst  und  Beklemmung ,  ihn  doch  verlieren  zu  können. 
„Himmelhoch  jauchzend  —  zum  Tode  betrübt."  In  der  Eifersucht 
finden  sich  beide  Pole  sehr  nahe  bei  einander.  Andere  Affecte  werden 
durch  das  lebhafte  Contrastgefühl  selbst  hervorgerufen ,  z.  B.  Mitleid, 
Schadenfreude,  Neid.  Dass  man  die  eigene  Gesundheit  erst  recht 
schätzen  lernt,  wenn  man  Andere  leidend  und  unglücklich  sieht,  ist 
eine  sehr  bekannte,  ebenfalls  hierher  gehörige  Thatsache.  — 
1)  S.  Kant,  Anthropologie  §.  23,  a. 
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eni  innerlialb  einer  gewissen  Zeit  so  unverhältnissmässig 
häutiges  Eintreten  der  mannigfachsten  Contraste  das  ganze 
Vorstellungsbild,  welches  sie  in  ihrer  Verbindung  mit  ein- 
ander hervorrufen,  die  glühendsten  und  grellsten  Farben 
tragen  müssen.  Während  des  Traumes  hat  im  Allgemeinen 
die  sinnliche,  während  des  Wachens  die  übersinnliche,  gei- 
stige Welt,  die  Welt  des  G-edankens,  die  Vorderhand, 
Treffend  sagt  Duttenhofee,  ^) :  „Das  Gremüth  und  die  Sen- 
timentalität entsprechen  in  der  Nachtseite  dem  Verstände 
und  der  Combination  in  der  Tagseite;  wie  es  im  Wesen 
des  Verstandes  liegt,  die  Begriffe  streng  und  scharf  zu- 
sammenzufassen, so  liegt  es  im  Wesen  des  Gemüthes,  das, 
was  es  einmal  gefasst  hat,  ernst  und  beharrlich  zu  ergrei- 
fen und  ihm  ebenso  zu  leben,  sich  ebenso  nach  ihm  zu 
richten,  wie  der  Verstand  nach  dem  Begriff."  Der  Traum 
ist  um  so  schärfer  ausgeprägt,  je  mehr  die  sinnliche  An- 
schauung in  Thätigkeit  gesetzt  ist ,  während  die  Entwicke- 
lung  der  sie  begleitenden  Gedankenreihen  nur  träge  und 
mit  vielen  Unterbrechungen  und  Ableitungen  vor  sich  geht. 
Das  Träumen  in  abstracten  Gredanken  ist  äusserst 
selten,  und  findet  sich,  wenn  es  gelegentlich  eintritt,  haupt- 
sächlich in  dem  dem  Erwachen  unmittelbar  vorhergehenden 
Morgenschlummer ;  übrigens  drehen  sich  diese  Art  Träume 
meist  um  höchst  mittelmässige  Vorstellungs-  und  Ideen- 
kreise. Oft  stellt  sich  ja,  wie  wir  bereits  oben  gesehen 
haben,  die  im  Traume  gemachte,  grossartige  Erfindung 
oder  Entdeckung  oder  die  gefundene  Lösung  eines  noch  nie 
gelösten  oder  unlösbaren  Problems ,  wenn  man  sie  bei  Licht 
besieht,  als  Etwas  ganz  Nichtssagendes,  als  ein  ganz  trivialer 
Gedanke  dar.  Je  mehr  im  Verlaufe  des  Schlafes  das  Selbst- 
bewusstsein  im  Erwachen  begriffen  ist,  desto  mehr  gewinnt 
das  ganze  Geistesleben  an  Fluss,  der  Gedankengang  wird 
lebhafter,  die  Vorstellungen  zusammenhängender,  deutlicher, 


1)  DUTTENHOFER,  D, ,    Die    krankhaften  Ersclieinungen  des 
Seelenlebens.  Stuttg.  pag.  41. 
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die  rein  sinnliche  Anschauung  mehr  und  mehr  zurückge- 
drängt, der  Schlaf  leiser,  bis  er  endlich  bei  voller  allsei- 
tiger Nerventhätigkeit  und  bei  vollendetem  Erwachen  des 
Selbstbewusstseins  gänzlich  schwindet. 

Jetzt  nun  kehrt  sich  das  ganze  vorige  Verhältniss  um. 
Die  sinnliche  Anschauung,  die  nothwendige  Vorbedingung 
alles  Denkens,  tritt  jetzt  weiter  zurück,  während  die'  über- 
sinnliche Gedankenwelt  sich  nunmehr  voll  und  ganz  zu 
entfalten  bestrebt  ist.  Wir  sehen  hier  auf's  Neue  den 
innigen  Zusammenhang,  durch  welchen  beide  Zustände,  die 
träumende  und  die  wachende  Seele  mit  einander  verbunden 
sind.  — 
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YIII. 

"Wenn  wir  nun,  um  die  einzelnen  Traumgattungen 
näher  zu  besprechen,  uns  nach  einem  Merkmale  umsehen, 
nach  welchem  wir  etwa  eine  Eintheilung  derselben  vor- 
nehmen können,  so  bietet  sich  uns  ein  solches  dar,  sobald 
wir  die  Entstehungsweise  ^)  der  einzelnen  Träume  näher 
in's  Auge  fassen. 

Alle  Träume  haben  mit  einander  das  gemeinsam,  dass 
sie  Vorstellungen  sind;  die  Frage  ist  also  die,  wie 
werden  diese  Vorstellungen  hervorgerufen?  Vorstellungen 
werden  hervorgerufen  entweder  durch  innere  oder  äussere 
Eindrücke  auf  die  Sinnesorgane,  also  durch  sogenannte 
äussere  Wahrnehmungen,  oder  aber  sie  werden  hervorge- 
rufen ohne  diese  Eindrücke,  allein  in  Eolge  von  Verbin- 
dungen älterer,  bereits  im  Bewusstsein  befindlicher  Vor- 
stellungen, sind  Resultate  des  unaufhörlich  in  Thätigkeit 
befindlichen  psychischen  Mechanismus  ohne  besondere  äussere 
Einwirkung.  Nehmen  wir  nun,  wie  wohl  jetzt  ganz  all- 
gemein zugestanden  wird,  das  Gr.  Grehirn  als  den  Sitz 
der  Vorstellungsbildung  an,  so  können  wir  unsere  Erklärung 
kürzer  so  formuliren:  Vorstellungen  werden  im  Gehirn 
hervorgerufen  1)  von  der  somatischen  Seite  durch  peri- 
pherische oder  centrale  Nervenreizung,  2)  von  der  rein 
psychischen   Seite.     Wir   unterscheiden  demgeraäss 

1)  Vergl.  auch  die  beiden  sehr  lesenswerthen  Abhandlungen  von 
Janet,  P.,  Le  cervean  et  la  pensee.  Paris  1867.  und  Herzen,  A.,  II 
moto  psichico  e  la  coscienza.  Firenze  1879.  besonders  Cap.  III  (La 
condicione  fisica  della  coscienza).  Auch  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  4-42. 
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1)  dieNervenreizträume,  und 2)  die  (rein psychisulien) 
Associationsträume^).  Wir  wenden  uns  zunächst 
der  erstgenannten  Classe  zu.  — 

Es  liegt  in  der  Natur  der  peripherischen  Reizung  zu- 
gleich die  nähere  Eintheilung  der  Träume  enthalten,  die 
Eintheilung  nach  den  fünf  Sinnen  des  Menschen.  Diese 
wollen  wir  jetzt  der  Reihe  nach  durchnehmen  und  ihren 
Antheil  an  der  Traumerzeugung,  soweit  möglich,  feststellen. 

Der  hauptsächlichste  Sinn,  welcher  das  allen  übrigen 
Sinnen  gemeinsame  Moment,  den  gemeinsamen  Character 
darbietet,  ist,  wie  wir  schon  oben  dargelegt  haben,  der 
Tastsinn,  das  sogenannte  „sinnliche  GlefühP'.  Der  Tast- 
sinn vermittelt  die  Wahrnehmungen  am  treuesten ;  die 
Handgreiflichkeit  gilt  selbst  mehr  als  die  Augen- 
scheinlichkeit 2).  Tasthallucinationen  und  Tastillusionen 
kommen  aus  diesem  Grrunde  am  seltensten  vor. 

Dieser  Sinn  nun  ist  eine  Hauptquelle,  ein  Hauptaus- 
gangspunkt der  mannigfachsten  Traumgebilde.  Ein  ein- 
facher Druck  auf  die  Haut  des  Schlafenden  in  hinlänglicher 
Stärke  ausgeübt,  pflegt  die  der  näheren  qualitativen  Be- 
schaffenheit des  Drucks  entsprechende  Vorstellung  hervor- 
zui'ufen,  nur  ist  hier  das  zu  berücksichtigen,  was  wir  von 
der  in  Folge  des  mangelnden  Selbstbewusstseins  eintreten- 

1)  Ähnlich.  Aristoteles,  welcher  bekanntlich  betont,  man 
müsse  bei  den  Träumen  zunächst  untersuchen,  ob  sie  sind  eine  AlFec- 
tion  des  Sinnenwesens  (ai<707iTt>t6v)  oder  des  denkenden  Wesens  (voTi- 
Tixov). 

2)  Jessen,  P.  (Beiträge  zur  Kenntniss  des  psychischen  Lebens. 
Schleswig,  pag.  296)  fasst  den  Tastsinn  sogar  auf  als  „objectiven" 
Sinn.  Ähnlich  v.  Ee.k,  V.  (Über  den  Unterschied  von  Traum  und 
Wachen.  Prag.  1874.  pag.  32),  welcher  seinerseits  den  Gehörsinn 
als  „objectiven"  Sinn  bezeichnet.  Doch  das  ist  Beides  sicherlich 
sehr  ungenau.  Ein  „objectiver  Sinn"  ist  jedesfalls  eine  contradictio 
in  adjecto;  alle  Sinne  sind  ihrer  ganzen  Natur  nach  subjectiv,  die 
Objectivirung  der  Sinnesperception  erfolgt  in  allen  Sinnesgebieten 
erst  in  Folge  eines  hinzugetretenen  Denkaktes. 
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den  Unverhältnissmässigkeit  der  Proportionen  in  den  Traura- 
gebilden  bereits  ausgeführt  haben  —  die  Vorstellung  steht 
meistens  in  einem  kaum  annehmbaren  Verhältniss  zu  der 
sie  hervorrufenden  Hautberührung ,  sie  stellt  dieselbe  in 
einem  sehr  hohen  Grade  potenzirt  dar.  Allein  hierin  liegt, 
wie  gesagt,  durchaus  Nichts  Wunderbares,  wenn  man  näm- 
lich die  Sache  ansieht,  wie  sie  liegt.  Der  Verstand  als 
solcher  strebt  jedes  einzelne  Wahrnehmungs-  oder  Empfin- 
dungsobject  in  eine  Vorstellung  umzusetzen,  documentirt 
sich  demnach  als  Thätigkeit  des  Bewusstseins,  das  Eigen- 
thümliche  hingegen  der  Vernunft,  der  selbstbewussten  Thä- 
tigkeit der  Seele  ist  es,  für  die  einzelnen  mit  einander 
noch  unverbundenen  Vorstellungen  gemeinsame  Verbin- 
dungspunkte, Ursache  und  Wirkung,  Grrund  und  Folge 
aufzufinden,  den  allgemeinen  Zusammenhang  darzustellen, 
sie  zu  einer  in  sich  selbst  bestimmten,  constanten  und  con- 
tinuirlichen  Reihe  zu  entwickeln,  —  mit  einem  Worte  zu 
schliessen.  Dieses  Schliessen  fällt  aber  beim  Traum 
-v^eg  —  wenn  also  während  des  Traumes  sich  eine  sinn- 
liche Wahrnehmung  in  eine  Vorstellung  umsetzt,  so  ist. 
diese  Vorstellung  nicht  nothwendig  die  ihrem  Object  adä- 
quate, d.  h.  sie  ist  nicht  die  genaue  Folge  ihres  Grundes, 
wie  es  im  Wachen  der  Fall  ist,  sondern  sie  ist  mit  demselben 
freier,  loser  verknüpft,  ist  nur  so  ungefähr  das  Entsprechende. 
Fassen  wir  nun  noch  die  in  höherer  Thätigkeit  befindliche 
Phantasie,  diese  „productive  Einbildungskraft"  in's  Auge, 
so  ist  uns  auch  die  Richtung  gegeben,  nach  welcher  hin 
die  Vorstellung  abirrt,  nämlich _  in's  Kolossale,  Übertrie- 
bene der  Verhältnisse.  Und  dies  gilt  nicht  allein  für  den 
Tastsinn,  sondern  für  alle  Sinnesempfindungen  überhaupt, 
soweit  und  insofern  sie   Träume  hervorrufen  Schon 


1)  Vergl.  auch  GRIESINGER,  W.  a.  a.  0.  §.  64,  Anmerk.  Durchaus 
verfehlt  ist  der  absurde  Versuch  Soherner'8  eine  „Symholisirung"  na- 
türlicher Eindrücke  im  Traum  anzunehmen.  (Vergl.  Scherner,  K., 
Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Seele.  Erstes  Buch:  Das  Leben 
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Akistüteles  V)  macht  auf  diesen  Umstand  aufmerksam. 
Er  sagt:  otovxaL  ydp  xepauvouaÜao  %al  ßpovxäaGai  [XLxpwv 
7]Xü)V  ev  xoiQ  (bat  yivoixevwv,  xat  xac  yXuxewv  x^l-^wv 

dTioXaueiv  dxaptatou  cpXeyiJiaTO?  xaxappeovtos,  xat  ßaSc'Cetv  ota 
Tiupo?  xat  0£ptJtacveaGat  acpoopa  [xixpas  0£p[xaacas  uepc  xiva  laeprj 
ycvo|jL£V7]5'  eueyetpoiJtevoi?  oe  xaöxa  cpavepd  xoöxov  exovxa  xov 

XpOTTOV. 

So  kann  es  z.  B.  sich  ereignen,  dass  man,  wenn  der 
Kopf  während  des  Schlafes  zufälligerweise  unter  das  Kopf- 
kissen zu  liegen  kommt,  von  einem  grossen  Felsstück 
träumt,  welclies  über  uns  sckwebt  und  uns  jeden  Augen- 
blick zu  zerschmettern  droht.  Verliert  man  die  Bettdecke, 
so  entstehen  in  Folge  der  empfundenen  Kälte  wohl  Träume 
von  Nacktheit;  man  fällt  in's  Wasser,  oder  besteigt  einen 
Grletscher.  Diese  durch  Kälteempfindung  hervorgerufene 
Vorstellung  von  Nacktheit  kann  natürlicher  Weise  auch 
modificirt  werden  und  in  weiterer  Ausspinnung  sich  auf 
die  mannigfachsten  Verhältnisse  beziehen.  Wir  befinden 
uns  auf  belebter  Strasse  nur  mit  dem  Hemd  bekleidet, 
bei  einer  feierlichen  Audienz  passirt  es  uns,  dass  wir 
baarfuss  dastehen ,  —  kurz ,  wir  kommen  in  die  unan- 
genehmsten Lagen,  die  Verlegenheiten  wollen  kein  Ende 
nehmen.  Wird  zufällig  der  eine  Fuss  entblosst,  so  träumt 
man  wohl  von  einer  schmerzhaften  Amputation  desselben, 
oder  aber  man  befindet  sich  auf  der  Folter,  im  spanischen 
Stiefel  und  dergleichen  mehr. 

Ahnliches  passirte  mir  selbst.  Als  ich,  noch  Gymna- 
siast, mich  in  Schul-Pforta  befand,  träumte  mir  einmal,  ich 


des  Traums.  Berl.  1861.)  Dieses  Buch  behandelt  sein  Thema  in 
ebenso  anspruchsvoller  als  schwülstiger  Weise.  Die  „Entdeckungen" 
sind  höchst  fraglicher  Natur  -r-  sie  entsprangen  sichtlich  der  leb- 
haften Phantasie  des  Yerfasser's.  Wir  unsererseits  protestiren  ganz 
entschieden  gegen  eine  Überschätzung  des  Traumlebens,  wie  sie  uns 
in  dem  vorliegenden  Werke  angemuthet  wird. 
1)  S.  De  divinat.  per  somnum.  I. 
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sei  auf  die  Erde  geworfen  und  geknebelt  und  mein  linker 
Fuss  sei  mit  siedendem  Wasser  begossen  worden.  Die 
Empfindung  des  ätzenden  Kitzels  wurde  mir  unerträglich, 
so  dass  ich  endlich  plötzlich  erwachte.  Da  merkte  ich 
denn,  dass  ich  am  Abend  vor  grosser  Müdigkeit  vergessen 
hatte,  den  linken  Strumpf  auszuziehen;  ich  war  mit  dem 
Strumpf  am  Fusse  eingeschlafen,  woraus  dann  (es  war  ge- 
rade in  der  heissen  Jahreszeit)  offenbar  der  beängstigende 
Traum  resultirte.  Meyer  ^)  träumte  einmal,  er  werde  von 
einigen  wilden  Personen  überfallen,  die  ihn  der  Länge  nach 
auf  den  Rücken  warfen  und  ihm  zwischen  dem  grossen 
und  dem  nächsten  Zehen  einen  Pfahl  einschlugen  und  in  die 
Erde  bohrten.  Hiedurch  auf's  Höchste  erschreckt,  erwachte 
er  und  bemerkte  nun,  dass  ihm  ein  Strohhalm  zwischen 
den  Zehen  steckte.  Ein  anderes  Mal  träumte  ihm,  er 
würde  gehenkt;  als  er  erwachte,  bemerkte  er,  dass  er  sich 
das  Nachthemd  am  Halse  etwas  zu  fest  zugebunden  hatte 

Zu  diesen  hier  angeführten  Erscheinungen  gehört  auch 
das  sogenannte  Alpdrücken  ^)   (Mara,  'EcpLaXxTjs,  Incubus, 


1)  S.  Meyer,  Versuch  einer  Erklärung  des  Nachtwandeins. 
Halle  pag.  33. 

2)  Vergl.  auch  HENNINGS,  Von  den  Träumen  und  Nachtwandlern. 
Weimar  pag.  258. 

3)  S.  auch  Waller,  J.,  Abhandlung  von  dem  Alpdrücken ,  von 
dem  gestörten  Schlafe,  erschreckenden  Träumen  u.  s.  w.  Erankf.  Vergl. 
auch  Bardili  a.  a.  0.  III.  Abschn.  §.  4.  pag.  71.  MacNISH  a.  a.  0. 
pag.  114.  Vergl.  auch  die  geistvolle  und  anregende  Schrift  von 
Krauss,  A.,   Der  Sinn  im  Wahnsinn.  Eine  psychiatrische  Untersuch- 

'  ung.  Verf.  betont  mit  Recht  die  Wandelung ,  welche  die  Alpvorstell- 
ungen im  Laufe  der  Zeit  durchgemacht  haben.  Waren  es  früher 
Dämonen ,  Hexen  und  Teufel ,  so  stellt  sich  jetzt  der  Ephialtes  vor- 
wiegend dar  in  der  Eorm  von  Thieren  und  Ungeheuern.  (S.  pag.  630): 
„Die  Cultur,  die  alle  Welt  beleckt,  hat  sich  selbst  auf  die  Alpe  er- 
streckt." 

Alle  Alpvorstellungen ,  und  das  muss  festgehalten  werden ,  sind 
solche ,  welche  aus  der  Erfahrung  des  Einzelnen  entlehnt ,  die  Idee 
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Succubus,  Snbsiütor,  Niglitmare,  Caucheraar  ),  ein  Znstand, 
welcher  auf  einer  momentanen  transitorisclien  Functions- 
hemmung  beruht  und  namentlich  bei  asthmatischen  Per- 
sonen, oft  übrigens  auch  nur  in  Folge  grober  Diätfehler  \) 

ülj ermenschlicher  oder  doch  unüberwindlicher  Kraft  repräsentiren  ;  sie 
haben  ein  characteristisches,  ein  durchaus  individuelles  Gepräge.  Über 
den  Ephialtes  handeln  noch  besonders :  BÖRNER,  X,  Das  Alpdrücken, 
seine  Begründung  und  Verhütung.  Würzburg.  1855.,  der  eine  Reihe 
von  interessanten  Versuchen  über  diese  Traumform  veröffentlicht.  Er 
schob  o-esunden  schlafenden  Personen  die  Bettdecke  (Wolle)  derartig 
über  das  Gesicht,  dass  der  Mund  ganz  und  die  Nasenlöcher  zum  grössten 
Theil  bedeckt  waren.  Der  Schlafende  athmete  sofort  stärker,  die  Hals- 
venen schwollen  an,  das  Gesicht  röthete  sich,  ächzende  Laute  wurden 
vernehmlich.  Bald  warf  sich  der  Schlafende  mit  grosser  Hast  auf  die 
Seite,  die  Decke  fiel  herab,  die  Athemzüge  wurden  sofort  constant  und 
der  Schlaf  ging  seinen  gewöhnlichen  Gang.  Nach  dem  eingetretenen 
Erwachen  erzählte  dann  die  Versuchsperson ,  sie  habe  geträumt,  ein 
hässliches  Thier ,  dessen  sie  sich  nicht  habe  entledigen  können ,  liege 
ihr  auf  der  Brust.  Vergl.  auch  CüBASCll,  D.,  Der  Alp.  Berl.  1877. 
(Sammlung  wissenschaftlicher  Vorträge  herausg.  von  ViRCHOW  und 
HOLTZENDORFF.  Serie  XII.  Heft  269.)  bes.  pag.  17.  Eine  sehr  wenig 
plausible  Hypothese  hat  Strahl  über  den  Ephialtes  aufgestellt.  Er 
führt  die  Alperscheinungen  zurück  auf  Digestionsstörungen ;  es  sind 
Darmgase  oder  faeces,  welche  im  Gehirn  die  beängstigenden  Vorstel- 
lungen erzeugen.  (Vergl.  Strahl,  Der  Alp ,  sein  Wesen  und  seine 
Heilung.  Berl.  1833.),  Heilung!  der  Alp  ist  durchaus  Nichts  Abnormes, 
ist  keine  Krankheit,  sondern  eine  höchst  einfache  physiologische 
Erscheinung.  Vergl.  auch  Binz,  C,  Über  den  Traum.  Bonn.  1878. 
pag.  27.  Auch  Badest 0 CK ,  P.,  a.  a.  0.  Cap.  V.  pag.  126  u.  f.,  der 
eine  gute  Casuistik  giebt.  ViGNOLl,  T. ,  Mythus  und  Wissenschaft. 
Leipz.  1880.  pag.  68,  auch  pag.  227  u.  f. 

1)  So  erzählt  man  von  der  bekannten  Englischen  Schriftstellerin 
Anna  RadcLIFFE  ,  sie  habe  absichtlich  öfters'  am  Abend  vor  dem 
Zubettgehen  die  unverdaulichsten  Speisen  zu  sich  genommen ,  um 
ihren  Schlaf  mit  Schreckbildern  zu  erfüllen ,  welche  sie  dann  für  ihre 
Romane  nutzbar  zu  machen  pflegte.  (Vergl.  Macnish,  Der  Schlaf  in 
allen  seinen  Gestalten.  Aus  dem  Englischen,  pag.  39.)  Ähnlich  machte 
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vorzukommen  scheint.  Der  auf  solche  Weise  aasgeül)te 
Druck  setzt  sich  gewöhnlich  um  in  das  Traumbild  eines 
Kobolds  oder  Ungeheuers,  welches  auf  der  Brust  des  Schla- 
fenden hockt  und  immer  weiter  gegen  die  Kehle  hin  vor- 
dringt, um  ihn  zu  erwürgen.  Das  Traumbild  ist  so  klar 
und  sinnlich  anschaulich,  dass  es  das  Grefühl  der  Todes- 
angst erregt,  —  der  Träumende  bemüht  sich  vergebens, 
sich  des  vermeintlichen  Ungethüms  zu  erwehren,  er  will 
schreien  und  doch  ist  ihm  die  Kehle  zugeschnürt,  er  ist 
an  allen  Grliedern  wie  gelähmt,  der  Schweiss  bricht  aus, 
die  Hände  erkalten,  bis  er  plötzlich,  gewöhnlich  mit  einem 
lauten  Aufschrei  erwacht  und  jach  in  die  Höhe  fährt,  um 
dann  ermattet,  aber  mit  dem  Gefühl,  der  drohenden  Lebens- 
gefahr glücklich  entronnen  zu  sein,  auf's  Lager  zurückzu- 
sinken. Übrigens  tritt  das  volle  Erwachen  nicht  immer 
sogleich  ein.  —  In  Folge  des  Incubus  kann  unter  Umstän- 
den sich  ein  ganzer  Roman  im  Traume  abspielen.  Reich 
an  solchen  wunderbaren  Träumen  sind  namentlich  die  Be- 
richte der  Chronisten  des  Mittelalters.  Besonders  Gtregor 
VON  Tours,  Frodoard,  Matthew  von  Westminster,  Raoul 
Glaber  und  Guibert  de  Noigent  zeichneten  sich  durch  ganz 
merkwürdige  Geschichten  aus.  Raoul  Glaber  berichtet, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  (Buch  V,  Cap.  1.)  Folgen- 
des: Ich  sah  eines  Nachts  gegen  Morgen  vor  mir  am  Fusse 
meines  Bettes  ein  scheussliches  kleines  Ungeheuer  von  kaum 
menschlicher  Gestalt  erscheinen.  Es  schien  mir  von  mitt- 
lerer Grösse  zu  sein,  einen  dünnen  Hals,  mageren  Wuchs, 
sehr  schwarze  Augen  und  eine  enge  faltige  Stirn  zu  haben. 
Die  Nase  war  breit,  der  Mund  gross,  die  Lij)pen  wulstig, 
das  Kinn  kurz  und  spitzig;  ein  Bocksbart,  gerade  spitze 
Ohren,  schmutzige  trockene  Haare,  Hundszähne,  spitzer 


es  der  durcli  seine  Spukromane  bekannte  Schriftsteller  E.  Th.  Hoff- 
manN;  derselbe  genoss  sehr  starken  Thee  in  grossen  Mengen  nm 
sicli  künstlicli  zu  erregen  und  Phantasiegebilde  für  seine  Romane  zu 
erzeugen.  So  entstanden  die  „Elixire  des  Teufels". 
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Hinterkopf,  vorspringende  Brust,  Buckel,  welke  Lenden, 
schmutzige  Kleidung  vervollständigten  dieses  Bild.  Es 
fasste  den  Rand  meines  Bettes,  schüttelte  ihn  mit  furcht- 
barer Grewalt  und  sprach:  „Du  wirst  nicht  mehr  lange 
hier  bleiben. Alsbald  erwache  ich  voller  Schrecken  .  .  . 
springe  aus  meinem  Bette,  eile  zum  Kloster  und  werfe 
mich  vor  dem  Altar  nieder,  wo  ich  lange  Zeit  erstarrt 
vor  Furcht  liegen  bleibe.'^  Wie  wir  sehen,  ein  ganzes 
Arsenal  von  Schreckeinbildungen.  Güibert  de  Noigent  be- 
richtet: „In  einer  Nacht  wurde  ich  durch  Beklemmungen 
erweckt;  ich  glaube  es  war  gerade  Winter.  Ich  lag  in 
meinem  Bette  und  fühlte  mich  sicher  beim  Scheine  einer 
hellbrennenden  Lampe.  Plötzlich  schien  mir  das  tiefe 
Schweigen  um  mich  durch  eine  Menge  von  oben  kommender 
Stimmen  unterbrochen  zu  werden.  Im  selben  Augenblicke 
wurde  mein  Kopf  gleichsam  in  einen  Traumzustand  ein- 
gewiegt, ich  verlor  den  Gebrauch  meiner  Sinne  und  glaubte 
einen  gewissen  Verstorbenen  erscheinen  zu  sehen,  von  wel- 
chem Jemand  mit  lauter  Stimme  verkündete,  er  sei  im  Bade 
umgebracht.  Durch  diese  Erscheinung  erschreckt,  stürzte 
ich  von  meinem  Platze  mit  lautem  Geschrei  fort,  die  Lampe 
verlöschte  und  mitten  in  der  furchtbaren  Firisterniss  er- 
blickte ich  den  Dämon  in  seiner  eigenen  Gestalt  neben 
dem  Todten  stehen.'''  Derartige  Erscheinungen  waren  zur 
Zeit  des  Mittelalters  durchaus  Nichts  Seltenes,  sie  kamen 
in  grosser  Anzahl  vor  Dass  derartige  Träume  und  Hal- 
lucinationen  ansteckend  wirken,  dass  sie  epidemisch  auftreten 
können,  ist  unter  der  Annahme  gleicher  Ursachen,  welche  auf 
die  grosse  Menge  wirken,  zweifellos.  Die  Hexenprocesse 
mit  ihrem  grausam  -  verrückten  Beiwerk  sind  traurige  Bei- 
spiele einer  solchen  Hallucinationsepidemie.    Hiermit  in 


1)  Vergl.  hierzu  eine  gute  Ausführung  bei  Ribot,  Th.,  Die  Erb- 
lichkeit. Eine  psychologische  Untersuchung.  Deutsch  von  HOTZEN. 
Leipz.  1870  pag.  353  u.  f.,  ^^elcher  noch  mehrere  solcher  Träume  an- 
fährt. 
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Verbindung  steht  auch  die  schreckliche  Erscheinung  des 
sogenannten  Vampyrismus ,  welche  ebenfalls  epidemisch 
auftrat  und  viele  Opfer  forderte.  Hier  war  selbst  die 
Leiche  im  Sarge  nicht  mehr  sicher  vor  der  Verfolgung 

Dieser  ganze  Vorgang  nun  ist  für  unsere  Untersuchung 
sehr  lehrreich;  —  die  an  und  für  sich  geringe  Functions- 
lieramung,  Stauung  des  Blutes  und  dergl.,  welche  sehr  oft 
auch  nur  in  Folge  einer  ungünstigen  liage  des  Körpers 
herbeigeführt  wird,  würde  bei  vollem  Selbstbewusstsein 
gar  Nichts  bedeuten,  —  sie  würde  sofort  dadurch  wieder 
aufgehoben  werden,  dass  man  die  Lage  des  Körpers  ein- 
fach verändert;  auch  dann,  wenn  diese  Hemmung  in  Folge 
von  Verdauungsbeschwerden  eintritt,  würde  sie  sogleich 
richtig  erkannt  werden,  man  würde  sie  als  ganz  natürliche 
Folge  eines  uns  wohlbekannten  Grundes  ansehen  und  sie 
nicht  wohl  besonders  beachten  oder  sie  durch  geeignete 
Mittel  paralysiren.  Dass  sie  ein  so  entsetzliches  Traum- 
gespenst erscheinen  lässt  und  Todesangst  hervorruft,  liegt 
eben  darin  begründet,  dass  das  Selbstbewusstsein  aufge- 
hoben, die  ganze  Perception  mithin  undeutlich  ist  und  so- 
mit eine  unklare  und  wie  wir  sahen  unverhältnissmässig 
potenzirte  Vorstellung  von  dem  an  und  für  sich  nur  ge- 
ringen Druck  herbeiführt.  Kant  nennt  die  Wirkung  des 
das  Alpdrücken  begleitenden  Traumes  geradezu  eine  „wohl- 
thätige";  „denn,"  sagt  er,  „ohne  diese  fürchterliche  Einbil- 

1)  Yergl.  zu  dem  Ganzen  auch:  SCHINDLER,  Br.,  Der  Aber- 
glaube des  Mittelalters.  Breslau  1858.  Einige  neuerlich  vorgekom- 
mene allerdings  merkwürdige  Fälle  von  Collectiverscheinungen  des 
Ephialtes  veranlassen  Krauss  (a.  a.  0.  pag.  632),  ein  „specifisches 
Alpmiasma"  anzunehmen,  welches  besagte  Zustände  herbeiführe. 
Doch  scheint  das  zu  weit  gegangen  zu  sein,  da,  wie  oben  bemerkt,  die 
Ephialteserscheinurigen  lediglich  von  der  Individualität  der  von  ihnen 
Betroffenen  abhängen.  Zu  der  Lehre  von  dem  Alpmiasma  (verdünnte 
mit  schädlichen  Gasen  geschwängerte  Luft)  vergl.  auch  HoiiNBAUM,  K., 
Psychische  Gesundheit  und  Irresein  in  ihren  Übergängen.  Berl.  1845. 
pag.  38  und  41  u.  f.,  welcher  ebenfalls  interessante  Casuistik  mittheilt. 
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düng  von  einem  uns  drückenden  Gespenst  und  der  An- 
strengung aller  Muskelkraft,  sich  in  eine  andere  Lage  zu 
bringen,  würde  der  Stillstand  des  Bluts  dem  Leben  geschwinde 
ein  Ende  machen.  Eben  darum  scheint  die  Natur  es  so 
eingerichtet  zu  haben,  dass  bei  Weitem  die  mehresten  (?) 
Träume  Beschwerlichkeiten  und  gefahrvolle  Umstände  ent- 
lialten;  weil  dergleichen  Vorstellungen  die  Kräfte  .der 
Seele  mehr  aufreizen,  als  wenn  Alles  nach  Wunsch  und 
Willen  geht  i).  Das  ist  nun  wohl  stark  übertrieben;  so 
bedeutend  ist  die  übrigens  schnell  vorübergehende  Func- 
tionshemmung  nicht,  dass  sie  dem  Leben  ohne  Weiteres 
ein  Ende  machen  würde,  wenn  etwa  das  beängstigende 
Traumbild  sich  nicht  einstellen  sollte,  die  Rolle  einer  war- 
nenden oder  aus  Lebensgefahr  rettenden  Macht,  gleichsam 
eines  den  Schläfer  schützenden  G-enius  ^) ,  dürfen  wir  dem 
Traume  nicht  substitairen. 

Ähnliche  Erscheinungen  finden  bei  vielen  Krankheiten 
statt;  alle  fieberhaften  Zustände,  Krampf  leiden  und  der- 
gleichen erzeugen  schreckhafte,  angstvolle  Träume,  indem 
sie  die  ihnen  analogen  Associationsvorstellimgen  ^)  hervor- 
rufen, welche,  ihrerseits  wiederum  auf  das  Geraüth  wir- 


1)  S.  Kant,  Anthropologie  §.  34.  pag.  105. 

2)  Anders  LAZARUS  Hellenbach.  Wir  besitzen,  meint  er,  einen 
Dämon  oder  Schntzgeist  in  unserer  eigenen  Seele,  „welcher  allnächt- 
lich das  Nächstliegende  zu  überblicken  oder  zu  fühlen  vermag".  So- 
dann spricht  er  von  „einer  Art  Bilocation"  des  Traumes  und  der- 
gleichen mehr.  (Hellenbach,  L.,  Aus  dem  Tagebuch  eines  Philo- 
sophen. Wien.  pag.  225  u.  f.  Auch  desselben  Verfassers:  Die  neuesten 
Kundgebungen  einer  intelligiblen  Welt.  Wien  1881.  Zwei  arrogante 
und  schwülstige  Geschreibsel!)  Dass  dieser  „Philosoph"  unter  die 
Spiritisten  gegangen  ist,  „weil  es  immer  ein  Vergnügen  bereitet,  der 
modernen,  bereits  dogmatisch  gewordenen  Aufklärung  etwas  am  Zeuge 
zu  flicken ,"  wie  er  sich  ausdrückt,  kann  nicht  Wunder  nehmen ;  — 
eine  Thorheit  kommt  selten  allein ! 

3)  Sehr  gut  sagt  Bardili  :  „Die  Einbildungskraft  verknüpft  o  r- 
ganisch,  der  Verstand  logisch."  (Vergl.  a.  a.  0.  pag.  76.  Anm.) 

Spitta,  Schlaf-  und  Traunizust.  2.  Aufl.  16 
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kend,  die  entsprechenden  Gefühle  und  AfFecte  im  Gefolge 
haben  So  schlief,  um  ein  Beispiel  unter  vielen  anderen 
anzuführen,  Hehrmann  einst  ein,  als  er  von  einem  heftigen 
Kolikleiden  heimgesucht  wurde.  Er  träumte  nun,  man 
habe  ihm  den  Unterleib  geöffnet  und  präparire  an  ihm 
den  nervus  sympathicus  ^j.  Einen  ähnlichen  Eall  berichtet 
VAN  Erk  3).  Ein  achtzehnjähriges  im  höheren  Stadium  der 
Tuberkulose  darniederliegendes  Mädchen  hatte  in  Folge 
von  Athemnoth,  so  oft  sie  einschlummern  wollte,  den  gräss- 
lichen  Traum ,  ihre  verstorbene  Grossmutter  komme  zum 
Fenster  herein  und  kniee  ihr. auf  die  Brust,  um  sie  zu  er- 
drücken. Mit  halb  offenen  Augen,  verstörten  Zügen  und 
allen  Zeichen  unsägliches  Grausens  erwachte  das  arme 
Kind  von  ihren  Angehörigen  aufgerüttelt  aus  einem  dieser 
Anfälle,  um  gleich  darauf  für  immer  von  ihrer  Qual  durch 
den  Tod  erlöst  zu  werden.  Einen  ebenfalls  sehr  merk- 
würdigen Fall  kann  ich  aus  meiner  eigenen  Familie  mit- 
theilen. Meine  jetzt  verstorbene  Schwester  wurde  gegen 
das  Ende  ihres  sehr  schweren  (Nieren-)Leidens  einigemale 
durch  sehr  anhaltendes,  kaum  zu  bewältigendes  Nasenbluten 
heimgesucht.  Während  dieser  Zeit  träumte  sie  häufig  von 
Mordanfällen,  welche  auf  ihren  Mann  geplant  wurden; 
einmal  erwachte  sie  mit  lautem  Aufschrei:  sie  sah  im 
Traume  ihren  Mann  unter  Mörderhänden  verbluten.  (Blut- 
geschmack in  Folge  der  in  der  Rachenhöhle  geronnenen 
Blutreste.)  Öfters  träumte  sie  auch,  die  Diakonissin,  welche 
ihr  zur  Pflege  bestellt  war,  Hesse  sie  fortwährend  aus  dem 
Bette  fallen,  sie  müsse  sich  immer  fest  an  dem  Bettpfosten 

1)  Schon  TertüLLIAN  sagt  (de  anima  XX.):  „Opimitas  sapientiam 
impedit,  exilitas  expedit,  paralysis  mentem  prodigit,  phthysis  servat." 
Ähnlich  ein  altes  Distichon:  „Cor  sapit,  pulmo  loquitur  fei  concitat 
iram  Spien  viderefacit,  cogit  amare  jecur".  ,Dass  einige  Krankheits- 
forraen  einen  ganz  bestimmten  psychischen  Reflex  ausüben,  fuhrt 
übrigens  auch  BuRDACH  ausdrücklich  an  (Anthropologie  §.  208). 

2)  S.  RAUESTOCK,  P.,  a.  a.  0.  Cap.  VI.  pag.  146. 

3)  S.  V.  Erk,  V.,  a.  a.  0.  pag.  28. 
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anklammern,  um  nicht  zu  stürzen.  —  Hier  scheinen  sich 
mit  dem  Blutgeschmack  ebenfalls  die  Blutvorstellung  und 
mit  dieser  in  weiterer  Folge  die  Angstgefühle  associirt  zu 
haben. 

Es  kommt  sogar  vor,  dass  bei  organischen  Functions- 
hemmungen,  besonders  wenn  sie  andauernd  sind,  sich  die 
Gemeinempfindung  (Gemeingefühl)  des  Traumlebens  von 
der  des  normalen  wachen  Lebens  ablöst,  sich  endlich  völlig 
gegen  dieselbe  kehrt,  so  dass  ihre  Reproductionen  nur  sehr 
wenig,  vielleicht  gar  nicht  in  die  Greschichte  des  wirklichen 
täglichen  Lebens  eingreifen  und  aus  ihm  die  Objecte  der 
Traumvorstellungen  entnehmen.  In  diesen  Fällen  ist  das 
characteristische  Moment,  welches  Traumleben  und  waches 
Leben  mit  einander  gemeinsam  haben,  und  welches  an- 
dererseits das  Traumleben  von  den  psychischen  Alienatio- 
nen  als  solchen  trennt,  die  Einheit  des  Gemeinge- 
fühls, aufgehoben,  indem  die  jenen  organischen  Störungen 
entsprechenden  Vorstellungen  und  Gefühle,  sich  mit  einan- 
der verbindend,  den  ganzen  bereits  vorhandenen  Bewusst- 
seinsinhalt  bis  auf  die  Schwelle  niederdrücken  und  nun, 
ihrerseits  neue  Reihen  bildend,  den  disparaten  Traum  er- 
zeugen. Man  hat  besonders  bei  dem  impulsiven  Irresein 
im  Stadium  incrementi  sehr  prononcirte  Träume  constatirt, 
welche  den  Kranken  das  zu  thun  hiessen,  was  dann  später 
thatsächlich  während  des  Anfalls  geschah.  Auffallend 
häufig  treten  solche  Zwangsträume,  wie  ich  sie  nennen 
möchte,  bei  neuropathischen  Individuen  auf  und  besonders 
merkwürdig  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass  diese 
Träume  abwechseln  mit  intermittirender  oft  hochgradiger 
Agrypnie        Derartige  Träume  können  einem  denkenden 


1)  Vergl.  hierzu  auch,  die  Beobachtungen  von  J.  ESQUIROL  (des 
maladies  mentales,  II  pag.  835).  SCHÜLE,  H.,  a.  a.  0.  pag.  400.  und 
Andere.  Auch  hier  scheint  Agrypnie  den  Übergang  zu  den  psycho- 
pathischen Zuständen  zu  vermitteln.  Schon  HoHNBAUM  machte  die 
Bemerkung,  „dass  der  erste  Ausbruch  des  Wahnsinns  sich  öfters  von 
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Arzte  unter  Umständen  die  Diagnose  einer  verborgenen 
Krankheit  wolil  erleiclitern  —  treten  dieselben  sehr 
häufig  oder  gar  andauernd  ein,  so  ist  wegen  der  stetig 
wachsenden  Theilung  und  Spaltung  des  G-emeingefühls  für 
die  psychische  G-esundheit  zu  fürchten  denn  die  Gemein- 
empfindung bildet,  wenn  gleich  sie  zeitweise  gewissen 
quantitativen  und  qualitativen  Modalitäten  unterworfen  ist, 
doch  die  einheitliche,  somatische  Basis,  auf  welcher  der 
ganze  complicirte  Vorgang  des  Bewusstseins  sich  abspielt, 
durch  welche  er,  unter  eine  einheitliche  Form  gebracht, 
uns  über  die  Identität  unseres  Ich  vergewissert.  Man  hat 
daher  die  Gemeinempfindung  sehr  bezeichnend  das  „soma- 
tische Bewusstsein"  genannt. 

Diese  Cbntimiität  des  Gemeingefühls  kann,  wie  gesagt, 

einem  ängstlichen ,  schreckhaften  Traume  herschrieh  und  dass  dann 
die  vorherrschende  Idee  mit  diesem  Traume  in  Verbindung  stand". 
Vergl.  auch  Nasse,  Jahrbücher  für  Anthropologie.  1830,  I.  pag.  124. 
LähU,  Irresein  und  Irrenanstalten  1852.  Kradss,  A.,  Der  Sinn  im 
AV ahnsinn.  pag.  619  u.  f.  Gregory  machte  noch  die  Beobachtung, 
dass  die  Wahngebilde  des  Irreseins  zuweilen  nach  der  Genesung  als 
Träume  wiederkehren.  Ähnlich  auch  MaCARIO,  Lelut,  Alfred 
Maury  und  Moäeau  de  Tours.  In  diesen  Fällen  erscheint  der  Traum 
allerdings  als  Nachklang  des  Leidens ;  er  ist  reiner  Associationstraum, 
da  die  pathologische  Organveränderung  bei  völliger  Heilung  des 
Seelenleidens  selbstverständlich  gehoben  oder  doch  dauernd  paralysirt 
sein  muss. 

1)  Vergl.  hierzu  Aristoteles  (de  divinat.  per  somn.  I.)  äp'  oOv 

Tiepi  TO  crto[xa  cru[;.[iaiv6vT0)  v ;  'ki'^ouai  y'ouv  x,al  twv  taxpaiv 
Ol  j^apUvTEi;  OTi  Sei  (JcpoSpa  7rpoi;e^etv  toXc  svuttvioii;'  eüXo- 
yov  fVouTco;  ÜTToXa ßsTv  -/,al  toi?  (j-tq  TS^viTai?  p.sv,  (7x.07i:ou- 
asvoi?  Tt  x.ai  cpi>.0(70(poijaiv.  Vergl.  auch  Härter,  F.,  Die 
verborgenen  Seelenleiden  und  deren  Heilung.  Strassb.  1859. 

2)  Vergl.  hierzu  auch  Greiner,  Der  Traum  und  das  fieberhafte 
Irresein.  Altenburg  und  Leipz.  Auch  Siemens,  F.,  Zur  Lehre  vom 
epileptischen  Schlaf  und  vom  Schlaf  überhaupt.  (Archiv  für  Psychia- 
trie und  Nervenkrankheiten.  IX.  H.  1.) 
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durch  organische  Einüüsse  durchbrochen  und  gestört,  ^ja 
gänzlich  vernichtet  werden  und  dadurch  entsteht  die  Ge- 
fahr, welche  die  oben  angeführten  Träume  andeuten.  Durch 
die  rege  Wechselwirkung  von  Gredanken  und  Gefühlen  nun 
treten  diese  Träume  immer  intensiver  auf,  sie  gewinnen 
immer  mehr  an  sinnlicher  Anschaulichkeit,  und  Concretheit 
und  können,  da  im  weiteren  Verlauf  die  Ausspinnungen 
und  Proportionen  immer  grösser  und  ungeheuerlicher  wer- 
den, dem  Schlafenden  hart  zusetzen  und  den  Verlauf  der 
Krankheit  selbst  dadurch  bedenklich  verschlimmern.  Man 
berücksichtige  nur  noch  den  sehr  ins  Gewicht  fallenden 
Umstand,  dass  diese  beängstigenden  Träume  nicht  etwa 
vereinzelt  sich  einstellen,  sondern  während  der  ganzen 
Dauer  des  vielleicht  langwierigen  Leidens  sich  mit  ganz 
geringen  Modificationen  fortwährend  wiederholen,  so  dass 
also  nicht  nur  die  Gemüthsaufregung  während  des  Traumes, 
der  ruhelose,  gestörte  Schlaf,  sondern  auch  während  des 
Tages  die  Gemüthsaufregung  der  Angst,  der  Furcht  und 
des  Schreckens  vor  der  kommenden  Nacht  mit  ihrer 
Qual  und  Pein  zusammenwirken,  eine  Totalwirkung,  an  der 
die  ärztliche  Kunst  unter  Umständen  wohl  scheitern  mag. 
Die  Wirkungen  dieser  pathologischen  Träume,  wie 
EsQumoL  sie  zuerst  nannte,  manifestiren  sich  häufig  als 
Launen,  Ahnungen,  ominöse  Gefühle,  Visionen  geringeres 
Grades,  und  dergleichen;  hochgradig  eintretend  haben  sie, 
wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  nicht  selten  Hypochondrie 
im  Gefolge  und  können  gegebenes  Falles  allmählich  völligen 
Wahnsinn  herbeiführen  i).    So  berichtet  .Macnish  einen 

1)  Verg].  aucli  Hagen,  F.  W.,  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
ärztlichen  Seelenkunde.  Erl.  1870.  Übrigens  spricht,  wie  wir  sehen, 
schon  Akistoteles  (de  divinat.  per  somn.  II.)  von  der  Thatsache, 
dass  gewissen  Krankheiten  gewisse  Träume  entsprechen.  Ebenso 
Galen  und  Andere.  Eine  Sammlung  derartiger  Träume  gibt  Alberti, 
de  vaticiniis  aegrotorum.  Ital.  1724.  Vergl.  auch  Emminghaus,  H., 
a.  a.  0.  §.  302  pag.  439,  der  betont,  in  welcher  Weise  der  Vorstell- 
ungsverlauf abhängig  ist  von  gewissen  Erkrankungen  des  Gehirns. 
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Fall,  in  welchem  Jemand  mit  hartnäckigem,  hochgradigen 
Podagra  behaftet,  allnächtlich  träumte,  sich  in  den 
Kerkern  der  Inquisition  zu  befinden  und  die  ausgesuch- 
testen Qualen  der  Folter  zu  erleiden.  Dieser  entsetzliche 
Traum  verliess  ihn  sehr  geraume  Zeit  lang  nicht,  er  vev- 
folgte  den  Kranken  selbst  am  hellen  Tage,  so  dass  der 
Kranke  allabendlich  mit  Grauen  der  kommenden  Nacht 
entgegensah.  Ganz  natürlich,  die  Ursachen  des  Trauraes 
sind  ja,  so  lange  die  Krankheit  währt,  im  Allgemeinen 
dieselben,  also  wird  auch  die  nämliche  Folge  immer  wieder 
eintreten.  In  diesem  Falle  wäre  Ausgang  in  melancholi- 
sche Verrücktheit  sehr  wohl  möglich  gewesen.  Dass  immer 
wieder  die  gleichen  Vorstellungen  gerade  der  Inquisi- 
tion im  Traume  auftauchten,  hat  insofern  Nichts  Ver- 
wunderliches, als  das  Bild  der  Folter  in  der  That  eine 
sehr  gute  Associationsvorstellung  für  heftige  Schmerzen 
bietet;  wir  bedienen  uns  ja  desselben  auch  im  täglichen 
Leben  sehr  häufig,  —  Dass  ein  während  des  Schlafes  e-in- 
tretender  Wadenkrampf  die  ungeheuerlichsten  Traumge- 
bilde  und  Scenen  hervorrufen  kann,  ist  ebenfalls  eine  ganz 
bekannte  Thatsache. 

Ausserdem  müssen  wir  auch  die  Beschaffenheit  der 
Haut  im  Allgemeinen  in  Erwägung  ziehen;  sie,  die  Hülle 
des  ganzen  Leibes,  steht  mit  allen  sensitiven  Nervenenden 
in  inniger  Verbindung  und  vermag  mithin  einen  grossen 
Einfluss  auf  das  Vorstellungsleben,  auf  den  Traum  aus- 
zuüben. Ich  bin  in  der  Lage,  hierfür  ein  sehr  frappantes 
Beispiel  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  anzuführen.  Ich 
befand  mich  auf  dem  Landsitze  meiner  Eltern,  wo  ich  all- 
jährlich die  grossen  Ferien  zu  verleben  pflege.  Ich  habe 
dann  die  Gewohnheit ,  nach  Tisch  die  neu  *  eingelaufenen 
Zeitungen  in  einer  zwischen  zwei  starken  Fichten  ange- 


Festzuhalten  ist  jedesf'alls,  dass  der  Traum  ebensowohl  causa  als 
effectus  psychischer  Alienation  sein  kann,  doch  ist  das  Letztere  das 
weitaus  Häufigere. 
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brachten  Hängematte  zu  durchblättern  und  auf  diese  Weise 
ein  dülce  far  niente  zu  halten.    Eines  Tages  nun,  es  war 
an  einem  sehr  heissen  Augustnachmittag,  übermannte  mich 
in  meinem  lauschigen  Plätzchen  der  Schlaf.  -  Ich  träumte, 
als  Forstgehilfe  den  etwas  entfernt  gelegenen  Wald  zu 
durchstreifen,  in  welchem  schon  wiederholt  grössere  Holz- 
diebstähle und  Wildereien  stattgefunden  hatten.  Nament- 
lich fahndete  man  auf  einen  gewissen  C,  auf  den  man 
erheblichen  Verdacht  hatte,  ohne  doch  bisher  ihn  in  flagranti 
ertappt  zu  haben.    Diesen  Ruhm  wollte  ich  mir  nicht  ent- 
gehen lassen;  ich  spürte  die  mir  wohlbekaunten  Waldes- 
gründe durch  und  fand,  welche  Freude!  in  einer  sauber 
versteckten  Schlinge  ein  junges  Reh,  welches  noch  nicht 
lange  verendet  sein  konnte.  Geraume  Zeit,  —  die  Aufregung, 
den  Wilddieb  endlich  zu  entlarven,  wuchs  von  Minute  zu 
Minute,  —  wartete  ick  in  sicherem  Versteck  vergeblich, 
da  bemerkte  ich   eine   Gestalt  langsam   an  die  veren- 
dete Beute  herankriechen,  vorsichtig  um  sich  spähen  und 
endlich  die  Schlinge  vom  Pfahle  ablösen.    In  diesem  Mo- 
ment sprang  ich  vor,  rief  den  Wilderer  an  und  bedrohte 
ihn  mit  meiner  SchusswafPe.    Allein  ich  hatte  schlecht  ge- 
wettet.   Ein  schriller  Pfiff  ertönte  und  plötzlich  stürzten 
mehrere  Männer  auf  mich  zu,  warfen  mich  zu  Boden  und 
steckten  mir  einen  Knebel  in  den  Mund.   Hierauf  beriethen 
sie  sich  unter  einander,  worauf  ich  zur  Strafe  des  Amei- 
senhaufens 1)   verurtheilt   wurde.     Sie  hoben  mich  auf, 
hängten  mich,  nachdem  sie  meine  Hände  gefesselt  hatten, 
mit  den  Füssen  an  einem  Baumast  so  auf,  dass  mein  Kopf 
gerade  den  Boden  berührte  und  brachten  einen  Ameisen- 
haufen herbei,  den  sie  rings  um  meinen  Kopf  zerstreuten. 


1)  Diese  hier  geschilderte  qualvolle  Todesart  soll  in  der  That 
zu  wiederholten  Malen  von  Wilddieben  an  Förstern,  welche  ihnen  in 
die  Hände  fielen,  vollzogen  worden  sein.  Man  fand  die  Unglücklichen, 
über  und  über  mit  Ameisen  bedeckt,  mit  den  Füssen  an  einen  Baum- 
ast aufgeknüpft,  todt  vor. 
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Die  Ameisen  krochen  mir  über  das  Gesicht  und  den  Hals, 

in  Nase,  Augen  und  Ohren  in  dieser  grässlichen 

Lage,  von  Todesangst  gequält,  schrie  ich  laut  auf  und  er- 
wachte. Da  fand  ich  mich  in  meiner  Hängematte  liegend, 
ein  feiner  Sprühregen  strömte  vom  Himmel  herab  mir  auf 
G-esicht  und  Hals ;  —  er  hatte  den  grässlichen  Traum  ver- 
schuldet. Offenbar  hatte  die  vom  Regen  verursachte  Em- 
pfindung des  Prickeins  auf  der  Haut  die  Vorstellung  von 
Ameisen  hervorgerufen,  diese  localisirten  sich  auf  Gesicht 
und  Hals,  weil  der  übrige  Körper  durch  die  Kleidung  vor 
dem  Regen  geschützt  war.  Die  Vorstellung  „Ameisen'- 
rief  dann  weiter  die  Vorstellung  „Wald"  hervor,  worauf 
durch  naheliegende  Associationen  der  Vorstellungen  För- 
ster —  Wilderer,  —  Kampf,  —  Besiegtsein  folgten.  Dass  ge- 
rade diese  qualvolle  Todesart  durch  den  Traum  dramati- 
sirt  wurde,  war  mir  darum  nicht  auffällig,  weil  ich  schon 
zu  wiederholten  Malen  von  diesem  und  ähnlichem  gelesen 
hatte,  den  Reproductionen  demnach  Nichts  im  Wege  stand. 
Der  Regen-  musste  übrigens  eben  erst  begonnen  haben,  als 
ich  erwachte ;  ich  konnte  das  daraus  schliessen ,  dass  meine 
Zeitungen  nur  unerheblich  nass  und  durchaus  nicht  auf- 
geweicht waren,  was  doch  bei  längerem  Regen  unvermeid- 
lich gewesen  wäre.  Das  ganze  Traumbild  war  so  deutlich, 
so  ausgeprägt,  dass  ich  es  mehrere  Tage  lang  nicht  ver- 
gessen konnte. 

Oft  meint  man  im  Traume  leicht  und  sanft  dahinzu- 
schweben,  als  hätte  man  Flügel,  eine  Vorstellung,  welche 
mit  einer  ungemein  angenehmen  Empfindung  verbunden 
ist,  oft  aus  einer  bedeutenden  Höhe  plötzlich  hinab  in  den 
Abgrund  zu  stürzen.  Dies  scheint  nun  folgendermaassen 
zuzugehen.  Die  mit  dem  Beginn  des  Schlafes  allmählich 
eintretende  Empfindungslosigkeit  der  Haut  erzeugt,  da  die 
Unterlage,  auf  welcher  der  Körper  ruht,  nicht  mehr  wahr- 
genommen wird,  die  Vorstellung  des  freien  Schwebens, 
Fliegens,  —  wird  jedoch  plötzlich  irgend  ein  Druck  auf 
der  Haut,  vielleicht  durch  eine  Bettfalte  verursacht,  em- 
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pfunden,  so  schwindet  die  Vorstellung  des  Schwebens  so- 
gleich, sie  setzt  sich  in  Folge  der  Empfindung  der  Unter- 
lage um  in  die  des  Fallens.  Nehmen  wir  nun  die  Plötz- 
lichkeit, die  enorme  Geschwindigkeit,  mit  welcher  diese  Aus- 
lösung beider  Vorstellungen  eintritt,  und  berücksichtigen 
wir  ferner  dasjenige,  was  wir  oben  über  die  Unproportio- 
nalität  der  Vorstellungsverhältnisse,  sowie  über  die  Po- 
tenzirungen  der  Sinnesempfindungen  im  Traum  ausgeführt 
haben,  so  hat  der  Umstand,  dass  sich  die  Vorstellungen: 
schweben  und  liegen  potenziren  in  die  Vorstellung 
des  Herabstürzens  aus  einer  bedeutenden  Höhe 
in  den  Abgrund  Nichts  besonders  Befremdliches  mehr. 

Man  kann  aber  auch  das  Fliegen,  Dahinschweben  im 
Traume  herleiten  aus  dem  während  des  Schlafes  besonders 
regelmässigen  Rhythmus  der  eigenen  Athembewegung,  die 
sich  umsetzt  in  die  Vorstellung  der  Flugbewegung,  der 
regelmässig  sich  hebenden  und  senkenden  Flügel;  nur  muss 
man  die  Sache  nicht  übertreiben,  nicht  phantasiren,  wie 
Scherner  dies  in  seinen  Symbolisirungsversuchen  auch  in 
Bezug  auf  den  vorliegenden  Umstand  gethan  hat  Nach 
meiner  Ansicht  hat  die  erstgenannte  Erklärung  mehr  für 
sich  2).  .Ähnlich  ist  auch  die  Empfindung  des  plötzlicheii 
Zusammenschreckens  im  Traume,  welche  meistens  sehr  bald 
nach  dem  Einschlafen  beobachtet  worden  ist. 

Von  Wichtigkeit  sind  ferner  der  Temperaturgrad,  sowie 
die  klimatischen  Verhältnisse  überhaupt.  Wir  sahen  schon 
oben,  wie  sehr  grosse  Hitze  und  grosse  Kälte  das  Ein- 
schlafen von  vornherein  erschweren,  ihr  Einfluss  ist  auch 
auf  die  Träume,  insofern  diese  von  der  jedesmaligen  Ver- 
fassung des  Grehirns  abhängig  sind,  nicht  zu  unterschätzen. 
Die  gleiche  Einwirkung  finden  wir  übrigens  auch  während 
des  Wachens.  So  ist  ein  Temperaturwechsel  von  einigen 
wenigen  Grraden  vollkommen  hinreichend,  um  eine  ganz 


1)  S.  Scherner,  A.,  a.  a.  0.  pag.  165. 

2)  Vergl.  auch  Siebeck,  H.,  a.  a.  0.  pag.  11. 
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besondere  Gemütlisdisposition ,  eine  besonders  ausgeprägte 
Stimmung  hervorzurufen;  man  denke  z.  B,  an  das  überaus 
lästige  Grefühl,  welches  uns  im  hohen  Sommer  bei  grosser 
Hitze  befällt  —  Schläfrigkeit,  Missmuth,  Gedankenträgheit, 
ja  bei  manchen  Leuten  völlige  Energielosigkeit  sind  nicht 
selten  die  Folgen  derartiger  Einflüsse,  Es  ist  daher  von 
grosser  Wichtigkeit  für  einen  ruhigen  und  normalen  Schlaf, 
die  Lage  des  Körpers,  auf  die  sehr  viel  ankommt  die 
Unterlage  desselben,  sowie  auch  seine  Bedeckung  einer 
genauen  Aufmerksamkeit  zu  unterziehen,  Dass  man  im 
Winter  durchschnittlich  besser  schläft,  als  während  der 
heissen  Jahreszeit,  hängt  hiermit  zusammen. 

Wir  müssen  jetzt  noch  einer  Erscheinung  gedenken, 
welche  auf  das  bisher  Ausgeführte  mancherlei  Bezug  hat. 
Wir  finden  nämlich,  dass  einzelne  Organe  des  menschlichen 
Körpers  zeitweise  sich  in  einer  höheren  Actualität  befinden, 
als  sonst,  eine  Veränderung,  die  sich  hauptsächlich  an  den 
Wechsel  der  einzelnen  Lebensalter,  an  die  allmähliche  Ent- 
wickelung  und  Ausbildung  knüpft  und  welche,  da  sie  selbst 
auf  das  wache  Leben  der  Seele  einen  entscheidenden  und 
tief  eingreifenden  Einfluss  ausübt,  auch  bei  unserer  Traum- 
theorie füglich  nicht  darf  übergangen  werden.  Es  sind 
in  der  That  auch  hier  nur  andere  Ausgangspunkte  für  die 
Perceptionen,  welche  nach  den  nämlichen  obengenannten 
G-esetzen  sich  in  mehr  oder  minder  zusammenhängende 
Vorstellungscomplexe ,  Bilder  und  Gefühle  umsetzen  und 
den  entsprechenden  Traum  erzeugen. 

"Hieher  gehören  namentlich  die  erotischen  Träume, 

1)  Schon  TertuLLIAN  macht  auf  diesen  Umstand  aufmerksam; 
er  macht  die  Klarheit  und  in  Folge  dessen  den  Werth  der  Träume 
zum  Theil  wenigstens  abhängig  von  der  Lage  des  Schlafenden.  Er 
sagt  (de  anima.) :  ,Jtem  ex  ipsius  quietis  situ,  si  neque  resupinus,  neque 
dexiero  latere  decumhat,  neque  conresupinatis  internis  quasi  refusis 
loculis  statio  sensuum  fluitet  aut  compressu  jecoris  angina  sit  inentis." 
Derselbe  berichtet  u.  A.  noch,  dass  der  Frühling  zu  ruhigen,  der 
Jlerbst  hingegen  zu  stürmischen  Träumen  disponire  (de  an.  XLVIII), 
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welche  in  der  Periode  der  Pubertät  äusserst  häufig  sicli 
einzustellen  pflegen  und  in  den  meisten  Fällen  aus  dem 
natiu'gemässen  Evolutionsprocess  der  Sexualorgane  zu  er- 
klären sind.  Bekannt  ist  auch  die  Erscheinung,  dass  diese 
Art  von  Träumen  sehr  oft  die  in  dieser  Periode  häufig 
eintretenden  Pollutionen  begleitet,  ein  Umstand,  welcher 
durchaus  nicht  besonders  merkwürdig  ist,  wenn  man  in 
Rücksicht  zieht,  dass  die  mit  den  Pollutionen  verbundenen 
Wollustempfindungen  sich  in  die  ihnen  analogen  Vorstel- 
lungen umsetzen  und  auf  diese  Weise  den  Traum  erst  her- 
vorrufen. Dass  umgekehrt  die  Pollution  durch  den  auf 
irgend  welche  Weise  anderweitig  entstandenen  Wollust- 
traum auf  dem  Wege  einer  motorischen  Erregung  hervor- 
gerufen würde,  ist  zwar  nicht  unmöglich,  aber  doch  weniger 
wahrscheinlich.    So  erzählt  Horatius: 

„Hic  ego  mendacem  stuUissimus  usque  puellam 
Ad  mediam  noctem  exjoecio;  somnus  tarnen  aufert 
Intentum  Veneri;  tum  immundo  somnia  visu 
Nocturnam  vestem  maculant  ventremque  supimm''. 
Es  ist  übrigens  zu  berücksichtigen,  dass  wir  hierzu 
im  wachen  Leben  ebenfalls  eine  Analogie  finden.    Bei  sehr 
vollsäftigen,  sinnlich  leicht  erregbaren  Personen  treten  in 
Folge  von  unsauberen  Phantasiegebilden  aus  der  Sphäre 
des  Geschlechtslebens,  welche  die  hochwogende  Einbildungs- 
kraft ihnen  oft  wider  Willen  in  den  sinnlichsten  Farben 
vorführt,  hier  und  da  unfreiwillige  Saamenergiessungen 
ein,  —  hier  würde  also  die  Vorstellung  das  primum  movens 
sein,  welches  die  motorische  Excitation  erst  hervorruft. 
Wie  viel  Unheil  mag  wohl  beispielsweise  das  Decamerone 
des  Giovanni  Boccaccio  bei  jungen  Leuten  angerichtet  haben! 
Zu  berücksichtigen  ist  jedoch  immerhin  der  Umstand,  dass 
dieser  Vorgang  ebenfalls  in  der  Pubertätsperiode  haupt- 
sächlich statthat,  oder  doch  dieselbe  nicht  lange  überdauert, 
im  Übrigen  aber  nicht,  oder  doch  nur  als  Ausnahme  vorzu- 
kommen scheint;  die  Fälle  bei  habituellen  Onanisten  kommen 
als  pathologische  hier  natürlich  nicht  in  Betracht,  und  es  ist 
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daher  weihrsoheinlicher,  dass  die  Vorstellung,  das  Bild  der 
Phantasie,  das  Secundäre  ist,  hervorgerufen  durch  unbe- 
wusste  Ürganempfindungen.  Dass  der  ganze  Vorgang  mit 
dem  sexuellen  Evolutionsprocess  zusammenhängt  ist  um 
so  leichter  zu  verstehen,  wenn  man  das  innige  Wechsel- 
verhältniss  ins  Auge  fasst,  welches  zwischen  der  Phantasie 
und  dem  sexuellen  Leben  überhaupt  besteht.  Gerade  in 
dieser  Periode  gehen  die  Wogen  der  Phantasie  am  höch- 
sten, wird  eine  wesentliche  Umwandlung  im  ganzen  Seelen- 
leben herbeigeführt  Auch  bei  voller  Greschlechtsreife 
bezw.  Überanstrengung  der  Geschlechtsorgane,  im  letzteren 
Falle  gar  nicht  selten,  finden  sich  derartige  Träume  —  so 
bemerkt  Purkinje  dass  bei  Frauen,  die  schon  geboren 
haben,  alle  Zufälle  der  Geburt  bei  etwaigen  Affectionen 
des  Uterus  im  Traume  vorkommen  können. 

Besonders  häufig  wird  das  Eintreten  erotischer  Träume 
beobachtet  nach  dem  Genüsse  von  schweren  Speisen,  Trüffeln, 
schweren,  hitzigen  Getränken,  südlichen  Weinen,  nach  dem 
Genüsse  von  gekauter  Chokolade,  Sauerampfer  und  scharf 
gewürzter  Speisen  (hauptsächlich  Paprica,  Capern,  Muskat- 
nuss).  Auch  kleine  Dosen  von  Belladonna  und  Datura 
strammonium  rufen  wollüstige  Traumscenen  hervor.  So  be- 
richtet neuerdings  Boerhave.  Einem  erwachsenen  Mädchen 
brachte  man  in  einem  Getränk  Pulver  von  Stechapfelsaamen 
bei.  Bald  darauf  entstand  ein  Rausch,  der  in  sopor  über- 
ging und  aus  diesem  heraus  ragten  die  körperlichen  Äusser- 
ungen eines  wilden,  wüsten,  sinnlichen  Traumes  Auch 
die  Anwesenheit  von  Helminthen  (Askariden)  in  den  Ge- 
nitalien oder  innerhalb  des  Mastdarms,  sowie  gewisse  Er- 
krankungen       der    Genitalien  rufen   erotische  Träume 

1)  "Vergl.  auch  Nahlowsky,  J.,  Das  Gefühlsleben.  Leipz.  1862, 
pag.  229.  Krauss,  A.,  a.  a.  0.  pag.  635. 

2)  S.  Purkinje,  J.,  a.  a.  0.  pag.  443. 

3)  Vergl.  auch  Binz,  C,  Über  den  Traum.  Bonn  1878.  pag.  17. 
Vergl.  auch  das  Cap.  über  die  künstlichen  Trcäume. 

4)  Die  Frage,  ob  Castraten  erotische  Träume  haben  können, 
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hervor,  ebenso,  wie  sie  auch  während  des  Wachens  wol- 
lüstige Bilder  und  Begierden  erregen,  ja  selbst  unter  ge- 
wissen Umständen  zum  Wahnsinn  (Satyriasis,  Nymphomanie) 
prädisponiren  können.  So  behandelte  Esquirol  eine  Frau, 
welche  an  einem  organischen  Übel  innerhalb  der  Gebär- 
mutter litt.  Die  Kranke  behauptete  seit  einer  Million 
Jahren  das  Weib  des  Teufels  zu  sein.  Sie  hatte  fünf- 
zehn Kinder  vom  Teufel,  bei  dem  sie  jede  Nacht  schlief 
Ähnliches  berichtet  Krauss  2),  der  eine  periodisch  tobsüch- 
tige Wittwe  zu  behandeln  hatte,  welche  häufig  von  Delirien 
sexueller  Natur  heimgesucht  wurde.  Dieser  Umstand  ver- 
anlasste den  Arzt,  die  Geschlechtstheile  zu  untersuchen 
und  da  fand  er  denn  die  äusseren  Theile  von  Askariden 
wimmeln.  Nach  sorgfältiger  Reinigung  zeigten  sich  die 
Delirien  sichtlich  modifizirt.  Die  Frau  wurde  später  ge- 
heilt entlassen.  Auch  Saamenanhäufungen  sowie  anhaltende, 
strenge  Abstinenz  vom  Coitus  müssen  als  häufige  Ursachen 
dieser  ^Traumgattung  angesehen  werden.  Dass  der  Ccelibat, 
da,  wo  er.  ernstlich  und  ohne  jede  reservatio  mentalis  auf- 
recht erhalten  wird,  eine  grosse  Quelle  erotischer  Träuöie 
und  Hallucinationen  darbietet,  bedarf  keines  weiteren  Be- 
weises. Bekannt  sind  ja  die  vielfachen  Klagen  der  Kir- 
chenväter über  die  grossen  Anfechtungen,  mit  denen  sie 
zu  kämpfen  hatten,  und  welche  sie  in  den  mannigfachsten 
Gestalten  und  wechselnden  Graden  bis  zur  Unerträglich- 
keit  peinigten. 

Eine  vielfach  gemachte  Beobachtung  übrigens  ist  es, 
dass  selbst  bei  stärkerer  Reizung  der  Genitalien  die  ge- 
schlechtlichen Traumscenen  selten  ihren  vollen  Abschluss 
erreichen.  Selbstverständlich  variiren  diese  Scenen  in  hohem 


möchte  ich  nicht  entscheiden;  mir  sind  darauf  bezügliche  Fälle  nicht 
bekannt.  Vielleicht  verhält  es  sich  bei  ihnen  ähnlich,  wie  mit  den 
Farbenträumen  der  Blinden. 

13  Vergl.  Bottex,  A.,  a.  a.  ü.  pag.  31. 

2)  S.  Krauss,  A.,  a.  a.  0.  pag.  618. 
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Grade,  je  nacli  dem  Grade  der  localen  Einwirkung.  Oft 
ist  nur  Hals  und  Nacken  entblösst;  die  übrige  Gestalt, 
verhüllt,  giebt  zu  Associationen  Raum  und  wird  „durch 
diese  leise  Andeutung  um  so  reizender"  ^J;  oft  stellt  die 
Scene  den  beginnenden  Geschlechtsakt  selber  dar  —  der 
aber  sehr  selten  sich  ganz  vollendet.  Meistcstheils  stellen 
sich  allerhand  unvorhergesehene  Schwierigkeiten  der  letzten 
Vollendung"  entgegen  und  das  Erwachen  tritt  ein,  „Dum 
penem  introducimus  düatatione  vayince  frictio  x3roliihetur'' 
sagt  Du  Peel  in  seinem  Oneirocriticon.  Diese  merkwür- 
dige Erscheinung  nun  lässt  sich  meiner  Ansicht  nach  leicht 
auf  folgende  Weise  erklären.  Die  Ausübung  des  Coitus 
ruft  bei  dem  normalen  Durchschnittsmenschen  eine  hoch- 
gradige und  sehr  prononcirte  Empfindung  hervor,  da  sie 
die  Auslösung  eines  starken,  intensiv  wirkenden  Reizes 
ist.  Wird  nun  durch  irgend  welche  Umstände  ein  Traum 
hervorgerufen,  in  welchem  die  Vollziehung  des  Geschlechts- 
aktes die  Hauptrolle  spielt,  so  ist  von  vornherein  so  viel 
klar ,  dass  dieser  Traum  in  seiner  Eigenschaft  als  Vor- 
stellungsbild abhängig  ist  von  der  sexuellen  Empfin- 
dung, von  dem  Kitzel  der  erregten  Genitalien,  und  zwar 
vollkommen  abhängig  ist  von  dem  Grade  des  Reizes  inner- 
halb der  erregten  Genitalien,  denn  der  Traum  stellt  sich 
ja  dar  als  das  eben  diesem  Reiz  analoge  Vorstellungsbild.  Er 
ist  ja  das  Bild  dessen,  was,  wenn  es  wirklich  geschähe, 
den  Reiz  auslösen  würde.  Nun  kann  die  Höhe  dieses 
Reizes  freilich  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  variiren,  der 
Traum  kann  demnach  die  Vollziehung  des  Geschlechts- 
aktes mehr  oder  minder  weit  detailliren  —  den  Grad  der 
Höhe  kann  aber  der  Reiz  nicht  erreichen,  diejenige 
sexuelle  Empfindung  kann  nicht  eintreten,  die  mit  der 
wirklichen  Vollziehung  des  Geschlechtsaktes  verbunden 
ist  2).    Denn  das  nicht  Gegenwärtige  kann  auch  durch  die 

1)  Mit  Reclit  betont  von  RadeSTOCK,  P.,  a.  a.'  0.  pag.  297  Aii- 
merk.  190. 

2)  Hiervon  ausgenommen  sind  solche  Träume,  welche  mit  Pollu- 
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o-lühendste  Phantasie  nicht  zu  einem  Gegenwärtigen  ge- 
macht  werden.  Ist  dies  nun  richtig,  so  folgt  daraus,  dass 
diejenige  Vorstellung,  dasjenige  Vorstellungsbild,  welches 
dem  höchsten  Grade  der  sexuellen  Empfindung  entspricht, 
nicht  vorhanden  sein  kann,  da  eben  jener  höchste  Grad 
nur  bei  wirklicher,  thatsächlicher  Ausübung  des  Coitus 
möglich,  also  während  eines  noch  so  lebhaften  Traumes 
nicht  erreichbar  ist.  Dieses  dem  höchsten  Grade  der  se- 
xuellen Empfindung  entsprechende  Vorstellungsbild  ist  aber 
gerade:  die  Vollziehung  des  Geschlechtsaktes  selbst  von 
Anfang  bis  zu  Ende,  daher  —  cessante  causa  cessat 
effeäus  —  fehlt  im  Traum  die  letzte  gleichsam  das  Ganze 
des  Bildes  abschliessende  Vorstellung  —  die  Vollendung 
der  Traumhandlung.  Dieses  fehlende  Ende  der  gesammten 
Vorstellungsreihe  wird  nun  durch  irgend  welche  andere 
Vorstellungen  auf  dem  Wege  der  Association  ersetzt,  es 
wird  motivirt  durch  Vorstellungen  irgend  welcher  Hem- 
mung, die  meistens  aus  der  gewöhnlichen  Erfahrung  des 
täglichen  Lebens  entnommen  sind.  Auf  diesem  Wege  er- 
zeugt die  (wie  wir  sahen  auf  nothwendige  Weise)  gehemmte 
Vorstellungsreihe  selber  Vorstellungen  der  Hemmung.  Das 
gehemmte  Vorstellen  setzt  sich  um  in  Vorstellungen  vom 
Gehemmtsein  i).  So  wird  man  wohl  von  Jemandem  während 
der  Handlung  plötzlich  überrascht  und  dergleichen  mehr. 

Dass  weiter  auf  diese  Träume  meist  ein  schnelles, 
manchmal  plötzliches  Erwachen  folgt,  ist,  wie  mir  scheint, 
auch  nicht  schwer  zu  erklären.  Die  gehemmte  Vorstel- 
lungsreihe strebt  natürlich  die  Hemmung  zu  überwinden, 
indem  sie,  so  gut  es  geht,  alle  neu  auftauchenden  Vorstel- 
lungen als  Hilfen  zu  verwenden  sucht.    Im  einzelnen  Ge- 

tionen  verbunden  sind ;  in  diesem  Falle  kann  allerdings  die  Traum- 
handlung ihr  volles  Ende  erreichen,  weil  hier  durch  die  ejaculatio 
seminis  die  gleiche  oder  doch  eine  sehr  ähnliche  Empfindung  thatsäch- 
lich  eintritt,  wie  sie  der  Coitus  erzeugt. 

1)  Anders  erklärt  Krauss  (a.  a.  0.  pag.  636)  den  ganzen  Vor- 
gang. 
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sclileclitstraum  sucht  demnach  der  Träumende  die  der  Re- 
alisirung  seiner  vielleicht  schon  begonnenen  Handlung  ent- 
gegenstehenden Hindernisse  zu  beseitigen.  Er  überlegt, 
sucht  Mittel  und  Wege.  Hierbei  ist  nun  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  durch  concentrirte  Aufmerksamkeit,  durch  das 
Suchen  nach  Grund  und  Folge  die  Vorstellungsentwickel- 
ung  der  Art  in  den  Vordergrund  tritt,  die  Verstandes- 
thätigkeit  derart  prävalirt,  dass  das  Selbstbewusstsein  er- 
wacht und  damit  dem  Traum  augenblicklich,  oder  doch 
sehr  schnell  ein  Ende  bereitet  wird.  Das  farbenglühende, 
sinnliche  Moment,  welches  dieser  Traumgattung  ganz  be- 
sonders aufgeprägt  ist,  lässt  denn  auch  die  sehr  häufig 
nach  dem  Erwachen  zurückbleibende  Mattigkeit,  ein  ge- 
wisses Angegrilf ensein,  begreifen.  Die  erotischen  Träume 
sind  die  lebhaftesten ,  sie  scheinen  an  Lebhaftigkeit  und 
Concretheit  selbst  die  Angstträume  und  die  Zwangsträume 
zu  übertreffen. 

Auf  gleicher  somatischer  Basis  beruhen  auch  viele  my- 
stisch-religiöse Träume.  Hier  ergeht  sich  die  erregte  Phan- 
tasie oft  in  schmelzenden,  wonnigen  Bildern;  es  ist  die  himmli- 
sche Liebe,  die  überirdische  Vereinigung  und  Verschmelz- 
ung mit  dem  göttlichen  Meister  oder  der  heiligen  Jung- 
frau, welche  in  glühenden,  heissen  Farben  geschildert  wird, 
ein  unsagbares,  mystisch-wollüstiges  Grefühl  durchdringt 
alle  Fibern  —  die  gemeine  Sinnlichkeit  ist  hier  mit 
einem  dichten  mystischen  Schleier  umhüllt.  Oft  täuscht 
sich  das  Individuum  über  die  wahre  Natur  seines  Traumes. 
MoEEAU  DE  Tours  ^)  theilt  einige  merkwürdige  Beispiele 
solcher  Liebesverirrung  mit.  Hysterische  Zustände,  Be- 
gehren nach  geschlechtlicher  Vereinigung,  spiegeln  sich  in 
solchen  oft  periodisch  wiederkehrenden  Träumen  in  dra- 
matischer Weise  wieder. 

In  gleicher  Art  lässt  sich  auch  wohl  die  Erscheinung 

1)  S.  MOREAU  DE  Tours,  Psychologie  morbide.  V.  pag.  269  u.  f. 
Vergl.  auch  RiBOT,  Tn.,  Die  Erblichkeit.  Deutsch  von  HoTZEN,  0., 
pag.  287  u.  f. 
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des  Bettnässens,  sowie  der  Kotlientleerung  im  Schlafe  er- 
klären, welche  hier  und  da,  meistens  bei  Kindern  in 
Verbindung  mit  analogen  Träumen  angetroffen  wird. 
Der  Druck,  den  die  gefüllte  Harnblase  bezw.  der  stark 
gefüllte  Darm  erzeugt,  ruft  die  Vorstellung  der  zu  suchen- 
den Befriedigung  des  Bedürfnisses  auf;  der  Träumende 
entledigt  sich  desselben  thatsächlich,  indem  er  sich  an  den 
zu  solchen  Zwecken  dienenden  Ort  begeben  zu  haben  meint. 
Übrigens  kann  die  geschehene  Entleerung  selbst  wiederum 
Ursache  eines  Traumbildes  werden,  welches  sich  derartig 
an  den  ursprünglichen  Traum  anschliesst,  dass  das  .Ganze 
sich  als  ein  zusammenhängender  Traum  darstellt. 
So  träumte  Jemand,  er  schlage,  auf  einer  Brücke  stehend, 
sein  Wasser  ab  (gefüllte  Harnblase),  da  verliere  er  das 
Gleichgewicht  und  falle  in  den  Fluss.  (Empfindung  der 
kalten  Nässe  in  Folge  des  maculirten  Bettlakens.)  Oder 
aber  ein  Fall,  der  mir  verbürgt  worden  ist;  der  Träu- 
mende (ein  erwachsener  Mann)  befindet  sich  in  grosser 
Lebensgefahr,  er  macht  die  letzten  Augenblicke  vor  seiner 
Hinrichtung  Angesichts  des  Galgens  durch,  er  erleidet 
die  entsetzlichste  Todesangst,  welche  ihn  thatsächlich  nässen 
lässt.  Nun  ist  es  zwar  bekannt,  dass  das  Angstgefühl 
mit  dem  genannten  Bedürfniss  in  sehr  naher  Beziehung 
steht,  allein  auch  bei  diesem  Traume  fragt  es  sich,  was 
war  denn  nun  das  primum  movens:  Das  Angstgefühl  des 
Träumenden  vor  der  Hinrichtung,  oder  aber  nicht  vielmehr 
die  angefüllte  Blase,  in  Folge  dessen  der  heftige  Harn- 
drang, welcher  die  Angstempfindung  hervorrief  und  in  weiterer 
Folge  den  analogen  Traum  erst  erzeugte,  ihn  als  psychi- 
sches Motiv  für  die  Angstempfindung  gleichsam  erst  nachcon- 
struirte?  Möglich  ist  freilich  auch  hier  Beides,  wahrschein- 
licher jedoch  die  letztere  Annahme  *).    Bei  dem  völlig 


1)  Die  Harnreizträume  stehen  übrigens  mit  den  erotischen  Träu- 
men in  Verbindung ,  beide .  gehen  manchmal  aus  sehr  naheliegenden 
Gründen  in  einander  über.  —  Bei  Weitem  übertrieben  und  mit  den 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzust.  i.  Aufl.  17 
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ausgebildeten  männlichen  Organismus  ist  die  durchgängig 
höhere  Entwickelung  der  Muskulatur  nicht  selten  die  Ur- 
saclie  von  entsprechenden  Träumen.  Träume  von  Kämpfen. 
Heldenthaten ,  verzweifelter  Gegenwehr,  überhaupt  von 
grossen  Kraftanstrengungen  der  allermannigfachsten  Art 
sind  in  diesen  Jahren  vielfach  anzutreffen. 

Eine  fernere  sehr  ergiebige  Quelle  der  Traumbildungen 
treffen  wir  in  dem  Grehörsinn  an.  Jedes  mehr  oder 
minder  deutlich  wahrgenommene  Geräusch  erweckt  die  ihm 
entsprechenden  Vorstellungen  und  Bilder  in  übrigens  ganz 
derselben  obengenannten  Weise  —  es  kann,  da  es  immer 
nur  undeutlich  percipirt  wird,  als  Wirkung  einer  unab- 
sehbaren Reihe  verschiedener  Ursachen  gesetzt  werden, 
von  denen  beliebig  jede  einzelne  in's  Bewusstsein  treten 
und  somit  den  Traum  hervorrufen  kann.  Es  kann  also 
jedes  irgend  wie  eintretende  Geräusch  je  nach  den  im  Be- 
wusstsein bereits  vorhandenen  Vorstellungen,  mit  welchen 
sich  die  neue  Vorstellung  verbindet  (es  kommt  das  in  Be- 
treff der  Stärke  der  Vorstellung  in  Betracht,  welche  um 
so  grösser  ist,  je  verwandter  sie  den  bereits  vorhandenen 
Vorstellungen  ist),  ferner  auch  je  nach  den  bei  verschie- 
denen Menschen  verschiedenen  Ideenkreisen,  innerhalb  deren 
sich  die  Associationen  hauptsächlich  zu  vollziehen  pflegen, 
Anlass  zu  einer  Legion  der  mannigfachsten  Träume  sein. 
Dass  die  Ideenkreise,  innerhalb  deren  die  Association  vor 
sich  geht,  in  der  That  bei  den  einzelnen  Menschen  ver- 
schieden sind,  leuchtet  ohne  Weiteres  ein ;  das  blosse  Rau- 
schen z.  B.  wird  im  Traume  bei  einem  Müller  die  Vorstel- 
lung des  Mühlbaches,  der  Wasserräder,  der  Mühle  über- 
haupt (indem  eine  Theilvorstellung  die  Gesammtvorstellung 


willkürliclisten  Phantastereien  durchweht  ist  die  Darstellung  auch 
dieser  heiden  Traumarten  bei  ScilERNER.  (Vergl.  a.  a.  0.  pag.  187 
u.  f.)  Die  „Analysen",  welche  Scherner  von  einzelnen  Träumen 
dieser  Gattung  gieht,  sind  geradezu  ungeheuerlich.  (Vergl.  besonders 
pag.  203  u.  f.) 
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reprodiicirt),  beim  Seemann  die  der  Brandung,  der  Klippen, 
beim  Senner  die  des  rasenden  Föhns  u,  s.  w.  zunächst  in's 
Bewusstsein  heben,  weil  bei  Jedem  die  von  ihm  am  häufig- 
sten gebildete,  mit  der  betreffenden  sinnlichen  Wahrneh- 
mung in  Zusammenhang  gesetzte  Vorstellung  auch  die 
tiefsten  Spuren  hinterlässt,  auf  denen  die  Traumbildung 
automatisch  fortschreitet,  und  zwar,  weil  sie  die  tiefsten 
sind,  zu  allernächst.  Ich  behaupte  nicht,  dass  die  Asso- 
ciation an  diese  Kreise  unbedingt  gebunden,  einzig 
auf  sie  beschränkt  ist  —  sie  kann  weit  über  dieselben 
hinausgehen,  ja  unter  Umständen  sich  ganz  und  gar  gegen 
sie  kehren,  wie  wir  dies  schon  oben  besprochen  haben. 
Allein  das  sind  doch  nur  seltene  Ausnahmen,  die  hier 
nicht  wohl  in  Betracht  kommen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  hier  als  Ausgangs- 
punkt der  Traumerzeugung  gewisse  Veränderungen,  denen 
das  Gehörorgan  von  Zeit  zu  Zeit  unterworfen  ist  und  welche 
als  Reize  anzusehen  sind,  die  ihrerseits  Erinnerungsbilder 
wachzurufen  und  besondere  Vorstellungsverbindungen  zu  bil- 
den vermögen.  Hierher  gehören  hauptsächlich  Veränderungen 
und  Schwingungsanomalien  des  Trommelfelles,  ferner  das 
Knacken  beim  Offnen  der  Eustachischen  Röhre,  sodann  ist 
zu  beachten  der  Pulsschlag  innerhalb  benachbarter  grosser 
Gefässe,  endlich  der  Herzschlag.  Dass  vollends  Erkrankungen 
des  Organs  erheblichen  Einfluss  ausüben  müssen,  leuchtet  ein. 
Eine  Reihe  besonders  schreckhafter  Träume  Hess  sich  auf 
Ohrenzwang  zurückführen.  Bei  tauben  Personen  scheinen, 
falls  sie  erst  später  das  Gehör  verloren,  das  peripherische 
Sinnesorgan  mithin  wenigstens  einige  Zeit  lang  functionirt 
hatte ,  Gehörträume  sehr  häufig  einzutreten ,  ebenso  auch 
kommen  Hallucinationen  des  Gehörs  vor ;  Taubgeborenen 
hingegen  fehlt  nothwendig  Beides,  weil  das  Organ  überhaupt 
niemals  functionirte,  Reproductionen  der  Sinnesempfindung 
mithin  unmöglich  sind.  Beispiele  interessanter  Gehörträume 
sind  in  den  schon  oben  angeführten  Sammlungen  angege- 
ben, wir  können  sie  daher  billig  übergehen.  — 

17* 
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Einen  weit  geringeren  Einfluss  auf  die  Traurabildung 
jedocli  als  die  beiden  Lislier  besprochenen  Sinne  haben,  wie 
es  scheint,  der  G-eruchsinn  und  der  Greschmack- 
sinn  und  zwar  aus  naheliegenden  Grründen.  Es  ist  fast 
nicht  möglich,  diese  beiden  Sinne  genau  von  einander  ge- 
sondert zu  erörtern,  —  sie  stehen  in  so  inniger  Beziehung, 
haben  so  viel  Gremeinsames ,  dass  man  nicht  mit  Unrecht 
den  Geruch  als  einen  Geschmack  auf  Entfernung  bezeich- 
net hat.  Wir  wollen  darum  bei  der  Besprechung  beide 
Sinnesgebiete  zusammenfassen. 

Während  wir  gewiss  alle  bestrebt  sind,  unser  Auge 
möglichst  fein  auszubilden,  es  künstlerisch  zu  ergötzen,  es 
pflegen  durch  die  schönsten  Kunstwerke  der  Plastik  und 
Malerei,  während  wir  unser  Gehör  hüten,  es  durch  die  er- 
habensten Schöpfungen  der  Musik  zu  cultiviren  bemüht 
sind,  ja  es  geradezu  als  eine  Forderung  an  den  gebildeten 
Menschen  stellen,  dass  er  wenigstens  einiges  Verständ- 
niss  in  diesen  Künsten  besitze,  sich  ein  Urtheil  bilde, 
pflegen  wir  auf  der  anderen  Seite  den  Geruch-  und  Ge- 
schmacksinn äusserst  stiefmütterlich  zu  behandeln.  Einen 
Mann,  der  Wohlgerüche  besonders  liebt,  oder  gar  in  den 
verschiedenen  Parfüms  bewandert  ist,  schelten  wir  im  All- 
gemeinen wohl  als  unmännlich,  zählen  ihn  nicht  recht  für 
voll.  Nicht  viel  besser  geht's  dem  Gourmand  von  Profession 
—  er  gilt  für  eine  selbstsüchtige,  prosaische,  sinnliche 
Natur;  man  unterscheidet  solche  „materiellen'-'  Genüsse 
von  den  „ideellen'' ,  die  uns  die  beiden  anderen  höheren 
Sinne  bereiten.  Man  vergegenwärtige  sich  beispielsweise, 
wie  sich  Kant  ^)  über  diese  beiden  Organsinne  vernehmen 
lässt.  Sie  sind  ihm  schlechtweg  „Genusssinne",  die  „es 
nicht  belohnt  sie  zu  cultiviren  oder  wohl  gar  zu  verfeinern". 
Der  Geruchssinn  hat  nach  Kant  allerdings  auch  einen 
Zweck,  nämlich  „als  negative  Bedingung  des  Wohlseins, 
um  nicht  schädliche  Luft  (den  Ofendunst,  den  Gestank 

1)  S.  Kant,  Anthropologie  §.  20,  pag.  54. 
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der  Muräste  und  Äser)  einzuatlnnen ,  oder  auch  faulende 
Sachen  zur  Nahrung  zu  brauchen.''  Auch  dem  G-eschraaok- 
sinne,  den  er  übrigens  im  Allgemeinen  etwas  höher  stellt, 
misst  er  einige  Wichtigkeit  bei,  denn  „er  befördert  die 
Geselligheit  im  Geniessen,  was  der  vorige  nicht  thut", 
und  „er  beurtheilt  schon  bei  der  Pforte  des  Eingangs  der 
Speisen  in  den  Darmkanal  die  Gedeihlichkeit  derselben  zum 
voraus"  (?).  Wie  wir  sehen,  beurtheilt  Kant  diese  Sinne 
in  Betreff  ihres  Werthes  und  Ranges  von  einem  eminent 
practischen  Gesichtspunkt  aus  in  einer  recht  Catonischen 
Weise.  — 

Beide,  Geruch-  und  Geschmacksinn,  die  sogenannten 
chemischen  Sinne,  sind  also  in  Beziehung  auf  Pflege 
und  Ausbildung  gegen  die  dynamischen  Sinne  zurück- 
geblieben, sie  sind  nur  subjectiv  bestimmt,  sind  über- 
haupt untergeordneter  Natur.  Daraus  nun  geht  hervor, 
dass,  da  das  ihnen  zugehörige  Erfahrungsgebiet  von 
vornherein  ein  immerhin  nur  geringes ,  äusserst  .  be- 
schränktes ist  und  ihre  Empfindungen  selten  voll  zum  Be- 
wusstsein  gelangen,  niemals  einer  eigentlichen  Reflexion 
für  Werth  geachtet  werden,  eine  deutliche  Erinnerung  an 
dieselben  nicht  wohl  möglich  ist.  Ich  kann  in  der  Er- 
innerung keineswegs  nachriechen,  wie  eine  Rose  wirklich 
riecht,  habe  gar  keine  Nachempfindung  davon,  obwohl  ich, 
sobald  mich  Jemand  an  irgend  einem  duftenden  Gegen- 
stand riechen  lässt,  sofort  ganz  genau  sagen  kann,  ob  dieser 
wie  eine  Rose  riecht  oder  nicht.  In  der  blossen  Erinnerung 
an  die  Rose  wissen  wir  von  ihrem  Geruch  nur,  dass  sie 
angenehm  duftet,  concret  vorstellen,  wie  z.  B.  eine  Farbe 
oder  einen  Ton,  können  wir  uns  den  Duft  der  Rose  nicht. 
Der  Duft  vermag  allerdings  das  Earbenbild  der  Rose  in  uns 
wachzurufen,  und  nun  kann  von  diesem  Ausgangspunkt 
aus  sich  freilich  eine  sehr  complicirte  und  verwickelte 
Associationsreihe  bilden.  Der  Geruch  reproducirt  in  dem- 
selben Maasse  leicht     als  er  selber  schwer  reproducirbar 

1)  Der  grosse  Einfluss  der  Geruclisempfindung  auf  das  Vor- 
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ist.  „Kein  Sinn  vermag  so  schnell  nnd  lebhaft  eine  mit 
ihm  verbundene  Vorstellungsmasse  zu  erwecken  als  der 
Geruch.  Ein  vertrauter  Geruch  entführt  uns  plötzlich  der 
Gegenwart  und  versetzt  uns  auf  ferne  Schaux^lätze ,  in 
längst  verldungene  Tage,  ruft  die  entschlafenen  Geister 
einstiger  Erlebnisse  wach." 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Geschmack;  — 
auch  von  ihm  können  wir  in  der  blossen  Erinnerung  Nichts 
weiter  aussagen,  als  dass  die  betreffende  Speise  uns  an- 
genehm schmecke  oder  nicht,  näher  aber,  wie  sie  schmeckt, 
können  wir  nicht  nachempfinden.  Unter  solchen  Umstän- 
den können  wir  den  Eindrücken  dieser  beiden  Sinne,  da 
jede  Einbildungs-  und  Erinnerungsvorstellung  auf  einer 
mehr  oder  minder  bewussten  Erfahrung  beruht,  keinen  in 
Rechnung  kommenden,  keinen  directen  Einfluss  auf  die 
Entstehung  und  Bildung  der  Träume  einräumen  ^J, 

Allein  so  ganz  unwirksam  sind  diese  Sinneseindrücke 
doch  auch  wieder  nicht,  nur  wirken  sie  nach  einer  anderen 
Seite  hin,  —  sie  wirken,  allerdings  sehr  indirect,  ein  auf 
den  Traum.  Das  Riechen  ist  nicht  ohne  Athmen,  d.  h. 
Einsaugen  der  Luft  durch  die  Nase  möglich ;  wenn  ich  an 
Etwas  Duftendem  rieche,  so  suche  ich  den  ausströmenden 
Duft  des  vor  meiner  Nase  befindlichen  Gegenstandes  in 
dieselbe  einzuziehen,  ich  athme  mit  Bewusstsein  d.  h.  be- 
sonders tief,  denn  wir  riechen  um  so  besser  und  genauer, 
je  kräftiger  der  Luftstrom  ist,  welchen  wir  in  die  Nase 

stelluligsleben,  auf  die  Thätigkeit  der  Phantasie,  tritt  besonders  deut- 
licli  in  der  Sexualsphäre  hervor.  Dass  es  prononcirte  Wollustgerüche, 
oder  wie  der  Volksmund  es  derb  ausdrückt  „geile"  Gerüche  giebi 
scheint  zweifellos  zu  sein.  Man  hat  nicht  mit  Unrecht  dem  Geruch- 
sinne einen  begierdeartigen,  sanguinischen  und  spürenden  Character- 
zug  beigelegt. 

1)  Mit  Recht  auch  Radestock,  P.,  a.  a.  0.  V.  pag.  116.  Da- 
gegen: VAN  Erck,  V.,  a.  a.  0.  pag.  21.  Dass  „innere  Reize  den  Ge- 
ruchsnerv zu  Geruchs  Vorstellungen  zwingen"  wie  Erk  meint,  ist 
eben  nicht  eine  „bekannte  Thatsache", 
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einziehen  lassen.  Wir  werden  betäubt,  wenn  der  Duft 
die  atmosphärische  Luft  so  stark  durchschwängert,  dass 
wir  sie  nicht  mehr  in  hinreichender  Menge  einsaugen,  denn 
die  atmosphärische  Luft  ist  es,  welche  allein  und  aus- 
schliesslich kann  auf  die  Dauer  geathmet  werden;  wir 
riechen  wenig  und  undeutlich,  wenn  wir  ruhig  und  ge- 
wöhnlich athmen,  weil  die  Luft  die  oberen  Regionen  der 
Nasenhöhle  weniger  erreicht,  wir  riechen  endlich  gar 
Nichts,  selbst  die  allerstärksten  Grerüche  nicht,  sobald  wir 
den  Athem  anhalten.  Wenn  wir  dies  berücksichtigen,  so 
wird  es  freilich  einleuchten,  dass  durch  diese  Momente  ein 
Traum  allerdings  hervorgerufen  werden,  bezw.  der  bereits 
vorhandene  eine  gewisse  Färbung  oder  Abbiegung  erhalten 
kann,  wenn  gleich  der  Geruchssinn  als  solcher  hier  nur 
indirect  mitwirkt.  Ist  die  Luft  des  Zimmers,  in  welchem 
der  Träumende  schläft,  schlecht  und  unrein,  dunstig  oder 
moderig,  so  wirkt  dieser  Eindruck  auf  den  Athmungspro- 
cess;  —  der  Athem  wird  tiefer,  mühsamer,  weil  die  nöthige 
Menge  atmosphärischer  Luft  nicht  ungehindert  zu  den 
Lungen  dringen  kann,  diese  vertiefen  den  Athem,  gleich- 
sam als  suchten  sie  durch  möglichste  Kraftanstrengung 
der  umgebenden  Luft  die  in  ihr  noch  enthaltenen  reinen 
Theiie  abzuringen,  —  was  für  den  Traum  daraus  folgt, 
ist  klärlich  zu  sehen  —  nicht  sowohl  die  Vorstellung 
eines  moderigen,  stinkenden  Gregenstandes,  sondern  vielmehr 
ganz  im  Allgemeinen  die  Vorstellung  des  Gedrücktwerdens, 
der  Athemnoth,  also  in  das  analoge  Traumbild  übertragen, 
etwa  die  Vorstellung  des  langsamen  Erstickungstodes,  des 
lebendig  Begrabenwerdens  und  dergleichen  mehr  Ahn- 
liche und  durchaus  nicht  etwa  lieblichere  Träume  pflegen 
sich  einzustellen,  wenn  man  bei  starkem  Blumenduft  (na- 
mentlich Jasmin,  oder  in  einer  Orangerie)  einschläft;  es 
scheint  in  der  That  völlig  gleichgiltig  zu  sein,  ob  stinken- 


1)  Hiervon  weiter  unten  mehr  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  auf  künstliche  Weise  erzeugten  Träume. 


264  IJio  Norvonroiztrilunio,    Geniclisinii.  Gcschmacksinn. 

der  Dunst  oder  köstliclier  Blumenduft,  sobald  er  in  oben- 
genannter Weise  überhand  nimmt,  treten  die  Beklemmungen 
und  die  ihnen  analogen  Traumvorstellungen  und  Grefühle  auf. 

Was  nun  die  Erklärung  des  Umstandes  anbelangt, 
dass  die  cpialitativ  verschiedenen  Gerüche  nicht  auch  die 
ihnen  entsprechenden  verschiedenen  Traumgebilde  hervor- 
rufen, sondern  ganz  ohne  allen  Unterschied  nur  insofern 
wirken,  als  sie  das  Athmen  beeinträchtigen,  so  liegt  dies, 
wie  ich  oben  ausführte,  hauptsächlich  an  der  mangelhaften 
Ausbildung  und  Feinfühligkeit  der  „chemischen^'  Sinne. 
Wenn  wir  z.  B.  einen  massig  starken  Duft,  den  wir  im 
täglichen  Leben  sofort  wahrnehmen,  auf  den  Schlafenden 
wirken  lassen,  so  wird  der  Eindruck  wegen  der  mangel- 
haften Übung  und  Fertigkeit  des  Organs  nicht  wahrge- 
nommen (im  G-egensatz  zu  den  anderen  Sinneswahrnehm- 
ungen), verstärken  wir  nun  die  Einwirkung,  also  hier 
den  Duft,  allmählich  in  dem  Grade,  dass  die  Perception 
allerdings  eintreten  muss,  so  wird  dieselbe  doch  nicht  ir- 
gendwie eine  bestimmte  Vorstellung  hervorrufen,  ebenso 
wie  sich  auch  im  wachen  Leben  nur  ganz  allgemeine, 
wenig  detaillirte  Vorstellungen  mit  den  Geruchsempfind- 
ungen verbinden;  es  mag  dies  vielleicht  daran  liegen, 
dass  wir  die  Geruchsempfindungen  überhaupt  und  durch- 
gängig rein  subjectiv  zu  bestimmen  pflegen.  Es  riecht 
Etwas  angenehm  oder  unangenehm  u.  s.  w. ;  auch  wirkt 
der  Geruch  nicht  auf  alle  Individuen  gleichmässig,  es  kommt 
ganz  auf  die  Einzelnen  an,  wie  er  sie  berührt,  es  ist  dem- 
nach erklärlich,  dass  wir  den  Geruch  mehr  als  Etwas  un- 
serem eigenen  Zustande  Zugehöriges,  als  den  äusseren  Ob- 
jecten  Inhärirendes  zu  betrachten  gewöhnt  sind.  Verstärke 
ich  nun  durch  scharfe  Essenzen  den  Duft  noch  mehr,  so 
tritt  also  die  Perception  als  solche  beim  Schlafenden  ein; 
wirkt  aber,  da  sich  ein  bestimmtes  Vorstellungsgebiet  mit 
ihr  nicht  verknüpft,  auch  nicht  als  traumsetzende,  nämlich 
in  Beziehung  auf  die  qualitative  Beschaffenheit  des  Duftes, 
sondern  entweder  gar  nicht,  oder  aber,  wenn  ich  den  Duft 
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übermässig  vermehre,  nur  als  allgemeines  dumpf  empfun- 
dene Druckempfindung  und  setzt  sich,  wie  wir  sahen,  in  die 
dieser  Druckempfindung  entsprechenden  Vorstellungen  um. 
Die  ganze  Sache  ist  also  sehr  einfach.  Zwei  Reize  liegen  vor: 
1 ,  der  Geruchreiz ,  2 ,  der  Beklemmungsreiz  (in  Folge  der 
Athemnoth).  Der  letztere  Reiz  ist  der  seiner  ganzen  Natur 
nach  stärkere,  intensivere,  also  bestimmt  er,  nicht  sein 
schwächerer  Rivale,  den  Character  des  Traumbildes.  Aus- 
nahmen hiervon  sind  selbstverständlich  alle  diejenigen  Fälle, 
welche  Personen  betreffen,  die  irgendwie  z.  B.  durch  ihr 
Geschäft,  oder  Liebhaberei  ihr  Geruchsorgan  überhaupt 
geübt  und  für  die  feineren  Unterscheidungen  fähig  ge- 
macht haben,  —  solche  Personen  können  auch  speciell  aus- 
geführte und  bestimmte  Geruchsträume  haben  (z.  B.  der 
Parfumeur  oder  der  Specereihändler  u.  s.  w.). 

Ähnlich  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  auch  mit 
dem  Geschmacksinn  i).  Dass  die  Empfindung  des  Hungers 
während  des  Schlafes  nicht  einzutreten  pflegt,  dass  man, 
selbst  wenn  man  hungrig  zu  Bette  gegangen  ist,  dennoch  mit 
einer  gewissen  Empfindung  der  Sattheit  zu  erwachen  pflegt, 
ist  schon  früher  erwähnt  worden,  anders  ist  es  jedoch  mit 
der  Durstempfindung,  welche  ungemein  leicht  Träume  der 
allermannigfachsten  Art,  oft  das  plötzliche  Erwachen  her- 
beiführt. Auch  hier  fehlt  jede  qualitative  Beziehung  des 
Traumes  auf  die  specielle  Geschmacksempfindung.  Wahr- 
scheinlich wird  der  Durstreiz  dadurch  hervorgerufen,  dass 
man  zufälliger  Weise  mit  offenem  Munde  schläft  und  durch 
den  Mund  athmet;  der  fortwährend  durch  den  Mund  ein- 
gesogene Luftstrom  trocknet  Zunge  und  Schlund  allmählich 
gänzlich  aus  und  erzeugt  auf  diese  Weise  endlich  die  Em- 

1)  Hierher  scheint  auch  ein  weiterer  Umstand  zu  gehören  —  das 
„Lächeln"  der  ganz  kleinen  Kinder  im  Schlafe.  „Wenn  das  Kindlein 
im  Schlafe  lächelt,  dann  spielen  die  lieben  Engelein  mit  ihm"  sagt 
der  Volksmund.  Die  ganze  Erscheinung  lässt  sich,  wie  es  den  An- 
schein hat,  auf  Säure  zurückführen ,  die  sich  im  Magen  und  im  Munde 
bildet  und  auf  den  facialis  contrahirend  wirkt. 
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pündimg  der  Hitze  und  in  weiterer  Folge  den  Durstreiz. 
Dieser  Durstreiz  kann  nun  ebenfalls  die  ihm  analoge  Vor- 
stellung erzeugen,  etwa  den  Traum  hervorrufen,  man  ziehe 
mit  einer  Karawane  durch  die  Wüste  und  habe  allen  mit- 
genommenen Wasservorrath  bereits  aufgebraucht,  u.  s.  w. 
Die  Trockenheit  der  Kehle  kann  aber  auch  ihrer  Allge- 
meinheit in  der  Empfindung  sich  entäussern  und  eine  ganz 
localisirte  Empfindung  hervorrufen,  z.  B.  die  Empfin- 
dung des  Kitzels  oder  des  Brennens,  dem  entsprechend 
z.  B.  den  Traum,  es  kriechen  uns  Käfer  oder  Gewürm  in 
den  Mund  und  den  Hals  hinab,  oder  man  wird  gezwungen, 
irgend  welche  ekelhaften  Dinge  hinabzuwürgen  und  der- 
gleichen mehr.  Bottex  berichtet  von  einer  wahnsinnigen 
Frau,  welclie  im  lucidum  intervallum  stets  ruhig,  arbeitsam 
und  ziemlich  einsichtsvoll  war,  allein  sie  beklagte  sich, 
dass  Menschen,  die  sie  weder  sehen  noch  hören  konnte,  ihr 
des  Nachts  die  ekelhaftesten  Substanzen,  Urin,  Darmkoth 
und  dergleichen  in  den  Mund  steckten.  Nach  dem  Erwachen 
ist  sie  damit  beschäftigt,  auszuspeien,  um  sich  von  dem 
widerlichen  Greschmack  zu  befreien.  Hier  scheinen  Traum 
und  Wahnsinn  alternirend  einander  auszulösen. 

So  viel  dürfen  wir  wohl  annehmen:  Eine  eigentliche, 
genauer  specialisirte  Geschmacks-  oder  Geruchsempfindung 
fehlt  im  Traume  —  träumt  man  von  Blumen  oder  im  Ge- 
gensatz von  modernden  Leichen,  so  erblickt  man  dieselben 
in  mehr  oder  minder  concreter  Gestalt,  aber  eine  Geruchs- 
empfindung davon  hat  man  nicht,  träumt  man  von  üppigen 
Gastmählern  und  Schwelgereien,  so  erblickt  man  die  an- 
gerichteten Speisen,  den  funkelnden  Wein,  hört  die  Stim- 
men der  frohen  Gäste,  aber  man  schmeckt  Nichts;  in  bei- 
den Fällen  fehlt  die  E,eprodu.ction  der  Empfindung  voll- 
ständig 2).    Diese  Erfahrung  ist  schon  von  Vielen  bestätigt 


1)  S.  Bottex,  A.,  a.  a.  0.  pag.  20. 

2)  Vergl.  auch  Hagen,  F.  W.,  Art.  Psychologie  und  Psychiatrie. 
(In  Wagners  Handwörterbuch  der  Physiologie  etc.  Lief.  11.  pag.  734.} 
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worden  i),  und  hat,  wie  gesagt,  ihren  sehr  natürlichen  Er- 
Idärungsgriind.  — 

Wir  gelangen  jetzt  zur  Besprechung  des  Gesicht- 
sinnes,  wie  verhält  es  sich  mit  seinem,  des  obersten 
Sinnes  Antheil  an  der  Bildung  der  Träume?  Durch  das 
Auge  nehmen  wir  am  ausgedehntesten  Theil  an  der  ganzen 
natürlichen  Schöpfung,  es  ist  der  Spiegel,  in  dem  wir  die 
sichtbare  Welt,  ein  Jeder  für  sich,  eigenthümlich  erkennen, 
durch  seine  leichte  Beweglichkeit  sind  wir  im  Stande,  in 
der  grossesten  Gresch windigkeit  und  in  einer  fast  unmerk- 
lichen Aufeinanderfolge  nach  allen  Seiten  hin  die  ein- 
zelnen Theile  unseres  Horizontes  einheitlich  zu  überschauen; 
—  der  Gesichtssinn  ist  es,  durch  welchen  wir  die  umfas- 
sendsten und  einheitlichsten  2)  Wahrnehmungen  empfangen, 
er  ist  deshalb  mit  Recht  als  das  bedeutendste  Organ  der 
gesammten  Gedankenwelt  allgemein  anerkannt.  Dieser 
Sinn  nun  kann  während  des  Schlafes  nicht  eigentlich  Ein- 
drücke empfangen,  allein  es  sprechen  mancherlei  Anzeichen 
dafür,  dass  seine  Thätigkeit  auch  bei  geschlossenem  Auge 
nicht  völlig  retardirt  ist. 

Oft  treten  die  mannigfaltigsten  Farbentöne  in  häu- 
figem ,  schnellen ,  grellen  Wechsel  in  den  Träumen  auf,  der 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten,  Tag  und  Nacht,  von 
Morgen  und  Abend ,  von  Sonnenschein  .  und  Mondlicht  ist 
manchmal  das  Characteristische  eines  Traumes.  Wir  müssen 
hieraus  schliessen,  dass  wenigstens  noch  eine  schwache 
Thätigkeit  in  den  Sehnerven  vorhanden  ist.  Wahrschein- 
lich wird  die  Sinneswahrnehmung,  welche  diesen  Träumen 


1)  Man  vergl.  hierzu  u.  A.  das  Zeugniss  von  A'.  W.  VOLKMANN, 
welches  FecHNER  (a.  a.  0.  Bd.  II,  pag.  479,  Anm.  1)  anführt.  Auch 
Radestock,  P.,  a.  a.  0.  Die  gleiche  Erfahrung  habe  ich  sehr  häufig 
an  mir  selbst  gemacht. 

2)  Hierin  unterscheidet  sich  der  Gesichtsinn  vom  Gehörsinn. 
Das  Sehen  hat  einen  wesentlich  synthetischen,  das  Hören  hingegen 
einen  analytischen  Character. 
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ZU  Grunde  liegt,  durcli  das  allmähliche  Aufhören  der  Yanc- 
tionen  in  den  Sehnerven  erzeugt,  welches  mit  dem  Ein- 
schlafen eintritt,  —  das  sogenannte  positive  Nachbild  ist  oft 
die  Ursache,  welche  den  Traum  hervorruft;  Gesichts-Hallu- 
cinationen  sind  überhaupt  während  des  Einschlafens,  oder 
kurz  vor  demselben  gar  Nichts  Seltenes,  treten  manchmal 
sogar  mit  ungewöhnlicher  Intensität  auf.  Häufig  sind  es 
auch  abnorme  Veränderungen  innerhalb  des  Sehapparates, 
welche  als  Quelle  höchst  lebhafter  Gesichtsträume  anzu- 
sehen sind  und  auf  welche  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zu 
richten  haben.  Hitziges  Fieber,  Entzündungen  der  retina 
oder  der  Gefässhaut,  abnorme  Contractionen  der  Gefässe 
innerhalb  der  retina,  isolirt  entstehende  Congestionen  des 
Auges,  ferner  alle  mechanischen  Verletzungen,  Blutungen 
und  Exsudate,  Geschwülste  innerhalb  des  Auges,  hoch- 
gradige Anaemie  und  dergleichen  mehr  können  Ausgangs- 
punkte für  die  Traumbildung  abgeben,  ebenso,  wie  sie  auch 
während  des  Wachens  als  Quelle  mannigfacher  Perceptions- 
anomalien  und  Hallucinationen  anzusehen  sind.  Einen 
hierhergehörigen,  merkwürdigen  Fall  theilt  v.  Gr^fe  mit. 
Ein  alter  Mann,  welcher  seit  14  Jahren  total  erblindet 
war  (die  Augäpfel  waren  atrophisch  und  enthielten  durch 
die  Betastung  wahrnehmbare  Verkalkungen) ,  hatte  öfters 
sehr  intensive  Licht-  und  Farbenerscheinungen,  welche 
sich  in  Hallucinationen  umsetzten  und  dem  Patienten 
grosse  Angst  verursachten,  v.  Gr^fe  nahm  nun  an,  dass 
die  Reizung  von  der  Netzhaut  beider  Augen  ausgehe;  er 
durchschnitt  demnach  beide  Sehnerven.  Durch  diese  Ope- 
ration wurde  der  Mann  nicht  nur  von  seinen  Hallucina- 
tionen, sondern  auch  von  den  Licht-  und  Farbenerschein- 
ungen völlig  befreit        Auch  die  so  gefürchteten  Hallu- 


1)  Vergl.  auch  Mayer,  A.,  Die  Sinnestäuschungen,  Hallucinati- 
onen und  Illusionen.  Wien  1869.  pag.  113  u.  f.  Einen  dem  sehr 
ähnlichen  Fall  berichtet  auch  Leubuscher,  ß.,  Über  die  Entstehung 
der  Sinnestäuschung.  Berl.  1852.  pag.  33  u.  f. 
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ciiiationen  Sterbender,  das  sogenannte  „Flockenlesen  auf  der 
Bettdecke«  oder  das  „Bhimenzupfen"  wird  hierher  zu  rech- 
nen sein ;  es  beruht  allem  ,  Anschein  nach  auf  abnormer 
Veränderung  der  Blutkörperchen  im  Auge.  Dass  elektrische 
Durchströmung  des  Auges  Blitzwahrnehmungen  im  Gefolge 
zu  haben  pflegt,  dürfte  ebenfalls  eine  bekannte  Thatsache 
sein.  Auch  gewisse  Veränderungen  innerhalb  der  Sehnerven 
in  Folge  von  Alkoholeinwirkung  müssen  in  Eechnung  ge- 
zogen werden.  Ein  mir  bekannter  Herr,  welcher  nur  wenig 
spirituöse  Getränke  vertragen  konnte,  berichtete  mir,  ihm 
erscheine,  wenn  er  je  einmal  Abends  mehr  Wein  als  ge- 
wöhnlich genossen  habe,  öfters  das  Bild  einer  Feuersbrunst 
im  Traume.  Er  mache  dann  alle  Einzelheiten  eines  grossen 
Brandes  mit.  Der  innere  Aufruhr  wird,  wie  man  hier  leicht 
sieht,  nach  Aussen  projicirt,  indem  er  ein  ihm  analoges 
Erinnerungsbild  hervorruft.  Weber  erzählt  in  seinem  De- 
mokritos  einmal  gelegentlich:  „Mir  träumte  nach  einer 
Punschpartie  im  dreiundzwanzigsten  Jahre,  dass  es  auf 
dem  Lande  brenne.  Ich  glaubte  das  Feuerzeichen  gehört 
zu  haben,  trat  an's  Fenster,  ärgerlich,  dass  ich  nicht  auch 
die  Feuerspritze  hörte  und  zeigte  es  am  andern  Morgen 
sogleich  an.  Bei  der  Mittagstafel  fragten  mich  Se.  Excel- 
lenz: „Wissen  Sie  nun,  wo  es  gebrannt  hät?^'  —  Ach  nein! 

■^0  ?  —  „In  Ihrem  Kopfe!'-'  Diesen  Träumen  ähnlich  sind 

auch  die  Illusionen  Betrunkener  während  des  Wachens. 
Dass  Betrunkene  in  manchen  Fällen  in  der  That  doppelt 
sehen,  dass  auch  hier  Projectionen  der  Empfindungstäusch- 
ung nach  Aussen  das  Wesentliche  sind,  ist  eine  ganz  be- 
kannte Thatsache. 

Bei  solchen ,  Gesichtsträumen  nun,  die  entweder  durch 
Nachbilder  oder  Erinnerungsbilder,  welche  beide  man  üb- 
rigens genau  aus  einander  halten  muss,  hervorgerufen  wer- 
den, können  wir  nicht  umhin,  ebenfalls  auf  eine  Analogie 
derselben  im  wachen  Leben  hinzuweisen,  nur  sind  diese 
Hallucinationen  da  nicht  immer  so  deutlich  ausgeprägt 
und  treten  im  Allgemeinen  seltener  auf.  Jedesfalls  scheinen 
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die  Nachbilder  und  die  Erinnerungsbilder  im  Wachen  ganz 
unabhängig  von  einander  in  Bezug  auf*  ihre  Deutlichkeit 
zu  sein;  Jemand,  der  sehr  intensive  Nachbilder  hat,  kann 
Erinnerungsbilder  von  sehr  geringer  Deutlichkeit  haben 
und  umgekehrt.  Ich  selbst  habe  sehr  lebhafte  Erinner- 
ungsbilder, während  ich  mich  nicht  entsinnen  kann,  je- 
mals ein  Nachbild  gehabt  zu  haben  ^J. 

Einen  sehr  interessanten  Fall  dieser  Art  theilt  uns 
Lazarus  ^)  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  mit.  Er  erzählt: 
„Auf  der  Terrasse  von  Rigi-Kaltbad  war  ich  an  einem 
sonnenhellen  Nachmittag  mit  dem  Versuch  beschäftigt,  in 
der  gegenüber  liegenden  mächtigen  Gebirgswand,  welche 
von  den  Gletschern  des  Titlis,  Uri-E,othstock  u.  s,  w.  ge- 
krönt wird,  den  sogenannten  Waldbruder,  einen  frei  aus 
der  Wand  aufragenden  Felsen,  mit  unbewaffneten  Augen 
zu  entdecken.  Abwechselnd  durch  das  Fernrohr,  das  ihn 
deutlich  erkennen  lässt,  und  mit  blossem  Auge  sehend, 
wollte  es  mir  gleichwohl  nicht  gelingen,  ihn  ohne  Glas 
aufzufinden.  Ich  mochte  meine  Augen  6 — 10  Minuten  mit 
solcher  straffen  Spannung  auf  das  Gebirge,  dessen  Färbung 
in  den  verschiedenen  Theilen,  je  nach  Höhe  und  Vertief- 
ung, zwischen  violett,  braun  und  schwarzgrün  schwankte, 
vergeblich  ermüdet  haben,  als  ich  abliess  und  mich  von 
der  Stelle  bewegte.  In  demselben  Moment  sah  ich  —  ich 
kann  mich  nicht  erinnern,  ob  bei  offenen  oder  geschlossenen 
Augen  —  einen  meiner  entfernten  Freunde  als  Leiche  vor 
mir.  —  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  ich  seit  vielen  Jahren 


1)  Vergl.  auch  Fechner,  Th.,  a.  a.  O.Bd.II.pag.  464  —  489.  Eine 
sehr  eingehende,  an  Beispielen  reiche  Darstellung.  WuNDT,  W.,  Lehr- 
buch der  Physiologie  des  Menschen.  Erl.  1873.  pag.  620  n.  f.  Des- 
selben Verf.:  Physiologische  Psychologie  pag.  644.  663.  Auch  2.  Aufl. 
Leipz.  1881.  Bd.  II.  pag.  161.  168  u.  f.  Maury,  A.,  Le  sommeil  et 
les  r6ves.  Paris  1865.  pag.  57  u.  f. 

2)  S.  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft. 
Berl.  1867.  V.  pag.  118  u.  f. 
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die  Gewohnheit  hatte,  jede  im  Wachen  oder  Träumen  mit 
besonderer  Stärke  oder  Schärfe  und  Bestimmtheit  auftre- 
tende Vorstellungsgruppe,  die  sich  mir  etwa  mit  jener 
Lebendigheit  aufdrängte,  welche  uns  als  Ahnung  einer 
Verwirklichung  des  Vorstellungsinhaltes  so  oft  berichtet 
wird,  schriftlich  zu  notiren.  Ich  muss  aber  ferner  bemer- 
ken, dass  ich  bisher  das  Glück  gehabt  habe,  niemals  eine 
dieser  ahnungsreichen  Vorstellungen  erfüllt  zu  sehen,  ob- 
wohl sie  oft  genug  an  Plötzlichkeit,  Deutlichkeit  und 
scheinbarer  Unerklärlichkeit  gar  nichts  zu  wünschen  übrig 
Hessen.  Daneben  hat  sich  mir  die  —  für  einen  Psycholo- 
gen wohl  selbstverständliche  —  Gewohnheit  ausgebildet, 
den  Lauf  der  Vorstellungen,  von  jenem  eigenthümlichen 
Moment  ab,  rückwärts  zu  verfolgen.  Nicht  selten  auch 
ist  es  mir  gelungen,  wenigstens  den  Eintritt  des  Gegen- 
standes der  Ahnung  in  den  gegenwärtigen  Vorstellungs- 
verlauf aus  den  bekannten  Gesetzen  der  Association  zu 
erklären. 

„In  dem  vorliegenden  Falle  nun,  legte  ich  mir  sofort 
die  Frage  vor ,  wie  kommst  du  auf  diesen  deinen  entfernten 
Freund  ?  Es  mochten  wenige  Sekunden  vergangen  sein,  als 
ich  bereits  den  durch  das  Suchen  des  Waldbruders  abge- 
rissenen Faden  des  Vorstellungslaufs  wieder  erhascht  hatte, 
und  mit  der  grössten  Leichtigkeit  das  Anreihen  dieses 
Freundes  an  den  Gedankenlauf,  als  einfache  Nothwendig- 
keit  erkannte.  Hatte  ich  die  Erinnerung  an  den  Freund 
natürlich  erklärt,  so  trat  nun  der  Umstand,  dass  ich  ihn 
als  Leiche  gesehen,  und  woher,  nicht  blos  als  eine  Frage, 
sondern  geradezu  als  ein  Problem  auf.  In  diesem  Moment 
schloss  ich  —  .ob  nach  allgemeiner  Gewohnheit  beim  such- 
enden Nachdenken,  ob  in  Folge  vorangegangener  Ermü- 
dung ^)  der  Augen,  das  weiss  ich  nicht  —  ich  schloss  die 
Augen,  und  jetzt  sah  ich  das  ganze  Gesichtsfeld  in  be- 


1)  Lazarus  bemerkt  hierbei  noch  ausdrücklich,   dass  er  voll- 
kommen gesunde  und  weittragende  Augen  habe. 
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trächtlicher  Ausdehnung  von  derselben  leichenliaften  Fär- 
bung —  grün-gelbes  Grau  —  erfüllt.  Sofort  hielt  ich 
dies  für  den  Erklärungsgrund  der  Ahnungsvorstellung  und 
versuchte  mir  andere  Personen  aus  der  Erinnerung  vorzu- 
stellen, und  in  der  That  auch  diese  erschienen  mir  als 
Leichen,  stehend,  sitzend,  wie  ich  wollte,  hatten  sie  ganz 
die  Leichenfarbe.  —  Nicht  alle  Personen,  die  ich  versuchend 
sehen  wollte,  erschienen  mir  als  Bilder.  Bei  geöffneten 
Augen  sah  ich  die  Bilder  gar  nicht,  oder  verschwindend 
unbestimmt  in  der  Farbe.  —  Als  ich  dann  noch  zu  der 
Frage  kam,  wie  sich  die  Bilder  der  Personen  zu  dem  um- 
gebenden, ebenfalls  gefärbten  Gresichtsfeld  verhielten,  wo- 
durch die  Umrisse  gebildet  würden,  ob  Gesicht  und  beklei- 
deter Körper  verschieden  wären  — ?  da  war  es  schon  zu 
spät,  oder  der  Einfluss  der  suchenden  Reflexion  war  zu 
mächtig,  alles  verblasste  schnell,  und  das  subjective  Phä- 
nomen, das  doch  einige  Minuten  gedauert  haben  mag,  war 
vorüber.  Man  sieht  offenbar,  dass  in  demselben  eine  im 
Innern  nach  Gesetzen  der  Association  aufsteigende  Erinne- 
rungsvorstellung sich  mit  einem  in  der  Peripherie  des 
Opticus  befindlichen  erhöhten  ßeizzustande  und  zwar  mit 
dem  gesättigten  und  festen  Nachbild  einer  andauernd  ein- 
gesogenen Farbenmasse  dergestalt  zu  einer-  Einheit  ver- 
bunden hat,  dass  eine  neue  einheitliche  Vorstellung  daraus 
gebildet  ist. 

„Von  der  vorangegangenen  starken  Erregung  des  Op- 
ticus und  der  damit  verbundenen  Rückwirkung  auf  das 
Centraiorgan  mag  es  abgehangen  haben,  dass  überhaupt 
erinnerte  Vorstellungen  wie  wirkliche  Bilder  in  ihren  Um- 
rissen vergegenwärtigt  wurden,  so  dass  die  centrale  Er- 
regung gleichsam  bis  an  die  Peripherie  heran  reichte,  und 
die  hier  vorhandene  Complementärfarbe  erfüllte  jene  Um- 
risse mit  ihrer  specifischen  Bedeutung ,  indem  sie  nunmehr, 
vom  Centraiorgan  wiederum  erfasst,  als  Leichenfarbe  apper- 
cipirt  wurde" 

1)  Welcher  Deutung  wäre  wohl  diese  Erscheinung  oder  der  ana- 
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Dass  bei  der  ganzen  Angelegenheit  die  einzelne  In- 
dividualität, die  jeweilige  Disposition  des  Gemütlis,  die 
grössere,  bezw.  geringere  Leichtigkeit  der  Vorstellungs- 
verbindungen, das  Temperament  und  alle  derartigen  Acci- 
dentien  ganz  besonders  in  Rechnung  zu  ziehen  sind,  ist 
ersichtlich.  Der  Umstand,  dass  Blinde  in  Farben  träumen, 
auch  während  des  Wachens  zuweilen  lebhafte,  ja  grelle 
Farben  wahrzunehmen  behaupten,  kann  besonders  um  des- 
willen nicht  stark  in's  Gewicht  fallen,  weil  das,  was  sie 
Erinnerung  an  die  früher  gesehenen  Farben  nennen,  je 
mehr  und  mehr  abbleicht,  so  dass  sie  vielleicht  die  Farbe 
ganz  glühend  zu  erblicken  meinen,  während  sie  doch  that- 
,  sächlich  nur  einen  schwachen  Schatten  davon  besitzen, 
diese  Selbsttäuschung  natürlich  nicht  berichtigen  können, 
da  ihnen  das  Mittel  der  Vergleichung  der  vorgestellten 
mit  der  wirklich  angeschauten  Farbe  fehlt.  Die  Aussage 
solcher  Blinden  beweist  demgemäss  nicht  viel 

Nach  dem  Gesagten  sehen  wir  also,  dass  wir  auch  dem 
Gesichtsinne  eine  wenn  auch  nur  beschränktere  Mitwirkung 
bei  Erzeugung  der  Träume  werden  zugestehen  müssen. 

Diese  drei, Sinne  nun,  Getast,  Gehör  und  Gesicht,  welche. 


löge  Traum  von  den  Hellenbach,  Perels,  Perty,  Scherner  e  tutti 
quanti  unterzogen  worden?! 

1)  Vergl.  hierzu  aucli  Heermann  ,  G.,  Beobachtungen  und  Be- 
trachtungen üher  die  Träume  der  Blinden.  Ein  Beitrag  zu  Physio- 
logie und  Psychologie  dei-  Sinne.  Er  berichtet  von  einem  Falle ,  in 
welchem  ein  im  Alter  erblindeter,  sonst  aber  völlig  gesunder  Mann 
noch  vierzehn  Jahre  lang  in  seinen  Träumen  zu  sehen  meinte.  Auch 
zwanzig  und  mehrjährigen  Zeitintervall  beobachtete  er  ;  ja  es  erscheint 
fraglich,  ob  dies  überhaupt  als  die  äusserste  Zeitgrenze  anzusehen  ist. 
Das  beweist,  wie  gesagt.  Nichts;  die  „Farbenpracht"  bleibt  für  den 
Erblindeten  freilich  die  gleiche,  so  lange  das  Organ  überhaupt  noch 
im  Stande  ist,  die  Lichtempfindung,  so  schwach  auch  immer,  zu  repro- 
duciren.  Blindgeborene  können  selbstverständlich  niemals  Farben- 
träurae  haben,  da  das  Organ  überhaupt  nicht  functionirt  (producirtl 
hat,  also  auch  Reproductionen  in  keiner  Weise  bilden  kann. 

Sputa,  Schlaf-  und  Tranmzust.  2.  Aufl.  18 
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wie  wir  gesehen,  liaben,  der  peripherischen  Reizung  ganz  be- 
sonders ausgesetzt  sind  und  auf  diese  Weise  den  sogenannten 
Reiztraum  oder  Nervenreiztraum  hervorbringen,  stehen  in 
einem  gewissen  Affinitätsverhältniss  zu  einander  derart,  dass 
die  Reizung  der  einen  Nervenparthie  oft  die  Empfindung  her- 
vorruft, als  wäre  auch  zugleich  die  andere  mitgereizt  worden, 
eine  gewisse  Art  von  Association  der  Sinnesempfindungen 
scheint  zuweilen  sich  geltend  zu  machen.  Dieser  Umstand 
ist  nun  für  die  Theorie  des  Traumes  ohne  allen  Zweifel  von 
grosser  Bedeutung,  wie  wir  das  sogleich  sehen  werden. 

Wird,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  durch  irgend  welchen 
somatischen  Eindruck  das  Traumbild  eines  Eisenbahnzuges 
erzeugt,  den  wir  an  uns  vorübereilen  sehen,  so  pflegt  sich  mit 
dieser  Gesichtsvorstellung  zugleich  die  Gehörvorstellung  des 
Sausens  und  die  Tast-  oder  Empfindungsvorstellung  des  zit- 
ternden Bodens  zu  verknüpfen;  träumt  man  von  einer  Geige 
oder  Elöte,  so  mischt  sich  wohL  das  Klangbild  des  Instrumen- 
tes mit  ein,  ja,  es  kann  durch,  naheliegende  Association  die 
Gesichtsvorstellung  nur  eines  Instrumentes  die  Gehörvor- 
stellung eines  ganzen  Orchesterconcertes  wachrufen,  indem 
sich  aus  einem  Theile  das  Ganze  herausbildet.  Erklärlich 
wird  der  Vorgang  noch  ganz  besonders  durch  den  synthe- 
tischen Character  des  Gesichtsinnes.  Ahnlich,  wenn  auch 
*  nicht  ganz  gleich  liegt  die  Sache  im  umgekehrten  Falle.- 

Das  Nämliche  können  wir  aber  auch  während  des 
Wachens  sehr  häufig  beobachten.  Ich  habe,  da  ich  für 
Erinnerungsbilder  ein  sehr  reges  Reproductionsvermögen 
besitze  (Nachbilder  fehlen  mir  fast  ganz),  öfters  versucht, 
in  wie  weit  sich  dieses  Verhältniss  wohl  verfolgen  lässt; 
ich  stellte  mir  einmal  beispielsweise  eine  Orgel  vor,  und 
es  gelang  mir  dies  in  solchem  Grade,  dass  die  Vorstellung 
von  einer  Hallucination  nicht  weit  entfernt  sein  konnte  — 
dann  meinte  ich  unwillkürlich  ganz  leise,  zunächst  un- 
verbundene  Töne,  bald  aber  (Association)  die  Melodie  eines 
bekannten  Chorals  zu  vernehmen.  Nachdem  ich  dies  öfter 
versucht  hatte,  gelang  es  mir,  sogar  die  Melodie  eines  ganz 
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nach  Belieben  gewählten  Chorals  deutlich  zu  vernehmen, 
so  dass.mir  die  Sache  so  vorkam,  als  spiele  Jemand  auf 
dieser  Orgel  immer  gerade  den  Choral,  an  den  ich  momentan 
lebhaft  dachte.  Bemerken  will  ich  noch,  dass  mir  das  Ex- 
periment bei  ofPenen,  starr  auf  einen  Punkt  gerichteten 
Augen  leichter  gelang,  als  wenn  ich  die  Augen  dabei  schloss. 

Auf  der  nämlichen  Association  der  Sinnesempfindungen 
scheint  übrigens  auch  sehr  häufig  das  Grefühl  des  Mitlei- 
dens und  zwar  in  der  ursprünglichsten  Bedeutung  des 
Worts  zu  beruhen;  wenn  wir  z.  B.  einer  sehr  schmerz- 
haften Operation  beiwohnen,  die  an  einem  Kranken  voll- 
zogen wird.  Die  Vorstellung,  die  uns  unser  Auge  von 
dem  ganzen  Leidensbilde  macht,  ruft  sogleich  die  Empfind- 
ung des  Schmerzes  hinzu,  den  wir  unwillkürlich  zu  leiden 
wähnen, — ja  diese  Vorstellung,  dieses  mit-leiden  kann 
einen  solchen  Stärkegrad  erreichen,  dass  es  sich  auf  die 
motorische  Nervensphäre  erstreckt  und  Muskelcontractionen 
hervorruft,  —  wir  zucken  zusammen,  verziehen  schmerz- 
haft den  Mund,  beissen  die  Zähne  auf  einander,  kurz  leiden 
vielleicht  gär  noch  mehr,  als  der  Kranke  selbst.  Bei  einer 
sehr  lebhaft  vorgetragenen  Erzählung  kommt  es  zuweilen 
wohl  vor,  dass  dieser  oder  jener  der  aufmerksamen,  er- 
griffenen Zuhörer  unwillkürlich  begleitende  Gresten  macht 
und  dergleichen  mehr.  Dieses  ganze  Affinität sverhältniss, 
welches  man  im  täglichen  Leben  genugsam  Gelegenheit 
hat  zu  beobachten,  beruht,  wie  gesagt,  auf  einer  Art  von 
sinnlicher  Association,  welche  sich  auf  das' Vorstellungs- 
gebiet mehr  oder  minder  deutlich  überträgt.  Dass  während 
des  Schlafes  dieses  Ineinanderwirken  ungehindert  vor  sich 
gehen  und  durch  die  "Betheiligung  des  Gremüthes  bedeu- 
tend erhöht  werden  kann,  dieses  wiederum  seinerseits  sich 
ebenfalls  steigert  und  somit  durch  gegenseitige  Kräftigung 
beider  Elemente  ein  sehr  bestimmtes,  abgegrenztes,  concret 
anschauliches  Traumbild  in  den  glühendsten  Farben  kann 
hervorgerufen  werden,  ist  jetzt,  wie  ich  meine,  nicht  mehr 

so  besonders  verwunderlich. 
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IX. 

Wir  gelangen  nunmelir  zu  einem  Capitel,  welches  uns 
das  bisher  Vorgetragene  noch  klarer  soll  vor  Augen  stellen. 
Auf  den  Umstand  nämlich,  dass  die  Sinnesorgane  wesent- 
lich bei  der  Traumerzeugung  betheiligt  sind,  haben  sich 
Versuche  der  mannigfaltigsten  Art  gegründet,  möglichst 
bestimmte  Traumbilder  auf  künstliche  Weise  hervorzurufen, 
zu  beobachten,  in  wie  weit  und  in  welcher  Weise  bestimmte, 
öfters  wiederholte  Einwirkungen  auf  den  Organismus  des 
Schlafenden  etwa  in  Verbindung  mit  den  Träumen  desselben 
gesetzt  werden  könnten,  Versuche,  welche  in  einigen  Fällen 
von  überraschendem  Erfolge  begleitet  worden'  sind.  Man 
hat  diese  Versucbe  zum  Theil  an  sich  selber,  zum  Theil 
an  anderen  Personen  gemacht;  die  ersteren  Versuche  sind 
insofern  nicht  so  maassgebend,  als  durch  den  Vorsatz, 
gleichsam  ein  Vorherwissen  irgend  einer  möglicher  Weise 
eintretenden  Wirkung,  mit  einem  Worte  also  durch  die 
Erwartung  das  Gremüth  unwillkürlich  in  eine  gewisse 
Spannung  versetzt  wird,  wodurch  die  Wirkung  von  vorn- 
herein in  Etwas  alterirt  und  abgeändert  wird,  aus  Grün- 
den, die  wir  hier  nicht  näher  brauchen  auseinander  zu 
legen;  viel  ergiebiger  und  zweckentsprechender  hingegen 
sind  die  Versuche,  welche  man  an  Schlafenden  ohne  ihr 
Vorwissen  angestellt  hat.  Die  Methode,  welche  man  bei 
diesen  Experimenten  verfolgte,  ist  einfach;  sie  besteht 
darin,  dass  man  in  einer  bestimmten  Art  und  Weise  eine 
peripherische  Reizung  auf  einzelne  Sinnesorgane  wirken 
lässt  und  so  die  entsprechenden,  dem  Reize  analogen  Traum- 
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Vorstellungen  lier vorzurufen  suelit.  Natürlicher  Weise  konnte 
man  es  nur  so  weit  bringen,  gewisse  Classen  von  Vorsteh 
hingen  und  Bildern  zu  reproduciren ,  innerhalb  deren  der 
einzelne  Traum  sich  willkürlich  bewegte,  —  einen  einzelnen,  . 
bestimmten  Traum  öfters  hintereinander  künstlich  hervor- 
ziu-ufen,  ist  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  gelungen. 
Einen  solchen  Fall  berichtet  unter  Anderen  Giron  uk 
BuzAßEiNGUES  derselbe  stellte  mehrfach  Versuche  an, 
seine  eigenen  Träume  willkürlich  zu  bestimmen  und  es 
gelang  ihm,  einen  derselben  mehrere  Nächte  hinter  ein- 
ander in  gleicher  Weise  hervorzurufen  2).  Doch  dies  ist, 
wie  gesagt,  sehr  selten  und  zwar  aus  naheliegenden  Grrün- 
den.  So  Hess  der  genannte  Grelehrte  seine  Knie  unbedeckt 
und  träumte  in  Folge  dessen,  dass  er  auf  einem  Postwagen 
fahre.  Dabei  bemerkte  er,  es  werde  wohl  ein  Jeder  wissen, 
wie  bei  einer  längeren  Fahrt  im  Postwagen  allmählich 
die  Knie  erkalten  und  absterben.  Ein  anderes  Mal  Hess 
er  den  hinteren  Theil  des  Kopfes  unbedeckt;  er  träumte, 
einer  religiösen  Ceremonie  im  Freien  beizuwohnen.  Es 
war  nämlich  in  dem  Lande,  in  dem  er  lebte,  Sitte,  den 
Kopf  stets  bedeckt  zu  tragen,  ausgenommen  bei  oben  be- 
nannten Veranlassungen.  Als  er  erwachte,  empfand  er 
Kälte  im  Nacken,  wie  er  es  thatsächlich  bei  solchen  An- 
lässen öfters  schon  erfahren  hatte.    Es  gelang  ihm,  genau 


1)  S.  Macnish,  R.,  a.  a.  0.  pag.  40. 

2)  Man  wolle  übrigens  hierbei  der  Thatsacbe  eingedenk  sein, 
dass  man  sieb  im  Traume  eines  anderen  schon  früher  gehabten 
Traumes  ungemein  leicht  entsinnen  kann ,  viel  leichter  als  man 
sich  im  Wachen  eines  gehabten  Traumes  entsinnt ;  der  Traum  repro- 
ducirt  den  Traum  sehr  leicht  —  es  liegt  dies  wahrscheinlich  an  der 
gleichen  Art,  in  welcher  der  psychische  Mechanismus  wirkt,  eine 
Art,  welche  alle  Träume  mit  einander  gemeinsam  haben ,  sie  sind  als 
solche  einander  verwandt,  während  das  wache,  selbstbewusste  Leben 
ihnen  in  Folge  der  modificirten  Gemeinempfindung  um  Manches  frem- 
der gegenübersteht.  Wir  werden  hierauf  noch  genauer  zu  sprechen 
kommen. 
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denselben  Traum  einige  Nächte  später  wieder  hervurzu- 
riifen  Jemand,  dem  ich  ein  leichtes  seidenes  Tuch  über 
Mund  und  Nase  breitete,  erwachte  nach  längerer  Zeit  unter 
starkem  Schweiss  an  Stirne  und  innerhalb  der  Handflächen 
und  mit  ängstlichem  Geschrei;  Traum:  er  ist  lebendig 
begraben  worden.    Erwachen  im  Sarge.    (Athemnoth  ^)). 

Ferner  träumte  Jemandem,  dem  man  das  Nachthemd 
am  Halse  etwas  fest  zugeknöpft  hatte,  dass  er  gehenkt 
würde,  einem  Anderen,  dem  man  ein  Blasenpflaster  auf 
den  Kopf  gelegt  hatte,  dass  er  von  Indianern  scalpirt 
werde.  Flemming  erzeugte  Schlaf  und  jagende  Träume 
durch  künstliche  Compression  der  Halsschlagader  ^) ,  ein 
übrigens  sehr  gefährliches  Experiment.  Gregory  *J  be- 
richtet ,  er  habe  sich  eine  Flasche  mit  heissem  Wasser 
unter  die  Füsse  gelegt  und  geträumt,  eine  Reise  auf  den 
Ätna  gemacht  zu  haben,  wo  die  Hitze  unerträglich  war. 
Macnish  hat  durch  die  Klänge  einer  Cither  mehrfach 
Träume  von  Concerten,  überhaupt  von  Musik  hervorge- 
rufen; Jemandem,  dem  man  Etwas  Eau  de  Cologne  vor 
die  Nase  hielt,  träumte,  er  habe  in  einem  Parfumerieladen 
Einiges  kaufen  wollen,  da  sei  er  plötzlich  unwohl  und 
bald  darauf  ohnmächtig  geworden,  ein  Anderer,  dem  man 
einige  Tropfen  Wasser  in  den  Mund  träufelte,  meinte  zu 
schwimmen  und  machte  mit  den  Händen  die  üblichen 
Schwimmbewegungen;  Jemand,  dem  man  durch  eine  Spritze 
mit  feinstrahliger  Douche  das  Hemd  vollständig  benässt 
hatte,  meinte  durch  einen  Strom  gezogen  zu  werden.  Von 
künstlichen  Einwirkungen  auf  die  Sehnerven  ist  mir  kein 


1)  S.  auch  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  528. 

2)  Vergl.  auch  BÖRNER,  J.,  a.  a.  0.,  der  künstliche  Incubus- 
träume  öfters  mit  Erfolg  hervorzurufen  wusste. 

3)  Vergl.  OCHOROWICZ,  J.,  Bedingungen  des  Bewusstwerdens. 
Leipz.  1874.  pag.  65.  Auch  Maudsley,  Physiologie  und  Pathologie 
der  Seele.  Deutsch  von  BÖHM.  Würzburg  1870.  ptig.  406. 

4)  Vergl.  auch  Macnish,  R.,  a.  a.  0.  pag.  40. 
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Fall  bekannt.  Zu  erwähnen  ist  hierbei  noch,  dass  man 
auch  durch  Einflüsterungen  in  das  Ohr  des  Schlafenden 
genau  entsprechende  Träume  erzeugt  hat.  Beattie  i)  er- 
zählt sogar  die  allerdings  unglaublich  klingende  Geschichte 
von  einem  Officier,  den  seine  Freunde  auf  diese  Weise 
öfters  alle  Einzelheiten  eines  Duells  durchmachen  Hessen 
und  zwar  vom  Wortwechsel  an  bis  zum  Abschiessen  einer 
ihm  in  die  Hand  gegebenen  Pistole.  Zum  Schluss  will 
ich  noch  eines  Falles  Erwähnung  thun,  in  welchem  die 
Wirkung  eingeflüsterter  Worte  nicht  nur  einen  und  den- 
selben Traum  zu  öfteren  Malen  hervorrief,  sondern  sogar, 
auf  das  wache  Leben  einen  durchgreifenden  Einfluss  aus- 
übte. Kluge  berichtet  von  einem  verschmähten  Liebhaber, 
der  jedoch  die  Gunst  der  Mutter  seiner  Angebeteten  be- 
sass  und  von  dieser  auf  wiederholtes  Bitten  die  Erlaubniss 
erhielt,  dem  Mädchen,  während  es  von  tiefem  Schlaf  um- 
fangen war,  seinen  Namen  leise  ins  Ohr  zu  flüstern,  ein 
Rath,  den  ihm  ein  guter  Freund  gegeben  hatte.  Wenige 
Zeit  darauf  zeigte  sich  eine  sichtliche  Umänderung  in 
dem  Wesen  des  Mädchens,  sie  wurde  ihrem  früher  ver- 
schmähten Liebhaber  immer  mehr  gewogen  und  ward  end- 
lich sein  Weib.  Als  man  sie  später  um  ihre  Sinnesänder- 
ung befragte,  gab  sie  zur  Antwort,  sie  habe  ihren  Mann 
damals  in  oft  wiederkehrenden,  lebhaften  Träumen  gesehen 
und  liebgewonnen.  Dieser  Fall,  der  übrigens  wohl  zu  den 
seltensten  gehören  dürfte,  ist  immerhin  noch  erklärlich, 
wenn  man  das  in  dieser  Altersperiode  beim  Weibe  beson- 
ders erhöhte  Nerven-  und  Gemüthsleben  berücksichtigt, 
keineswegs  jedoch  so  selbstverständlich  und  durchaus  ein- 
fach, wie  ScHERNEE,  ^)  ZU  meinen  scheint.  Bei  diesem  Falle 

1)  Beattie  ,  J.,  Moralisch-kritisclie  Abhandlungen.  Aus  dem 
Engl.  Th.  I.  S.  422.  Auch  Jessen  hat  diesen  Fall  in  seine  Sammlung 
aufgenommen.  (Vergl.  a.  a.  0.  pag.  528.)  Ähnliche  Fälle  berichtet 
Macnish  (a.  a.  0.)  u.  Andere. 

2)  Vergl.  die  unglaiiblich  absurde  „Analyse"  bei  Scherner 
(a.  a.  0.  pag.  369).  „Uer  elektrische  Sehnsuchtsstrahl  des  Liebhabers 
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treten  die  Gemütlisfunctionen ,  welche,  wie  wir  sahen,  im 
Traume  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  recht  deutlich  hervor. 
Ahnliclies  berichten  Abeucombie  und  viele  Andere.  Ich 
begnüge  mich  mit  diesen  wenigen,  hier  angeführten,  gut 
verbürgten  Beispielen,  da  es  viel  zu  weit  führen  würde, 
übrigens  auch  ganz  überflüssig  ist,  die  vielfacben,  manch- 
mal eklatanten  Fälle,  die  sich  sonst  noch  finden,  hier  an- 
zuführen und  ansführlicli  zu  besprechen 

Bei  G-elegenheit  der  Besprechung  der  künstlich  er- 
zeugten Träume  wollen  wir  nun  aucL.  Grelegenheit  nehmen, 
auf  den  hauptsächlich  im  Orient  üblichen  Brauch  oder  viel- 
mehr Missbrauch  des  Opiums  und  ähnlicher  Pflanzenstoffe 
aufmerksam  zu  machen.  Diese  mit  vielem  Raffinement 
angewendeten  Mittel  rufen  einen  sanften,  leisen  Halb- 
schlummer hervor,  —  in  der  Regel  entstehen  die  Bilder 
eines  schrankenlosen  Schwebens  durch  den  Luftraum ,  und 
Visionen  von  paradiesischen  Gegenden,  von  einem  Entrückt- 
bildet liier  die  Vermitteluiigsliiiie  der  Mitttieiliiiig ,  obwohl  in  der  un- 
willkürliclien  Anzielmng,  welche  das  Mädchen  auf  ihn  übte,  schon  eine 
Art  passiven  Nexus  (!)  ihrerseits  vorhanden  war.  Das  Mittel  des  ver- 
zweifelten Liebhabers  ist  äxisserst  weise  gewählt,  da  ein  unmittelbarer 
Verschmelz  seines  Bildes  resp.  hierdurch  seines  Liebeausschwungs  (?!) 
mit  dem  plastischen  Empfindzustande  des  Schlafgemüths  oifenbar  in 
die  Wurzel  (!)  der  weiblichen  Seele  führte ;  daher  aus  der  Traum- 
empfindung hervor  die  Person  des  Liebhabers  nicht  anders  als  von 
den  Schmelzen  des  Gemüthes  umfangen  und  assimilirt  wieder  auftauchen 
musste."  In  diesem  Stile  geht  es  das  ganze  Buch  (374  Seiten)  hin- 
durch ! 

1)  VergL  die  Casuistik  bei  Jessen,  P.,  a.  a.  0.  pag.  527  u.  f., 
Moritz,  C.  Ph.,  Magazin  zur  Erfahrungsseelenkun"de.  Berl.  Beattie, 
Moralisch-kritische  Abhandlungen.  Aus  dem  Engl.  Bd.  I.  Der  Fall, 
den  letzterer  (pag.  422)  berichtet,  ist  als  Traum,  wie  schon  bemerkt, 
doch  wohl  zu  beanstanden.  Hennings,  Von  den  Träumen  und  Nacht- 
wandlern. Weimar.  Vieles  hieher  Gehörige  führt  auch  Macnish  an. 
Vergl.  auch  HoffbaUER,  J.  Ch.,  Untersuchungen  über  die  Krankheiten 
der  Seele  und  die  verwandten  Zustände.  Halle.  Th.  I.  und  IL  und 
viele  Andere. 
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sein  in  eine  andere  Welt  stellen  sich  ein  ' ).   Der  Träumende 
befindet  sich  in  einer  Art  wollüstiges  Taumels,  seine  Sinne 
scheinen  sich  zu  schliessen,  während  die  entfesselte  Phan- 
tasie ihm  die  üppigsten,  sinnlichsten  Gebilde  vorzaubert. 
H.  VON  Maltzahn  2J,  der  berühmte  Orientreisende,  beschreibt 
uns  einen  solchen  Opiumcultus  und  schildert  seine  Jünger 
wie  folgt:  „Nachdem  wir  uns  in  dem  Kellerloch  nieder- 
gelassen hatten,  schenkte  man  uns  lange  nicht  die  gering- 
ste Aufmerksamkeit.    Die  Geniesser  des  Opiums  sassen  da 
mit  offenen,  bald  sehnsüchtig  schmachtenden,  bald  wollüstig 
sinnlichen,  bald  starr  vor  sich  hin  stierenden  Augen.  Sie 
mochten  sich  wohl  in  die  wonnigsten  Träume  gewiegt 
fühlen ,   denn  die ,  Mundwinkel  Vieler  umflog  ein  süsses 
Lächeln ,  wie  wenn  ein  unbeschreibliches  Glück  ihnen  zu 
Theil  geworden  wäre.    Aber  keiner  von  Allen  sprach  auch 
nur  ein  Wort.    Dieser  Einfluss  des  Opiums  war  mir  höchst 
auffallend,  da  er  sich  sehr  von  demjenigen  unterschied, 
welchen  der  Kif  oder  Haschisch  hervorzubringen  pflegt, 
der  oft  seine  Geniesser  sehr  gesprächig  macht  und  sie 
den  grössten  Unsinn,   die  allerkühnsten  Phantasiebilder 
zum  besten  geben  lässt.    Aber  nein!  hier  war  alles  still, 
keine  Silbe  verrieth  die  wonnigen  Einbildungen,  die  süssen 
Phantasieen,  welche  das  Gehirn  der  Opiumgeniesser  beleben 
mochte.    Nur  hier  und  da  entfuhr  einem  oder  dem  anderen 
der  Ruf:  „0  Allah!"  od-er  „0  Güte  Gottes!"  als  fühle  er  sich 
von  Dank  beseelt  für  den  Schöpfer,  der  ihm  solchen  Genuss 
ermöglicht  hatte."  Im  Grossen  und  Ganzen  wenigstens  ähn- 
lich sind  die  Wirkungen  des  Hraschisch  bei  den  Arabern  .3} ; 

1)  Vergl.  auch  Levinstein,  D.,  Die  Morphiumsucht  (Berliner 
klinische  Wochenschrift  1876.  Nr.  14). 

2)  S.  Maltzahn,  H.  V.,  Wallfahrt  nach  Mekka.  Leipz.  1865.  II. 
pag.  231.  Ähnliche  Wirkungen  haben  G.  YouNG  und  BiNZ  am 
Krankenbette  beobachtet.  Vergl.  auch  Binz  ,  C,  Über  den  Traum. 
Bonn  1878.  pag.  14  u.  f. 

3)  Vergl.  hierzu  auch  Ennemoser,  J.,  Geschichte  der  Magie. 
§.  136.  pag.  293  u.  f. 
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derselbe,  aus  Hanf  bereitet,  ruft  die  seltsamsten  Hallucina- 
tionen  und  die  seeligsten  Grefülile  hervor  ^j. 

Diese  Mittel  haben,  da  sie  durchgängig  unraässig  und 
in  immer  wachsenden  Portionen  angewendet  werden,  mei- 
stens eine  totale  physische  und  psychische  Degeneration 
zur  Folge.  Ein  weiteres  Mittel,  um  auf  künstliche  Weise 
Hallucinationen  aller  Sinne  einzuleiten,  ist  das  Santonin; 
man  kann  durch  den  Grenuss  desselben  namentlich  starke 
Geruchs-  und  Geschmacks-Hallucinationen  hervorrufen 
Vielfach  wird  auch  Betel  (Charica  Betle)  und  Coca  (Ery- 
throxylum  peruvianum)  in  Anwendung  gebracht,  auch  ge- 
hören hierher  die  Wirkungen  der  pomme  6pineusc  und  der 
Apalachine  emetica  von  Florida.  Dass  Quecksilbervergift- 
ungen (Erethismus  mercurialis)  ängstliche  Träume  und 
schreckhafte  Phantasmen  hervorrufen,  haben  neuerlich  Pear- 
soN  und  Andere  beobachtet 

1)  In  völligem  Gegensatz  zur  Wirkung  des  Hraschiscli,  des  Opium 
und  des  Morphin-Alkaloid  stellt  die  Wirkung  der  Belladonna  und 
des  in  ilir  enthaltenen  Atropin.  Die  Träume  atropinvergifteter 
Menschen  sind  meist  schreckliche,  ängstliche.  Es  stellen  sich  ge- 
spensterartige Yisionen  ein.  Ähnlich  Datura  strammonium  (unsäg- 
liche Angst  und  Beklemmungsgefühle  im  Traum).  Auch  erotische 
Träume  stellen  sich  hier  und  da  ein.  Vergl.  auch  den  von  mir  pag.  252 
angegebenen  Fall.  Ähnlich  scheinen  Illusionen  in  Folge  von  Chloro- 
formnarkose zu  verlaufen.  Auch  sie  haben-  vorwiegend  eine  nach  ab- 
wärts gerichtete  Tendenz.  (Vergl.  z.  B.  den  ausführlich  angegebenen 
Fall  bei  Spencer,  H.,  Die  Principien  der  Psychologie.  Deutsch  von 
Vetter,  B.  Stuttg.  1882.  Bd.  1.  Anhang  IL  pag.  668  u.  f.)  Die  Per- 
ceptionsfähigkeit  für  die  Schmerzempfindung  wird  hier  durch  Chloroform- 
anwendung v  er  nicht  et  —  der  übrigbleibende  Empfindungsrest  wirkt 
und  bewirkt  die  seiner  Natur  nach  analogen  Vorstellungsgebilde. 

2)  Vergl.  Mayer  ,  A.,  Die  Sinnestäuschungen ,  Hallucinationen 
und  Illusionen.  Wien  1869.  pag.  108.  Preyer,  W.,  Die  fünf  Sinne 
des  Menschen.  Leipz.  1870.  pag.  66. 

3)  Vergl.  auch  Emminghaus,  H.,  a.  a.  0.  §.  174  pag.  369.  Auch 
Kussmaul,  A.,  Untersuchungen  über  den  coust.  Mercurialismus.  Würzb. 
1861.  pag.  266  u.  f, 
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Diesen  Zuständen  zu  vergleichen  sind  im  Grossen  und 
Ganzen  auch  die  phantastischen  Träumereien  der  Wein- 
seligkeit und  in  weiterer  Folge  der  vollendeten  Trunken- 
heit.  Hier,  wenigstens  in  den  höheren  Stadien,  namentlich 
bei  Gewohnheitssäufern,  nehmen  die  Phantasiegebilde  eben- 
falls einen  vorwiegend  abwärts  gerichteten  Character  an; 
Phantasmen  von  ekelhaftem  Gewürm,  von  Insecten  und 
Kröten,  von  brennendem  Feuer  in  den  Eingeweiden,  von 
Hatten  und  Mäusen  pflegön  sich  einzustellen.    Dass  man 
in  jüngster  Zeit  sogar  zu  dem  abscheulichen  Mittel  des 
Aethergebrauchs  seine  Zuflucht  genommen  hat,  um  sich  zu 
berauschen,  dürfte  eine  allgemein  bekannte  traurige  That- 
sache  sein.  Ein  ganz  besonders  bedauernswerther  Fall  dieser 
Art  trug  sich  vor  nicht  langer  Zeit  in  Berlin  zu.  Die  glän- 
zende, sinnliche  Schilderung  Dieffenbach's  ^)  von  der  un- 
beschreiblichen Wonne  des  Aethertraumes  hat  in  der  That 
einen  jungen  Mann  in  unsägliches  Unglück  gebracht.  Der- 
selbe beschäftigte  sich  mit  philosophischen  und  aesthetischen 
Arbeiten  und  verirrte  sich  schliesslich  in  theologische  Be- 
trachtungen mystischer  Natur.    Um  nun  den  Geist  von 
der  „schweren  Materie"  zu  befreien,  bediente  er  sich  des 
Aethers  und  er  erreichte  leider  gleich  beim  ersten  Ver- 
suche seinen  Zweck  vollständig.    Er  legte  sich  allein  in 
seinem  Zimmer  auf  das  Sopha  und  athmete  den  auf  das 
Taschentuch  gegossenen  Äther  ein.    Alsbald  verlor  er  das 
Bewusstsein.   Eine  Reihe  sehr  deutlich  ausgeprägter  Wahn- 
bilder  zogen   an  seinem  Auge  vorüber.     Ganze  Welten 
glaubte  er  zu  durchmessen,  unendliche  Zeiten  durchlebt 
zu  haben  und  doch  bemerkte  er.,  als  er  aus  der  Narkose 
erwacht  war,  dass  er  kaum  eine  Viertelstunde  konnte  be- 
täubt gewesen  sein.    Leider  war  er  von  dem  Ausgange 
dieses  ersten  Versuches  nicht  völlig  befriedigt,   denn  das 


1)  Vergl.  DiEFFENBACH,  J  F.,  Der  Aether  gegen  den  Schmerz. 
Berl.  1847.  Dieses  Thema  ist  auf  nicht  weniger  als  227  Seiten  aus- 
geführt! 
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Erwachen  erfolgte,  wie  er  erzählte,  gerade  in  dem  Augen- 
blick, als  er  dem  Ziele  seiner  Wünsche  glaubte  sehr  nahe 
gekommen  zu  sein.  Er  wiederholte  daher  diesen  Versuch 
immer  häufiger,  allein  selbst  erheblich  stärkere  Dosen 
wollten  die  Entzückungen  des  ersten  Traumes  nicht  wieder 
erscheinen  lassen.  Bald  wurde  das  traurige  Experiment 
zur  Gewohnheit,  zum  unaustilglichen  Laster;  der  anfangs 
nur  seltener  angestellte  Versuch  artete  zum  „unwidersteh- 
lichen Triebe"  aus  und  jene  ursprüngliche  Sehnsucht  nach 
dem  Unendlichen  und  Erhabenen  ging  unter  in  der  Gier 
nach  einem  Reiz ,  welcher  längst  alle  Eigenschaften  der 
gemeinsten,  rohsinnlichsten  Leidenschaft  angenommen  hatte. 
Anfänglich  „ätherte"  er  in  seinem  Zimmer,  doch  bald  Hess 
es  ihm  auch  ausserhalb  desselben  keine  Ruhe.  Das  mit 
Aether  getränkte  Taschentuch  vor  Mund  und  Nase  haltend, 
schwankte  und  taumelte  er  durch  die  Strassen  Berlins  von 
einer  Apotheke  zur  anderen,  um  das  geliebte  Gift  zu  er- 
stehen. Der  Unglückliche  war  bei  der  Berliner  Strassen- 
jugend  unter  dem  Namen  „Aetherf ritze"  weit  und  breit 
bekannt.  Zuletzt  verbrauchte  er  2  bis  2,5  Pfund  für  den  Tag, 
bis  er  endlich  physisch  und  psychisch  völlig  degenerirt  in 
dem  Charitekrankenhause  starb 

Unter  allen  Hallucinationen,  mögen  sie  nun  auf  künst- 
liche Weise,  also  willkürlich  hervorgebracht  oder  auf  na- 
türlichem Wege  entstanden  sein,  sind  diejenigen  des  Ge- 
hörs am  allergefährlichsten  und  zwar  hauptsächlich  deshalb, 
weil  sie  sich  nur  sehr  schwer,  in  vielen,  wohl  den  meisten 
Fällen  gar  nicht  controlliren  lassen  2);  sie  sind  irre- 


1)  Dieser  Fall  wurde  ausführlich  behandelt  von  Ewald,  C.  A., 
Ein  Ätherathmer.  (Vortrag  in  der  Berl.  medicinischen  Gesellschaft.) 
Abdruck  in  der  Berl.  klinischen  Wochenschrift.  1875.  Nr.  11.  Vergl. 
auch  Binz,  C,  Ueber  den  Traum.  Bonn  1878.  pag.  25  u.  f.,  der  den 
Fall  ebenfalls  mittheilt. 

2)  Mit  Recht  betont  auch  von  KräPELIN,  E.,  Über  Trugwahr- 
Tiehmungen.    (Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie. 
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parabel,  weil  bei  ihnen  die  Projection  des  Trugbildes  nicht, 
wie  beim  aesichtssinn  nach  Aussen ,  sondern  nach  Innen 
gerichtet  ist.  Der  Gesichtssinn  vermittelt  die  Welt 
der  äusseren  Erscheinungen  mit  der  Seele,  er  vermittelt 
das  äussere  Licht  mit  dem  Lichte  der  G-eisteswelt ,  das 
Gehör  wirkt  unvermittelt,  seine  Perceptionen  dringen 
direct  in  das  Gemüthsleben  hinein.  Dem  Gesichtssinn  haftet 
Etwas  Universelles  an  —  das  Gehör  ist  individuell,  es  ist 
wesentlich  egocentrisch  —  gerade  hierin,  in  diesem  rela- 
tiven Für  sich  sein  dieses  Sinnesgebietes  liegt  die  grosse 
Gefahr,  welche  mit  Hallucinationen,  besonders,  wenn  sie  ^) 
häufig  oder  gar  regelmässig  intermittirend  eintreten,  ver- 
bunden ist.  Die  Lidividualität  wird  allmählich  im  Dienste 
von  Vorstellungsgebilden  auf  abnormer  Empfindungsbasis 
völlig  verändert  und  als  solche  endlich  gänzlich  aufgehoben. 
Das  ego  wird  zu  einem  alter  ego  —  das  Ich  Selbst  ist 
vernichtet. 

Ein  Moment  jedoch,  welches  durch  die  Versuche,  auf 
künstlichem  Wege  Träume  hervorzurufen,  ebenfalls  klarer 
gelegt  wird,  ist  noch  von  besonderem  Interesse.  Diese  Ver- 
suche, Träume  willkürlich  hervorzurufen,  werfen  nämlich  zu- 
gleich ein  helles  Licht  auf  die  schon  oben  berührte  Frage  nach 
der  Zeitdauer,  welche  ein  in  sich  abgeschlossener  Traum 
zu  seiner  Bildung  erfordert.  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  die  längste  Zeitdauer,  über  welche  ein  Traum  ver- 
fügen kann,  nicht  mehr  betragen  kann,  als  der  ununter- 
brochene Schlaf  in  Anspruch  nimmt,  dass  er  also  gleich- 
sam die  ganze  Schlaf  zeit  ausfülle,  allein  wir  werden  jetzt 
.eines  Besseren  belehrt.  Die  oben  angeführten  Versuche 
wurden,  um  die  Zeitdauer  wenigstens  annähernd  bestimmen 
zu  können,  in  genauen  Zeitintervallen  gemacht  derart,  dass 


heransg.  von  AvENARius,  R.,  Leipz.  1881.  Jahrg."  V.  Heft  8.  pag.  364 
u.  f.)  Vergl.  auch  Mayer,  A.,   a.  a.  0.  pag.  142  u.  f. 

1)  S.  die  bei  BoTTEX,  A.,  a.  a.  0.  pag.  13  u.  f.  angegebenen  Fälle. 
Auch  Griesinger,  W.,  Leidesdorf,  M.,  a.  a.  0. 
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man  den  Reiz  wirken  Hess  und  nach  Verlauf  von  etwa  fünf 
bis  sechs  Minuten  den  Scliläfer  weckte.  In  vielen  Fällen  war 
in  dieser  kaum  glaublich  geringen  Zeit  eine  Traumhand- 
lung von  der  allergrössesten  Ausdehnung  vor  sich  gegangen. 
In  anderen  Fällen  Hess  man  eine  längere  Zeit  verstreichen, 
bevor  man  den  Schläfer  weckte,  ohne  jedoch  dadurch  immer 
den  Traum  deutlicher  auszubilden;  Hess  man  eine  gar  zu 
lange  Zeit  nach  geschehener  Einwirkung  des  Reizes  ver- 
streichen, so  kam  oft  gar  kein  Traum  zu  Stande,  wahr- 
scheinlich weil  der  Traum,  nachdem  er  in  wenig  Minuten 
vollendet  war,  das  Erwachen  aber  nicht  erfolgte,  durch 
andere  Yorstellungen  in  den  Hintergrund  gedrängt  oder 
ganz  vernichtet  wurde,  demgemäss  also  nach  endlich  er- 
folgtem Erwachen  nicht  mehr  erinnert  werden  konnte 

Die  Zeitdauer,  welche  bei  Gelegenheit  der  einzelnen  Ver- 
suche zur  Hervorbringung  eines  zusammenhängenden  Trau- 
mes gebraucht  wurde,  ist  natürlich  in  den  einzelnen  Fällen 
verschieden,  jedoch  scheint  der  Unterschied  nicht  sehr  be- 
deutend zu  sein.  Die  kleinen  Abweichungen  sind  übrigens 
in  der  Natur  der  Sache  begründet,  da  man  ja  das  Wecken 
des  Schlafenden  doch  nur  aufs  Geradewohl,  nach  Wahr- 
scheinlichkeit veranlassen  kann  und  erst  aus  der  BeschafiPen- 
heit  und  Detaillirung  der  Traumbilder  entnehmen  kann,  ob 
man  auch  zu  rechter  Zeit  geweckt  hat  oder  nicht.  Ausser- 
dem muss  auch  die  specifische  Qualität  des  Reizes,  sowie 
die  allgemeine  physische  und  psychische  Verfassung  des 
Individuums  in  Rücksicht  gezogen  werden.  Ich  habe  in 
einigen  wenigen  Fällen ,  die  ich  selbst  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  sieben  bis  acht  Minuten  gebraucht,  jedoch- 
ist  schon  unter  Umständen,  namentlich  im  Morgenschlummer 


1)  Vergl.  hierzu  auch  den  Aufsatz  von  Trautscholdt,  M.,  Ex- 
perimentelle Untersuchungen  über  die  Association  der  Vorstellungen. 
(In:  Philosophische  Studien  herausg.  von  WuNDT,  W.,  Leipz.  1882. 
Bd.  I.  Heft)  2.  pag.  213  u.  f.  Besonders  pag.  214  mit  den  sehr  iustruc- 
tiven  und  anschaulichen  Beispielen. 
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kurz  vor  dem  Erwaclieii,  eine  Zeit  von  zwei  Minuten  und 
weniger  hinreichend,  um  den  complicirtesten  Traum  in 
aller  Ausführlichkeit  ablaufen  zu  lassen.  Ja,  in  manchen 
Träumen  und  in  den  Zuständen  des  Opium-  oder  Hraschisch- 
Rausches  ist  der  Vorstellungslauf  derartig  accelerirt,  dass 
Bewusstseinsphänomene,  die  nur  wenige  Secunden  konnten 
gewährt  haben,  die  Dauer  von  mehreren  Stunden  in  der 
Erinnerung  repräsentirten  Man  kann  sich  übrigens 
auch,  abgesehen  von  jedem  künstlichen  Versuch,  von  der 
eminent  geringen  Zeitdauer  überzeugen,  die  zur  Bildung 
eines  vollständigen  Traumes  hinreicht.  Mir  selbst  passirte, 
und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  ich  mich  noch  nicht  mit  der 
Traumtheorie  beschäftigte,  Folgendes:  Ich  erwachte  in  der 


1)  QumCEY,  einer  der  stärksten  Opiophagen ,  will  Tränme  ge- 
habt haben,  „welche  ihm  10,  20,  50,  60  Jahre  zu  währen  schienen 
und  scheinbar  sogar  alle  Grenzen  irgend  möglicher  Erfahrung  über- 
schritten." Hier  tritt  die  leicht  begreifliche  Selbsttäuschung  klar  zu 
Tage.  Vergl.  hierzu  auch  den  trefflichen  Abschnitt  bei  RlBOT,  Th., 
Die  Erblichkeit.  Eine  psycholog.  Untersuchung.  Deutsch  von  HoTZEN. 
Leipz.  1876.  pag.  262  u.  f.  Man  kann  sich  hier  eine  Vorstellung 
machen  von  der  subjectiven  Zeitempfindung  während  des  Traumes  im 
Verhältniss  zum  objectiven  Zeitverlauf  selbst.  Ähnliches  findet  sich 
übrio-ens  auch  in  einigen  wachen  Zuständen,  wenn  eine  besonders  pro- 
noncirte  Gemüthserregung  vorhanden  ist.  Ertrinkende,  die  noch  gerettet 
wurden,  wollen  in  der  ku.rzen  Zeit  des  Kampfes  mit  den  Wellen  ihren 
ganzen  Lebenslauf  noch  einmal  durchlebt  haben.  So  versicherte  eine 
Dame ,  welche  ins  Wasser  gestürzt  war  und  unterzusinken  drohte,  sie 
habe  in  der  Zeit  von  zwei  Minuten  (?) ,  welche  von  dem  Augenblick 
an ,  wo  alle  körperlichen  Bewegungen  aufhörten ,  bis  zu  dem ,  wo  sie 
gerettet  wurde,  verflossen  waren,  ihre  ganze  Vergangenheit  noch  ein- 
mal durchlebt  und  die  unbedeutendsten  Details  hätten  sich  vor  ihrer 
Phantasie  in  lebhaften  Farben  ausgebreitet.  (Vergl.  auch  Fahner,  Th., 
Centraiblatt  für  Anthropologie  und  Naturwissenschaften.  1853  pag.  774 
u.  f.)  Ähnliche  Fälle  werden  in  grosser  Zahl  berichtet.  Die  Selbst- 
täuschungen sind  in  Folge  des  alterirten  Selbstbewusstsein's  bei 
abnormer  Erregung  der  gesammten  Nervensphäre  ganz  unvermeidlich, 
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Nacht  durcli  irgend  einen  Zufall,  sah  nach  der  Uhr  und 
freute  mich,  noch  drei  Stunden  schlafen  zu  können ;  zugleich 
fiel  mir  ein,  dass  ich  am  nächsten  Tage  einen  unange- 
nehmen Besuch,  den  ich  schon  lange  aufgeschoben  hatte, 
zu  machen  habe,  dies  ärgerte  mich.  Diese  Ausführung 
genüge,  um  zu  zeigen,  dass  ich  in  der  That  völlig  erwacht 
war.  So  schlief  ich  wieder  ein.  Da  träumte  mir,  ich 
würde  durch  einen  hinter  mir  herschleichenden  Mann  mit 
einem  langen  Messer  verfolgt,  sah  aber,  da  sich  eine  weite 
Wiese  vor  uns  ausbreitete,  keine  Grelegenheit,  ihm  zu  ent- 
fliehen. Da  erblickte  ich  plötzlich  ein  Schilderhaus,  ich 
versteckte  mich  in  demselben  mit  der  Absicht,  sobald  der 
Verfolger  dicht  vorüber  schleichen  würde,  ein  entsetzliches 
Geheul  auszustossen,  ihn  dadurch  zu  erschrecken  und  dann 
zu  entfliehen.  Der  Plan  gelang,  ich  schrie  heftig,  stiess 
mit  Händen  und  Füssen  um  mich  und  —  wurde  plötzlich 
von  meinem  Vater,  der  in  demselben  Zimmer  schlief,  und 
von  meinem  wirklich  ausgestossenen  Geschrei  erschreckt, 
aufgesprungen  war,  geweckt.  Als  ich  auf  die  Uhr  sah, 
waren  seit  meinem  vorigen  Erwachen  genau  drei  Minu- 
ten verstrichen.  Ahnliches  erzählt  Mauchart  von  sich 
selbst:  „Ich  war  etwas  krank  und  lag  in  meiner  Kammer, 
indess  meine  Mutter  an  meinem  Kopfkissen  sass.  Ich 
träumte  von  der  Schreckenszeit,  wohne  blutigen  Mordscenen 
bei,  erscheine  vor  dem  Revolutionstribunal,  sehe  Robespierre, 
Marat,  Fouquier-Tinville ,  sämmtliche  Personen,  die  sich 
in  dieser  Gräuelzeit  den  schlimmsten  Namen  gemacht, 
discutire  mit  ihnen,  werde  endlich  nach  einer  Menge  von 
Ereignissen,  deren  ich  mich  nicht  mehr  recht  erinnere  und 
womit  ich  die  Geduld  der  Leser  nicht  ermüden  will,  zum 
Tode  verurtheilt,  auf  dem  Karren  unter  einem  ungeheuren 
Volkszulauf  auf  den  Revokitionsplatz  geführt,  steige  auf 
das  SchaflFot,  werde  vom  Scharfrichter  auf  das  Brett  (der 
Guillotine)  gebunden,  er  lässt  es  umschlagen  (il  la  fait 
basculer),  das  Fallbeil  fällt  und  ich  fühle  meinen  Kopf 
sich  vom  Rumpfe  trennen.    Hiermit  erwache  ich  in  der 
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lebhaftesten  Angst  und  finde,  dass  mir  die  losgegangene 
Bettstange  auf  die  Nackenwirbel  nach  Art  eines  Fallbeils 
gefallen  ist.    Und  zwar  hatte  dies,  wie  mir  meine  Mutter 
versicherte,  in  demselben  Augenblicke,  wo  ich  erwachte, 
stattgehabt!).    Mit  Recht  bemerkt  Strümpell,  „dass  die 
Summe  derjenigen  Vorstellungen,  welche  der  Erwachende 
zur  Erzähl ang  eines  Traumes  verwendet,  jedesmal  grösser 
ist,  als  die  Summe  der  gehabten  Traumbilder^  und  es  ist 
auch  erklcärlich,  dass  man  zur  genauen  detaillirten  Wieder- 
erzählung eines  Traumes  durchgängig  längere  Zeit  braucht, 
als  zum  Traume  selber  nöthig  war.    Dieser  scheinbare 
Widerspruch  löst  sich  dadurch  auf,  dass  die  Vorstellungs- 
reihe im  Traume  eine  grosse  Anzahl  willkürlicher,  gerade 
im  Bewusstsein   befindlicher  Vorstellungsobjecte  lose  an 
einander  fügt,  dieselben  durch  Association  mit  einander 
verbindet;  sobald  man  jedoch  diesen  Traum  wiedererzählt 
(wenn  dies  überhaupt,  genau  genommen,  möglich  ist),  so 
hat  man  nicht  nur  eben  diese  Objecte,  aus  denen  sich  der 
Traum  zusammensetzte,  darzustellen,  sondern  man  muss 
noch  obendrein  die  die  einzelnen  Objecte  mit  einander  ver- 
knüpfenden Vorstellungen,  die  im  Traume  fehlen,  darstellen, 
denn  es  ist  ein  eigenthümliches  Moment,  was  wir  später 
noch  näher  behandeln  werden,  dass  wir  niemals  den  blossen 
Traum,  wie  er  an  und  für  sich  war,  erzählen,  —  das  können 
wir  selbst  bei  dem  besten  Willen  nicht,  die  Vernunft 
zwingt  uns,  bewusst  oder  unbewusst  die  Lücken  zu  er- 
gänzen, die  sich  zweifellos  in  jedem  Traume  der  Natur 
der  Sache  gemäss  finden.  Daher  die  mehreren  Vorstellungen 
und  in  Folge  dessen  die  längere  Zeitdauer  bei  der  zusam- 
menhängenden Wiedergabe  des  Traumes. 

Sehr  zu  berücksichtigen  ist  auch  in  diesem  Punkte 
die  allgemeine  Veranlagung,  in  welcher  sich  der  Einzelne 
befindet;  Lebensalter  und  Temperament  üben  einen  grossen 
Einfinss  aus  auf  die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Vorstel- 

1)  Vergl.  aucli  RadestOCK,  P.,  a.  a.  0.  Cap.  IV.  pag.  86. 

Spltta,  Schlaf-  und  Traumzust.  2.  Aufl.  19 
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Imigen  ablaufen;  dieselbe  wird  um  so  grösser  sein,  je  ver- 
wandter die  (künstlich  erregten)  Traumvorstellungen  denen 
sind,  die  sie  im  Bewusstsein  bereits  vorfinden,  oder  je 
mehr  sie  in  die  Vorstellungssx:)liäre  des  wachen  Lebens 
übergreifen,  weil  dann  natürlich  die  Verbindung  der  ein- 
zelnen Reihen  ohne  besondere  Schwierigkeit  vor  sich  geht. 

Einen  den  künstlichen  Träumen  ähnlichen  Vorgang 
finden  wir  auch  im  wachen  Leben.  Wir  haben  oben  der 
wachen  Träumerei  gedacht  und  gesehen,  dass  dieselbe 
ihren  Ausgangspunkt  vorwiegend  im  Gremüthe  hat,  allein 
auch  diese  Gemüthserregung  künstlich  hervorzubringen  sind 
wir  im  Stande.  Man  denke  hierbei  zunächst  an  die 
Wirkungen  der  ernsten,  getragenen  Musik,  welche  je  nach 
dem  verschiedenen  Allgemeinbefinden  uns  in  einen  Gre- 
müthszustand  versetzen  können ,  der  sich  als  die  oben  be- 
zeichnete wache  Träumerei  manifestirt.  Wir  sind  völlig 
versunken  und  ergriffen  von  den  dahinbrausenden,  ernsten, 
hehren  Klängen  einer  Fuge,  einer  Symphonie  —  wir  hören 
und  sehen  nicht  mehr,  was  um  uns  herum  vorgeht,  die 
Töne  scheinen  sich  zu  Gestalten ,  zu  greifbaren  Gebilden 
zu  verdichten,  mit  starrem  Auge  blicken  wir,  bezwungen 
durch  die  Macht  der  Töne,  in  eine  andere,  neue,  fremde 
' —  wie  oft!  längst  entschwundene  Welt        Man  vergegen- 

1)  Wie  mächtig  gerade  die  Musik,  melir  als  jede  andere  Kunst, 
das  Gemuth  nach  einer  bestimmten  Eichtling  hin  bewegen  und  ihm 
momentan  die  völlige  Präponderanz  über  den  Verstand  einräumen 
kann,  beweist  das  tägliche  Leben  genugsam.  Ergreifend  mächtig 
zeichnet  dies  Goethe  in  der  Scene,  da  Faust  die  Giftschale,  die  be- 
reits zum  Munde  geführte ,  absetzend ,  in  jene  so  lebenswarme  Worte 
ausbricht : 

„Was  sucht  ihr,  mächtig  und  gelind, 

Ihr  Himmelstöne  mich  am  Staube? 


Und  doch,  an  diesen  Klang  von  Jugend  auf  gewöhnt, 
Ruft  er  auch  jetzt  zurück  mich  in  das  Leben.. 

Dies  Lied  verkündete  der  Jugend  muntre  Spiele, 
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wärtige  sich  ferner  die  elegischen  Klänge  der  Harfe,  das 
Senfzen  des  Windes  in  der  sogenannten  Aeolsharfe,  — 
Eindrücke,  die  bei  nervösen,  kränkelnden  Personen  einen 
sehr  hohen  Grad  von  Träumerei,  unter  Umständen  einen 
wahren  psychisch-physischen  Taumel,  eine  ekstatische  Schwär- 
merei hervorzubringen  im  Stande  sind.  Dass  bei  ausge- 
sprochenen.  Melancholikern  solche  Eindrücke  sehr  gefähr- 
lich wirken,  ja  bei  häufiger  Wiederholung  die  Krankheit 
vielleicht  unheilbar  machen  können,  ist  eine  Erfahrung, 
die  jeder  Ii-renarzt  bestätigen  wird  i).  Es  liegt  dies  wohl 
hauptsächlich  an  dem  ungemein  innigen  Zusammenhang^ 
der  zwischen  dem  Grehörsinn  und  dem  G-emüth  überhaupt 
besteht  —  das  Gehör  ist  wie  kein  anderer  Sinn  das  Or- 
gan des  Gemüths,  es  führt  unmittelbar  und  direct  in 
die  innersten  und  verborgensten  Tiefen  der  Seele  und  be- 
wegt sie  mächtig  im  Gegensatz  gegen  das  Gesicht,  wel- 
ches nur  mittelbar      auf  das  Gemüth  einwirkt.  Das 

Der  Frühlingsfeier  freies  Glück ; 

Erinnrung  liält  mich  nun,  mit  kindlichem  Gefühle, 
Vom  letzten,  ernsten  Schritt  zurück. 

0  tönet  fort  ihr  süssen  Himmelslieder ! 

Die  Thräne  quillt,  die  Erde  hat  mich  wieder !" 
Bekannt  ist  auch  die  schöne  Sage,  nach  welcher  jener  wahnumnachtete 
Fürst  durch  die  Klänge  eines  Liedes  aus  seiner  Kinderzeit  wieder  ge- 
sundete. Vielleicht  sind  die  gerade  mit  der  Melodie  so  mächtig  asso- 
ciirten  Erinnerungsvorstellungen  auch  der  Grund,  weshalb  unsere  so 
einfachen  Volkslieder,  unsere  Studentenlieder  noch  in  späteren  Jahren 
ein  so  grosses  Echo  in  uns  hervorrufen.  „Im  Liede  verjüngt  sich  die 
Freude"  —  das  gilt  ganz  besonders  für  das  deutsche  Studentenlied. 

1)  Doch  kann,  richtig  angewendet ,  die  Musik  auch  als  Beruhi- 
gungsmittel in  einigen  Formen  psychischer  Alienation  angewendet 
werden.  Zu  weit  jedoch  geht  Goethe,  wenn  er  sagt  (Wilhelm 
Meister'.«?  Wanderjahre) :  „Innig  verschmolzen  mit  Musik  heilt  Poesie 
alle  (?)  Seelenleiden  aus  dem  Grunde,  indem  sie  solche  gewaltig  er- 
regt, hervorruft  und  in  auflösenden  Schmerzen  verflüchtigt." 

2)  So  erzählt  GoETne:  „Ich  hatte  die  Gabe,  wenn  ich  die  Augen 
schloss  und  mit  niedergesenktem  Haupte  mir  in  der  Mitte  des  Sehor- 

19* 
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Gesicht  ist  das  vorwiegende  Organ  des  kalten,  ruhigen 
Verstandes.  Hieraus  lässt  sich  die  auffallende  Wirkung 
gerade  der  Musik  in  diesen  Zuständen  verstehen;  der 
Kranke  ist  unvermögend  sich  den  zwischen  den  Klängen 
und  gewissen  Vorstellungen  und  Grefühlen  sich  bildenden 
Associationen  zu  entziehen,  je  weniger  er  dies  vermag,  um 
so  mehr  kräftigen  sich  die  Wirkungen  dieser  Association, 
—  sie  breiten  sich  immer  weiter  aus,  bis  sie  endlich,  wie 
ich  bereits  oben  ausführte,  die  ursprüngliche  Gremüthsbasis 
vollständig  verschieben,  die  Gemeinempfindung  auf  das  Be- 
denklichste alteriren  können.  Alle  diese  und  ähnliche  Ein- 
drücke wirken  natürlich  auf  Verschiedene  sehr  verschieden, 
aber  sie  wirken  wohl  bei  Allen.  Im  täglichen  Leben 
kann  man  solche  Gemüthslagen  hauptsächlich  bei  jenen 
Personen  beobachten,  deren  Gemüth  überhaupt  an  einen 
grösseren  Stimmungswechsel  gewöhnt,  sich  im  Allgemeinen 
freier  äussert  und  in  Folge  dessen  in  einem  höheren  Grade 
für  etwaige  Irritationen  von  vornherein  disponirt  ist,  bei 
den  sogenannten  „Gemüthsmenschen''' ,  seltener  bei  denen, 
bei  welchen  die  ruhige  Verstandesthätigkeit  stetig  präva- 
lirt,  und  deren  Gemüth  nur  durch  eine  ganz  besondere 
Veranlassung  zur  Äusserung  einer  erhöhten  Thätigkeit 
zu  gelangen  pflegt. 

gans  eine  Blume  dachte ,  so  verharrte  sie  nicht  einen  Augenblick  in 
ihrer  ersten  Gestalt,  sondern  sie  legte  sich  auseinander  und  aus  ihrem 
Innern  entfalteten  sich  wieder  neue  Blumen  aus  farbigen,  wohl  auch 
grünen  Blättern ;  es  war  en  keine  natürli  ch  en  Blumen,  sondern 
phantastische,  jedoch  regelmässig  wie  die  Rosetten  der  Bildhauer. 
Es  war  unmöglich,  die  hervorquellende  Schöpfung  zu  fixiren,  hingegen 
dauerte  sie  so  lange,  als  es  mir  beliebte,  ermattete  nicht  und  ver- 
stärkte sich  nicht.  Dasselbe  könnt'  ich  hervorbringen ,  wenn  ich  mir 
den  Zierrath  einer  buntgemalten  Scheibe  dachte ,  welcher  dann  eben- 
falls aus  der  Mitte  gegen  die  Peripherie  sich  immerfort  veränderte, 
völlig  wie  die  in  unsern  Tagen  erst  erfundenen  Kaleidoskope."  Hier 
ist  Phantasiethätigkeit  ohne  nennenswertlie  Gemüthsirritation.  Vergl. 
übrigens  auch  BOTTEX,  A.,  a.  a.  0.  pag.  8.  u.  f. 
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Wie  sehr  man  übrigens,  mit  einiger  Phantasie  ausge- 
rüstet,  durch  einen  einfachen  Sinneseindruck  mittelbar  auf 
das  Gemüth  künstlich  einzuwirken  vermag,  indem  man 
durch  die  dem  Sinneseindruck  analogen  Vorstellungen  die 
Thätigkeit  desselben  erhöht,  dies  noch  mit  wenigen  Worten 
klar  zu  stellen,  sei  mir  gestattet,  zum  Schluss  noch  einen 
Versuch  anzuführen,  den  ich  selbst  mehrere  Male  nicht 
ohne  einigen  Erfolg  angestellt  habe.  Ich  befestigte  in 
einem  grossen  und  hohen  Raum  eine  G-locke,  deren  unterer 
Durchmesser  etwa  '/^  Meter  betrug,  verdunkelte  das  Zim- 
mer und  schlug  mit  einem  tuchumwundenen  Klöppel  mehr- 
mals leise  an  den  Rand  der  Glocke.  Sodann  verfolgte  ich 
mit  aller  Anstrengung  das  langsame,  allmähliche,  immer 
mehr  verschwimmende  Abklingen  der  Schallwellen.  Nun 
zeigte  sich  Folgendes:  Durch  die  ununterbrochene  An- 
strengung, die  Schallwellen  zu  verfolgen,  wird  unwillkür- 
lich der  Fluss  in  den  Gehörnerven  verstärkt,  man  geräth 
in  eine  gewisse  nervöse  Aufregung,  welche  das  Gemüth 
in  Mitleidenschaft  zieht  (Erwartung),  und  diejenige 
Allgemeinverfassung  desselben  hervorruft,  welche  durch 
öfteres  Auftreten  und  Vorwiegen  gleichsam,  die  tieferen 
Spuren  zurückgelassen  hat.  Also  man  hört  das  leise  Klingen 
des  Tones,  der  Verstand,  der  Alles  in  seinem  natürlichen 
Zusammenhang  aufzufassen  bemüht  ist,  kennt  zwar  den 
Grund,  allein  seine  Bewusstseinsstärke  tritt  mit  der  wach- 
senden Irritation  des  Gemüthes  leicht  momentan  zurück 
und  an  seine  Stelle  tritt  die  reproductive  Einbildung,  die 
erhöhte  Thätigkeit  der  Phantasie,  welche  im  Allgemeinen 
die  dem  Gemüth  conformste  Ausdruckswöise  ist. 

Durch  diese  nun  werden  unwillkürlich  Vorstellungen 
erzeugt,  die  nach  den  Associationsgesetzen  sich  zu  zu- 
sammenhängenden Reihen  fortbilden  und  ein  mehr  oder 
minder  deutlich  ausgeprägtes  Phantasiebild,  eine  gewisse 
dramatische  Träumerei  hervorrufen        Im  vorliegenden 


1)  Man  muss  in  unserem  Falle  nnr  jedes  Fixiren  des  Denkens  auf 
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Falle  beobachtete  ich  einmal  folgende  Ileihe:  Ich  hörte, 
wie  aus  weiter  Ferne,  die  Brandung  des  Meeres,  verworrene, 

klagende  Stimmen,   Hilferufe  (der  aesichtsinn 

associirt  sich  mit  dem  Grehörsinn) ,  ich  sah  ein  Schiff'  mit 
den  Wellen  kämpfen,  auf  ein  Riff  laufen,  erblickte  die' 
niederstürzenden  Masten,  den  gähnenden  Abgrund 
(der  Tastsinn  (Gefühlssinn)  associirt  sich  ebenfalls),  ich 
fühlte  mich  selbst  auf  diesem  Schiffe  stehen,  fühlte  den 
feuchten  Wasserdunst  an  das  Gesicht  schlagen,  Todesangst 
und  Entsetzen  packte  mich  —  und  das  Bild  war  vorüber, 
während  ich  mit  einer  gewissen  Aufregung  aus  der  Träu- 
merei erwachte.  Dieses  Phantasiebild  innerhalb  der  wa- 
chen Träumerei  ist  aber  dem  wirklichen  Traume  völlig 
analog,  man  kann  sich  hier  ungefähr,  eine  Vorstellung  von 
dem  Entstehen  und  dem  Zusammenhang  der  einzelnen 
Traumgebilde  mit  einander  machen.  Zunächst  die  äus- 
sere, peripherische  Reizung  auf  die  Gehörnerven,  daraus 
die  potenzirten  B  egleit  vor  Stellungen ,  Associirung  der  ver- 
wandten Sinnesgebiete  mit  analogen  Vorstellungen,  zuletzt 
heftige  Gemüthsirritation  und  Erwachen  mit  Affectser- 
scheinungen. Ich  habe  diesen  Versuch  einigemal  wieder- 
holt und  seine  Wirkungen  auch  an  Anderen  beobachtet 
und  manchmal  ähnliche  Ideenverknüpfungen  verfolgen  kön- 
nen. Oft  aber  auch  gelang  es  mir  nicht,  ein  Phantasie- 
bild und  in  weiterer  Folge  den  Gemüthsaffect  hervorzu- 
rufen, ein  Beweis,  wie  sehr  es  bei  allen  Traumzuständen 
jedesmal  auf  die  gegenwärtig  bereits  vorhandene  allgemeine 

einen  bestimmten  Gegenstand  oder  die  Entwickelung  einer  bestimmten 
Reihe  vermeiden ,  weil  dies  die  Associationsbildungen  ungemein  er- 
schwert. Diese  werden  sehr  erleichtert  nnd  geradezu  gefördert  durch 
den  Mangel  eines  bestimmten  Willensimpulses,  weil  nur  dann  das  mo- 
mentane Zurücktreten  des  Selbstbewusstseins  möglich  ist,  welches  im 
entgegengesetzten  Falle  durch  Verfolgung  einer  Reihe  die  Association 
in  die  logische  Folge  auflösen  würde.  Die  Associationen  der  Vor- 
stellungen bilden  sich  um  so  schneller  und  nehmen  um  so  mannig- 
faltigere Gestaltungen  an,  j  e  weniger  wir  nachdenken.  — 


Die  Norvenveiztrilume.    Künstlicho  Gomüthsirritatlon.  295 

GemüthscUsposltion  nnkommt.  Mag  jedoch  dem  auch  so 
sein,  -  soviel  kann  man  jedesfalls  aus  derartigen  Ver- 
suchen immerhin  erkennen,  dass,  wie  man  einen  wirklichen 
Traum  auf  künstliche  Weise  erzeugen  kann,  man  auch  in 
ähnlicher  Weise  auf  das  Gemtith  während  des  Wachens 
diu-ch  äussere  Mittel  einwirken  kann,  Mittel,  die  einen 
ganz  analogen  Zustand  herbeizuführen  recht  wohl  geeignet 

''''''^  Hiermit  nun  haben  wir  das  Gebiet  der  somatischen 
Träume  erschöpft  und  als  characteristisches  Merkmal  der- 
selben gefunden,  dass  die  Veranlassung  der  sich  stetig 
fortbildenden  Vorstellungscomplexe  entweder  von  Aussen 
her,  durch  Reizung  der  einen  oder  der  anderen  Nerven- 
partie, oder  aber  in  Folge  dunkler  Organempfindungen 
entsteht,  und  dass  der  Inhalt,  das  Vorstellungsobject,  wel- 
ches das  Traumbild  uns  vorführt,  grossestheils  von  der 
(jualitativen  Art  der  Reizung  und  von  der  specifischeu 
Beschaffenheit  des  gereizten  Sinnesorgans  abhängig  ist. 
Wii-  haben  deshalb  diese  Traumart  mit  dem  Namen  der 
Nervenreizträume  bezeichnet. 
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X. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  Betrachtung  der  zweiten 
Art  von  Träumen,  den  reinen  Vors tellungs-  oder 
Assooiationsträumen  im  engeren  Sinne  zu  ^) .  Jedoch 
müssen  wir  zunächst  noch  einige  Vorbemerkungen  beifügen. 

Es  würde  durchaus  verfehlt  sein,  wenn  wir  diese 
Träume,  welche  allerdings  in  Folge  psychischer  Reizung 
hervorgerufen  werden,  nun  völlig,  per  5e,  s  c  h  e  i  d  e  n  wollten 
von  den  soeben  besprochenen,  wie  dies  allerdings  von  Eini- 
gen geschehen  ist.  Diese  Anschauung  beruht  jedoch  auf 
einem  gänzlichen  Übersehen  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
zwischen  physischen  und  psychischen  Vorgängen  und  wider- 
spricht aller  Erfahrung.  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr 
allem  Anschein  nach  so:  In  beiden  Fällen  ist  die  Traum- 
bildung an  und  für  sich  genommen  ganz  die  gleiche  —  es 
tritt  eine  Vorstellung  in's  Bewusstsein,  welche  sich  mit 
den  daselbst  bereits  vorhandenen  zu  verbinden  strebt  und 
einen  mehr  oder  minder  zusammenhängenden  Associations- 
complex  bildet,  dieser  wirkt  und  veranlasst  in  Folge  einer 


1)  Vergl.  aach  Volkelt,  J.,  Die  Traumphantasie.  Stuttg.  1875, 
der  in  Allem  Wesentlichen ,  trotzdem  er  es  nicht  Wort  haben  will, 
Scherner  folgt  und  von  manchen  nicht  selten  recht  bedenklichen 
Willldirlichkeiten ,  sowie  hauptsächlich  von  einer  ganz  unstatthaften 
Überschätzung  der  „Symbolisirungen"  des  Traumes  keineswegs  freizu- 
sprechen ist.  Seine  Polemik  gegen  Strümpell  (pag.  153)  scheint  mir 
völlig  verunglückt.  Vergl.  auch  die  in  Russischer  Sprache  verfasste 
Abhandlung  von  Grot,  N.  v.,  Die  Träume  als  Gegenstand  wissen- 
schaftlicher Untersuchung.  Kiew  1878. 
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gewissen  Innervation,  einer  Reizung  der  centralen  Sinnes- 
flächen, die  concret-sinnliche  Anschauung  des  Traumbildes, 
welches  unter  Umständen  auf  das  Gemüth  wirkend,  von 
diesem  den  entsprechenden  Grad  der  Ausgeprägtheit  und 
Verinnerlichung  empfängt.  Der  Unterschied  zwischen  bei- 
den Arten  von  Träumen  kann  also  nur  in  der  Frage  liegen, 
woher,  von  welcher  Seite  wird  die  in's  Bewusstsein 
tretende  Vorstellung  angeregt,  wo  liegt  ihr  Ausgangs- 
punkt? In  dem  einem  Falle,  haben  wir  gesagt,  wird  sie  durch 
einen  äusseren  oder  inneren  Nervenreiz,  durch  eine  dumpfe 
Organempfindung  hervorgerufen,  das  ist  richtig,  trifft  aber 
nicht  immer  und  überall  zu,  denn  es  gibt  erweislich  Träume, 
welche  ohne  einen  solchen  Einfluss  entstehen;  wie  verhält 
sich  nun  die  Sache  mit  diesen?  Da  antworten  wir,  sie 
entstehen  derart,  dass  die  in's  Bewusstsein  tretende  Traum- 
vorstellung gar  nicht  eigentlich  neu  eintritt,  sondern  schon 
vorhanden  war,  nur  gehemmt,  auf  der  Schwelle  sich  befand, 
und  nachdem  die  Hemmung  überwunden,  plötzlich  hervor- 
tritt, oder  dass  in  Folge  mannigfacher  Vor stellungs Verbin- 
dungen die  eine,  indem  sie  vielleicht  einen  Affect  wachruft, 
plötzlich  als  dominirende  im  Bewusstsein  auftritt,  in  wel- 
chem Falle  die  Vorstellung  zwar  eine  fremde,  aber  durch 
andere,  bereits  vorhandene,  erzeugt  ist.  Diese  fremde,  durch 
Synthesis  vorhandener  Elemente  gebildete  Vorstellung  ist 
es  dann,  welche  in  Folge  mannigfaltiger  Associationen 
den  Traum  bildet  Das  ist  zwar  auch  richtig,  allein  es 
erhebt  sich  jetzt  die  weitere  Frage,  warum  ist  das  Vor- 
stellungsverhältniss  gegebenes  Falles  gerade  ein  solches, 
woher  kommt  es  denn,  dass  stets  Reproductionen  der  Ver- 
gangenheit, reproductive  Einbildungen  (der  Traum  als 
„rückwärts  sehender  Prophet wie  Einige  wollen),  Charac- 
tereigenthümlichkeit,  Temperament  u.  s.  w.  den  Träumen 
eines  Jeden  das  ihnen  eigenthümliche  Colorit  geben  ?  Hierauf 


1)  Vergl.  auch  PlanCK,  Gh.,  Anthropologie  und  Psychologie  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage.  Leipzi.  1874.  §.  66.  pag.  97  u.  98, 
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können  wir  offenbar  keine  andere  Antwort  geben,  als  die, 
dass  alle  Traiimvorstellungen  am  letzten  Ejide  aus  der 
Erfahrung  eines  Jeden  Einzelnen,  mag  er  selbige  an  sich 
oder  aber  an  Anderen  gemacht  haben,  ihren  Ausgangspunkt 
nehmen,  auf  sie  recurriren,  dass  diejenige  Classe  von  Vor- 
stellungen, in  welcher  wir  uns  während  des  Wachens  am 
geläufigsten  bewegen,  und  welche  somit  die  tiefsten  Spuren 
in  unserem  Bewusstsein  zurücklässt,  das  hauptsächlichste 
Contingent  von  Träumen  liefert,  unbeschadet  mannigfacher 
Ausnahmen,  welche  wir  im  Verlaufe  noch  ausführlicher 
behandeln  werden.  Aber  alle  unsere  Erfahrung,  alle  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Wahrnehmens,  alle  verschiedene  Auf- 
fassung und  Verwerthung  eines  und  desselben  Eindrucks 
von  verschiedenen  Personen,  das  Temperament  mit  seinen 
mannigfachen,  wechselnden  Stimmungen,  die  mannigfachen 
Affecte  und  Grefühle,  —  Alles  dies  ist  nicht  unabhängig 
von  der  körperlichen  Anlage,  der  Schärfe  und  Ausbildung 
der  Sinne,  der  Beschaffenheit  der  organischen  Functionen  i). 
Lehrte  doch  schon Empedokles  vonAgrigent:  „irpö?  uapeöv 
ydp  (X'^xte  ae^exai  dvSpdauoiaiv".  Das  ist  freilich 
eine  räthselhafte  Thatsache,   die  ihrer  Erklärung,  und 

wohl  für  alle  Zeiten  harrt;  wie  und  auf  welche 

Weise  besteht  denn  diese  Abhängigkeit,  wie  und  auf  welche 


1)  Jessen  bezeichnet  die  Erfahrung  geradezu  als  „den  Inbe- 
griff der  durch  die  Sinne  uns  zugeführten  Wahrheit".  Vergl.  auch 
Herbart,  Psychologie  Bd.  II.  §.  161.  pag.  426:  „Die  Art  der  Frei- 
heit, und  die  Beschränkung  ,  innerhalb  deren  den  Vorstellungen  ver- 
gönnt wird ,  sich  zu  reproduciren  (ini  Traume) ,  diese  wird  sich  nach 
derjenigen  affectiven  Beschaffenheit  des  Bewusstseins  richten,  die  mit 
den  leiblichen  Zuständen  jedesmal  zusammenpasst."  Auch  Hohnbaum 
a.  a.  0.  §.  20  pag.  85.  Auf  einen  treffenden  Satz  wollen  wir  noch  bei- 
läufig aufmerksam  machen:  Pro  functionibus  corporalibus  juxta  et 
mentalibus  instrumenta  et  ministeria  sunt  sensus.  Sunt  inquam  in 
bruiis  ad  nutritionem,  in  honiine  intellectui  juxta  inserviunt."  (Manu- 
ductio  ad  Psychologiam  veram,  adeoque  Anihropologiam  etc.  tentata 
a  Casp.  Bartholino  Gap.  II.  de  sensibus.) 
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Weise  besteht  denn  der  Zusammenhang,  das  Verhältniss 
zwischen  Leib  und  Seele?  — 

Wir  müssen  uns  an  der  Thatsache  genügen  lassen, 
dass  dieser  Zusammenhang  besteht,  wir  können  nicht  und 
an  keiner  Stelle  eine  absolute  Scheidung  vornehmen  zwischen 
den  physischen  und  psychischen  Processen;  jeder  psychische 
Vorgang  ist  abhängig  von  der  Thätigkeit  oder  dem  Zu- 
stande der  jeweiligen  Verfassung  des  Gehirns  ^)  bezw. 
des  Rückenmarks  2) ;  er  berührt  mittelbar ,  man  denke  an 
die  Aufregung  des  Affects,  mehr  oder  minder  das  gesammte 
Nervenleben,  jeder  bedeutendere  physische  Vorgang,  jede 
organische  Veränderung  wird,  wenn  sie  zum  Bewusstsein 
kommt,  von  irgend  einer  Vorstellung,  irgend  einem  Grefühl 
begleitet,  möge  es  auch  noch  so  dunkel  und  verworren 
sein.  Die  physischen  und  psychischen  Vorgänge, 
die  organischen  und  die  intellectueilen  Functionen 
—  wir  können  sie,  die  durch  ein  unsichtbares  Band  mit 
einander  verknüpften,  nicht  sckeiden  von  einander,  son- 


1}  Dass  die  Grosshirnlappen  das  anatomische  Siibstrat  für  die 
psychischen  Prozesse  bilden,  ist  in  der  That  das  gemeinsame  Resultat, 
welches  unzweideutig  aus  den  experimentellen  Forschungen  einer 
grossen  Reihe  der  berühmtesten  Physiologen  sich  ergiebt.  Wenn  wir 
die  Grosshirnlappen  vollständig  abtragen,  so  schwinden  die  psychischen 
Prozesse ;  Empfindungen,  Gefühle,  Combination,  Erinnerung,  Wille  und 
Willkür  sind  aufgehoben.  Die  Scheidung  zwischen  Physischem  und 
Psychischem  wird  demnach  immer  nur  eine  vergleichsweise  sein 
können.  Vergl.  auch  meine  Schrift:  SPITTA,  H.,  Die  Willensbestim- 
mungen, V.  pag.  65.  Anm.  3. 

2)  Über  die  Theorie  in  Betreif  der  Selbständigkeit  der  Rücken- 
marksfunctionen ,  beziehungsweise  der  medulla  oblongata,  vergl.  auch 
Jessen,  P. ,  a.  a.  0.  und  desselben  Verf.  Physiologie  des  mensch- 
lichen Denkens.  Auch  Hagen,  F.  W.,  Art.  Psychologie  und  Psychia- 
trie. (In  Wagner'S  Handwörterbuch  der  Physiologie.  Braunschweig, 
pag.  737.)  V.  Erk,  V.,  a.  a.  0.  pag.  19.  Von  einer  „Selbständigkeit" 
wird  hier  keinesfalls  sensu  strictissimo ,  sondern  nur  im  hohen  Grade 
vergleichsweise  die  Rede  sein  können. 
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(lern  nur  unterscheiden.  „Änimm  et  corpus,  non  uti 
res  sihi  inviceiii  heterugmeae  et  prorsus  disjunctae  in  ho- 
miiie  existimt :  sed  amice  conspirant,  i n H m u m  est 
corum  connuhium,  multiplex  alterius  in  alterum 
re actio  ^)." 

Dieses  Verhältniris  nun  zwischen  Seele  undLeib,  welches 
wir  als  gegebene  Thatsache  vorfinden,  dürfen  wir  auch  bei 
unserer  Traum theorie  keinen  Augenblick  übersehen;  psy- 
chische oder  schlechthin  Associationsträume  sind  nur  in- 
sofern besonders  als  psychische  bezeichnet  worden,  als 
ihr  Ausgangspunkt  in  einer  gewissen  Yorstellungsverbind- 
ung  besteht,  aus  welcher  die  Traumvorstellung  entspringt, 
ohne  dass  dadurch  die  Mitwirkung  oder  die  Mitleidenschaft 
der  organischen  Functionen,  mit  einem  Worte,  irgend 
welche  somatischen  Einflüsse  sollten  geleugnet  oder  in 
Frage  gestellt  werden.  Kurz  also:  Der  Nervenreiz- 
traum (somatische  Traum)  und  der  Associationstraum 
(psychische  Traum)  sind  nicht  gegensätzlich  von  einander 
geschieden,  sondern  nur  nach  der  Präponderanz  des  einen 
oder  des  anderen  Ausgangspunktes  unterschieden  und 
dürfen  nur  in  diesem  Sinne  gegen  einander  gehalten  und 
betrachtet  werden  2).    A  potiori  fit  denominatio. 

1)  S.  Ermerins,  D.,  De  animi  pathematibus,  morboruru  meiita- 
liiim  causis  iiraecipuis. 

2)  Wie  sehr  diese  beiden  Arten  von  Träumen  sich  berühren,  ja 
in  einander  übergehen,  wie  wenig  man  also  zu  einer  principiellen 
Scheidung  derselben  ein  Recht  hat,  beweist  der  schon  oben  eruirte 
Umstand,  dass  es  Träume  gibt,  bei  denen  es  sehr  zweifelhaft  ist,  zu 
welcher  Classe  man  sie  eigentlich  zu  zählen  hat,  da  sie  im  Grunde  ge- 
nommen unter  beide  Classen  mit  gleichem  Recht  rubricirt  werden 
können.  Vergl.  das  hierüber  schon  oben  Ausgeführte.  Gerade  die 
erotischen  Träume  bieten  die  beste  Gelegenheit  zur  Betrachtung 
dieses  Punktes ,  weil  bei  ihnen  die  Frage  äusserst  zweifelhaft  und  zu- 
gespitzt ist.  Ein  Wollusttraum  kann,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Folge 
organischer  Reizung ,  kann  aber  auch  aus  rein  psychischen  Ursachen 
entstehen ,  der  Traum  an  sich  ist  ganz  der  gleiche ,  allerdings  dürfte 


Die  AssociationstWlnmc. 


301 


Ein  entscheidender,  durchgreifender  Einfluss  auf  das 
gesammte  seelische  Leben  liegt  zunächst  in  dem  Geschlechts- 
unterschied begründet;  dieser  Theilungsstrich ,  den  die 
Natur  hiermit  durch  die  ganze  Menschenwelt  gezogen  hat, 
documentirt  sich  auf  allen  Gebieten  des  psychisclien  Lebens. 
Alles  Fühlen,  AVoUen,  Begehren,  alle  Manifestationen  des 
Gemüths,  mit  einem  Wort  die  ganze  Vorstellungsweise, 
alles  Dichten  und  Trachten  erhält  durch  den  Unterschied 
der  beiden  Geschlechter  einen  eigenartigen  Typus,  welcher 
im  Verlauf  der  einzelnen  Lebensalter  sieh  immer  meljr 
ausprägt  und  damit  gleichsam  die  Form  bildet,  unter 
welcher  und  in  welcher  ein  Jeder  das  Ganze  seiner  eigenen 
Geisteswelt  in  der  ihm  eigenthümlichen  Weise  erfasst. 
Der  Unterschied  im  Seelenleben  zwischen  Mann  und  Weib 
ist  ein  ungeheurer,  ein  bis  in  die  kleinsten  Details  hinein 
sich  erstreckender;  daher  auch  das  Streben  nach  Vereini- 
gung und  Ausgleichung,  nach  Ergänzung,  welches  Beide 
immer  wieder  zusammenführt  und  einander  suchen  lässt, 
—  das  Bild  der  Seelenfreundschaft  und  Liebe,  die  nicht 
das  Ihre  sucht,  sondern  das  Andere,  die  nicht  in  sich 
selber  Genüge  findet,  sondern  in  und  mit  dem  Anderen, 
in  welchem  sie  Alles  umfasst. 


der  erstgenannte  Ausgangspunkt  als  der  durchgängige  bezeichnet 
werden.  —  „Wie  die  AfFecte,  obwohl  die  einzelnen  in  verschiedenem 
Grade,  und  von  den  Leidenschaften  hauptsächlich  diejenigen,  welchen 
eine  sinnliche  Begierde  zum  Grunde  liegt ,  eine  grosse  Abhängigkeit 
psychischer  Zustände  von  körperlichen  zeigen ,  so  gilt  dies  auch  von 
den  subjectiven  Sinneserscheinungen,  von  dem  Schlaf  und  dem  Traum, 
den  Fieberphantasien  und  dem  Wahnsinn.  Zwar  ist  zuzugestehen, 
dass  für  alle  diese  Erscheinungen  (Schlaf  und  Fieber  ausgenommen) 
die  erste  Ursache  rein  psychischer  Natur  sein  kann,  aber  es  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  sie  sich  im  Innern  des  Menschen  dauernd  fest- 
setzen können ,  ohne  mit  krankhaften  Veränderungen  des  leiblichen 
Lebens  in  Verbindung  zu  treten,"  sagt  Waitz  mit  Recht.  (S.  Waitz. 
Tll.,  Lehrbuch  der  Psycliologic  als  Naturwissenschaft.  Brannscliweig 
1879.  §.  44.  pag.  482.) 
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Ist  nun,  wie  wir  oben  ausführten,  das  Traumieljen  der 
Seele  mit  dem  waclien  Leben  durch  ein  inniges  Verhältnis« 
verknüpft,  unterliegt  es  denselben  Gesetzen,  Einflüssen, 
Bestimmungen,  wie  jenes,  so  werden  alle  die  Momente 
und  Eigenthümlichkeiten,  welche  der  Geschlechtsunterschied 
überhaupt  statuirt,  auch  insbesondere  bei  der  Traumbildmig 
wirksam  sein. 

So  träumt  der  Knabe  anders  und  Anderes  als  der 
Jüngling,  der  Mann  anders  als  der  Greis,  dessen  Leben 
ja  manchmal  nur  noch  ein  halber  Traum  ist ;  das  Mädchen 
anders  als  die  Jungfrau  und  die  Gattin.  Das  schwär- 
merische, ideale  Element,  welches  dem  Jünglingsalter  als 
eine  so  öchöne  Festgabe  zugetheilt  ist,  wird  sich  nicht 
selten  auch  in  den  Träumen  wiederfinden ,  während  die 
Thatkraft,  das  gemessene,  ernste  Streben  des  Mannes, 
seinen  Träumen  das  entsprechende  Colorit  aufprägen  wird. 
Das  züchtige  und  zurückhaltende  Wesen  der  Jungfrau,  die 
aufopfernde  Liebe  der  Gattin,  der  Mutter  wird  auch  in 
den  Träumen  oft  seinen  Wiederhall  finden.  Dies  Alles 
wird  ganz  klar ,  wenn  man  berücksichtigt ,  wie  gross  der 
Einfluss  des  Geschlechtsunterschieds  und  der  einzelnen 
Altersperioden  auf  das  Gemüth  und  die  ganze  Gefühls- 
richtung des  Einzelnen  ist. 

Jedes  Individuum  hat  einen  mehr  oder  minder  ausge- 
prägten Character,  eine  bestimmte,  allgemeine  Gefühlsrich- 
tung, zu  welcher  es  ganz  besonders  prädisponirt  zu  sein 
scheint  —  es  fasst  Alles  dieser  (orefühlsrichtung  gemäss 
auf,  sie  ist  ihm  unentbehrlich,  ist  ein  Theil  seines  Wesens 
geworden.  Auf  dieser'Erfahrungsthatsache  beruht  ja  auch 
die  Unterscheidung  der  einzelnen  Temperamente  unter 
einander 


1)  Die  Eintheilung  der  Temperamente  in  die  bekannten  vier, 
das  sanguinische,  cholerische,  phlegmatische,  melancho- 
lische halte  ich  nicht  für  zutreffend,  nur  die  drei  ersteren.  sind 
Temperamente  —  das  melancholische  jedoch  nicht,  wenn  man  nämlich 
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So  kann  leicht  jede  stärkere  Gemüthsbewegiing  ent- 
sprecliende  Träume  hervorrufen;  sie  macht  den  SchLaf  un- 
ruhiger, verleisert  ihn  und  auf  diese  Weise  entsteht  das 
„dämmernde  Traumbild"  wie  es  du  Bots-Reymond 
prägnant  bezeichnet.  So  erzeugen  grosser  Hass  und  glühende 
Liebe,  schweres  Leiden,  jauchzende  Lust  ebenso  vielerlei 
verschiedene  Traumarten;  hier,  wenn  irgend,  dringt  die 
Macht  des  Gemüthes,  durch  Gefühle  auf  den  Vorstellungs- 
lauf einzuwirken,  ihn  beliebig  und  scheinbar  unbeschränkt 
abzuändern  und  zu  bestimmen,  scharf  und  entschieden  in 
den  Vordergrund  , 

Wir  sehen  also,  wie  aus  der  ganzen  individuellen  Per- 
sönlichkeit, aus  der  Anlage,  dem  Geschlechte,  dem  Lebens- 
alter, der  täglichen  Gewohnheit  und  Beschäftigung,  der 
Bildungsstufe  des  Einzelnen,  also  durch  lauter  accidentelle 
Momente  sich,  unabhängig  von  der  eigentlichen  Formation 


melancholisch  im  vollen  Sinne  des  Wortes  auffasst ,  denn  ich  wüsste 
in  diesem  Falle  keinen  rechten  Unterschied  zu  machen  zwischen  diesem 
Temperament  und  der  Melancholie  seiher,  welche  doch  den  psychischen 
Alienationen  im  Allgemeinen  beigezcählt  werden  muss,  wenn  ich  nicht 
etwa  unter  'Temperament  eine  „blosse  Anlage"  will  gelten  lassen, 
was  doch  nicht  zulässig  ist  und  den  Begriff  Temperament  nicht 
deckt.  Viel  zutreffender  ist  es,  dieses  vierte  Temperament,  wenn  man 
durchaus  ihrer  vier  aufzählen  will ,  nach  Lotze'S  Vorgang  als  das 
sentimentale  zu  bezeichnen,  —  dies  entspricht  am  meisten  dem, 
was  wir  unter  der  unrichtigen  Bezeichnung  „melancholisch"  im  ge- 
wöhnlichen Leben  zu  verstehen  pflegen  (vergl.  LoTZE,  H. ,  Mikrokos- 
mos. Bd.  II.  S.  357).  Schleiermacher  bezeichnet  das  melancholische 
Temperament  als  eigentliches  Stimmungstemperament,  ernennt  es  das 
vorherrschende  Temperament  der  Jugend.  (Vergl.  Psychologie.  Her- 
ausg.  von  George,  L.  Berlin  1862.  Werke:  Abth.  III.  Bd.  6. 
pag.  381  n.  f. 

1)  Wird  diese  Präponderanz  des  Gemüths  über  den  Vorstellungs- 
lauf in  der  That  eine  unumschränkte,  gehen  wir  also  noch  einen 
Schritt  weiter,  so  entsteht  Wahnsinn  oder  Verrücktheit.  Man  beachte 
hier  die  genaue  Continuität. 
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des  Traumes,  welche  als  solche  dem  psychischen  Mechanis-  . 
miis  anheimfällt,  die  Richtung  desselben,  seine  Objecte, 
sein  Colorit  unabhängig  von  den  diesem  Zustande  eigenen 
Modificationen  bestimmt,  und  erkennen  auch  hier  auf's  Neue 
die  Continuität  desselben  mit  dem  wachen  Leben  der  Seele. 
Freilich  ist  dieser  Zusammenhang  nur  lose,  andeutungs- 
weise, oft  nicht  einmal  recht  erkennbar,  allein  dies  fällt 
nicht  mehr  auf,  wenn  man  die  oben  ausführlich  bespro- 
chenen .Erscheinungsmomente  und  Unterschiede  zwischen 
Träumen  und  Wachen  sich  vergegenwärtigt;  —  während 
beim   Wachen   durch   volle,   ungetheilte  Thätigkeit  des 
Selbstbewusstseins  und  gesteigerte,  auf  der  Höhe  befind- 
liche Vitalempfindungen,  durch  die  Spannung  und  Ladung 
des  gesammten  Nervensystems  die  Wechselbeziehung  zwi- 
schen der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  der  geistigen  Be- 
arbeitung derselben  auf  das  Feinste  und  Genaueste  aus- 
gebildet ist,   sich  in  voller  Thätigkeit  befindet,  und  die 
logische  Entwickelung  der  Gedanken  an  Stelle  der  blossen 
Association  von   Vorstellungen  oder  Gefühlen  tritt  und 
geregelt  fortschreitet:  treffen  wir  beim  Traume  wohl  die 
gleiche  Gliederung,  dasselbe  Wesen,  dieselben  Grenzen  an, 
allein  die  Ausfüllung  derselben  ist  wegen' der  sehr  retar- 
dirten  Thätigkeit  dieser  Wechselbeziehung  naturgemäss 
unvollständig  und  einseitig  —  es  ist  gleichsam  wie  bei 
einer  Stickerei,  welche  man  von  der  umgekehrten  Seite 
betrachtet,  —  man  erkennt  das  Muster  wohl,  allein  in 
groben,   iindeutlichen ,   verwischten  Conturen.    Beide  Zu- 
stände, Träumen  und  Wachen,  sind  durchaus  nur  graduell, 
nicht  essentiell  von  einander  verschieden. 

Zu  der  Einseitigkeit  und  häufigen  Wiederkehr  der 
sich  im  Traume  geltend  machenden  allgemeinen  Gefühls- 
richtung können  wir  jedoch  auch  aus  dem  wachen  Leben 
eine  gewisse  Analogie  beibringen.  Wir  finden  nämlich, 
sobald  wir  nicht  besonders  beschäftigt,  und  keinerlei  be- 
sondere Gemüthsaff'ectionen  vorhanden  sind,  also  bei  völlig 
ruhigem  Stande  unseres  Bewusstseins ,    meinetwegen  bei 
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einem  einsamen  Spaziergange  durch  den  Wald,  dasa  sicli 
sehr  häufig  gewisse  bestimmte  Vorstellungen  und  Gefühle 
in  uns  aufdrängen,  die  stetig  wiederkehren,  sobald  es  ihnen 
irgend  möglich  ist  —  ja  wir  haben  oft  schon  eine  ge- 
wisse Erwartung  vorher,  gleich  als  kämen  liebe  Freunde 
oder  aber  ungebetene,  mahnende  Graste.  In  solcher  Ver- 
fassung treten  dann  wohl  ganz  unwillkürlich  unsere  Pläne, 
unsere  Lieblingswünsche,  unsere  Hoffnungen,  unsere  Ideale, 
wenn  wir  deren  besitzen,  unsere  Befürchtungen,  Sorgen, 
Kümmernisse,  —  mit  einem  Wort  Alles  das,  was  unser 
subjectives,  eigenstes  Wesen  berührt  und  es  bewegt,  deut- 
licher als  sonst  vor  die  Seele,  dann  hält  man  wohl,  ohne 
es  eigentlich  zu  wollen,  einmal  Einkehr  bei  sich  selbst 

1)  Eine  solche  Beschäftigung  mit  sich  selbst  kann  übrigens  unter 
Umständen  in  einen  wahren  Cultus  ausarten,  so  namentlich  bei  vor- 
waltender allgemeiner  Depression.  Viele  Hypochonder  suchen  absicht- 
lich die  Einsamkeit  auf,  um  für  ihre  gedrückte  Stimmung  irgend 
welche  Gründe  ausfindig  zu  machen;  sie  sind  förmlich  erfinderisch  im 
Aufsuchen  derselben  und  treiben  diese  durch  einen  gewissen  dunklen 
Drang  immer  wieder  aufs  Neue  aufgesuchte  Selbstquälerei  manchmal 
in  einem  Grade,  welcher  erschreckend  ist.  Man  sollte  darum  nie  einen 
Hypochonder  durch  sogenannte  „vernünftige  Vorstellungen"  zu  heilen 
sich  bemühen,  —  diese  sind  meistens  sehr  unvernünftig,  weil  derjenige, 
auf  den  sie  berechnet  sind,  dieselben  in  ganz  anderer  Weise 
auffasst,  sie  mit  wohlgeübter  Erfindungsgabe  für  seine  Zwecke  zu 
interpretiren,  oft  gewaltsam  zu  interpretiren  weiss.  Man  hüte  ihn  ein- 
fach vor  einsamen  Grübeleien ,  ohne  dass  er  die  Absicht  merkt ,  be- 
schäftige ihn  fortwährend,  bringe  ihn  in  Umgang  mit  anderen  Leuten, 
kurz  man  ziehe  ihn  von  sich  selber  ab,  gebe  seinem  Interesse  ver- 
schiedenartige Objecte,  und  er  wird,  wenn  er  überhaupt  noch  zu  heilen 
ist,  sicherlich  geheilt  werden.  Man  vergl.  Kant,  (Anthropologie 
§.  22.  pag.  59):  „Der  Hang,  in  sich  selbst  gekehrt  zu  sein,  kann, 
sammt  den  daher  kommenden  Täuschungen  des  inneren  Sinnes,  nur 
dadurch  in  Ordnung  gebracht  werden ,  dass  der  Mensch  in  die  äussere 
Welt,  und  hiemit  in  die  Ordnung  der  Dinge,  die  den  äusseren  Sinnen 
vorliegen,  zurückgeführt  wird."  (S.  auch  §.  1.  pag.  11).  Mit  Recht 
warnt  er  diejenigen ,  die  ein  Geschäft  daraus  machen ,  sich  selbst  zu 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzust  2.  Auä.  20 


306 


t)ie  Associationstrilume. 


ist  fern  von  dem  Gretriebe  der  ungestüm  eindringenden 
äusseren  Welt  mit  sich  allein  —  da  geschieht  es  wohl, 
dass  Einem  manchmal  eine  solche  stumme  Unterredung 
mit  sich  selbst,  ein  solcher  wirklicher  „Gang  in's  Freie" 
zu  einem  wahren  „Tempelgang"  wird,  wie  Nahlowsky  so 
treffend  es  bezeichnet.  Der  Grlückliche  und  der  wirklich 
Unglückliche,  beide  suchen  die  Einsamkeit,  weil  beide  sich 
erhoben  fühlen  in  dem  ungestörten  und  ungehemmten  Vor- 
dringen ihrer  Gefühle,  sie  wollen  ihr  innerstes  Wesen  frei 
ausströmen  lassen  ohne  Scheu  und  ohne  Zwang.  Es  ist 
dann ,  als  führten  wir  ein  räthselhaftes  Doppelleben ,  das 
alltägliche  mit  seinen  jagenden  Interessen  und  unvermeid- 
lichen Beschäftigungen,  und  dann,  wenn  wir  frei  sind  und 
allein,  das  eigene  Gemüthsleben  mit  all'  seinen  Höhen  und 
Tiefen.  Wir  sehen  hierbei  im  Wachen  Etwas  ganz  dem 
Ahnliches,  was  wir  soeben  im  Traume  berührten  —  eine 
gegen  das  gewöhnliche  Leben  mehr  oder  minder  abgegrenzte 
Vorstellungs-  bezw.  Gefühlssphäre,  welche  mit  der  durch- 
gängigen Gemüthsrichtung  des  einzelnen  Individuums  eng 
zusammenhängt  und  sich  im  Wachen  wie  im  Traume 
gleichsehr  hervorzudrängen  und  geltend  zu  machen  be- 
strebt ist. 

Ferner,  wie  oft  werden,  man  kann  dies  täglich  beob- 

■belaiisclien,  vor  der  Irrenanstalt.  „Das  Beobachten  (observare)  seiner 
selbst  ist  eine  methodische  Zusammenstellung  der  an  uns  selbst  ge- 
machten Wahrnehmungen,  welche  den  Stoff  zum  Tagebuch  eines  Beob- 
achters seiner  selbst  abgiebt  und  leichtlich  zur  Schwärmerei  und 
Wahnsinn  hinführt."  Ähnlich  auch  HerbaRT  (Psychologie  Bd.  II. 
§.  125.  pag.  189).  Er  nennt  die  „einfache  Selbstbeobachtung,  wenn 
sie  anhaltend  und  habituell  wird,  ein  äusserst  missliches  Ding"  und 
wirft  die  sehr  triftige  Frage  auf,  warum  der  innere  Sinn,  der  sich,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  zuweilen  wirklich  über  die  erste  Potenz  erhebt, 
nicht  auch  alle  anderen  Potenzen  in  sich  schliesse.  Mit  Recht!  Denn 
aus  der  fortgesetzten  Beobachtung  der  Beobachtung,  die  ihrerseits  sich 
wiederum  beobachten  kann  u.  s.  f. ,  folgt  allerdings  ein  progressus  ad 
infinitum.  Grund  genug  zur  Vorsicht. 
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achten,  die  Gedankenreihen  durch  ganz  heterogene  Vorstel- 
lungen oder  G-efühle  durchbrochen,  welche  entweder  aus 
einer  gewissen  dominirenden  Gemüthsdisposition  hervorzu- 
gehen pflegen,  oder  aber  durch  eine  besonders  hervortre- 
tende Associationsverknüpfung ,  welche  momentan  die  lo- 
gische Entwickelung  durchbricht,  ihre  Erklärung  finden, 
ähnlich  dem,  was  wir  bei  der  wachen  Träumerei  bereits 
besprochen  haben.  Oft  ereignet  es  sich,  dass  uns  plötzlich 
und  unerwartet  irgend  ein  Wort,  ein  Name  einfällt,  auf 
den  wir  uns  kurze  Zeit  vorher  trotz  aller  Mühe  vergeblich 
besonnen  haben  —  wir  wussten  ganz  genau,  was  gemeint 
war,  das  Wort  lag  uns  auf  der  Zunge,  aber  wir  finden  es 
nicht  zur  rechten  Zeit,  sondern  erst  später,  gelegentlich. 
Oft  finden  wir  uns  durch  ein  ganz  nebensächliches  Erin- 
nerungsbild der  eigenen  Vergangenheit,  durch  irgend  ein 
bedeutungsloses  Ereigniss,  was  wir  längst  schon  vergessen 
wähnten,  durch  irgend  eine  uns  fortwährend  in  den  Ohren 
summende  Melodie  (manchmal  irgend  ein  ganz  trivialer 
Gassenhauer)  gepeinigt,  ohne  dass  wir  im  Stande  wären, 
uns  diesen  Einflüssen  sofort  zu  entziehen.  Wahrscheinlich 
lässt  sich  der  erstgenannte  Vorgang  auf  ein  theilweises 
Zurücktreten  des  Selbstbewusstseins  ^)  zurückführen,  wo- 
durch die  automatische  Thätigkeit  des  Gehirns  in  den 
Vordergrund  tritt  und  nun  die  Vorstellungsreihen  nach 
den  Associationsbestimmungen  bildet.  Dieser  Zustand  ist 
dem  Traume  ähnlich  und  documentirt  sich  als  ein  gehemmter. 
Sobald  nun  das  Selbstbewusstsein  wieder  auf  seinen  ur- 
sprünglichen Höhepunkt  tritt,  findet  es  "natürlich  einen 
ganz  anderen,  neuen  Gedanken  vor,  welcher  mit  der  Haupt- 
reihe gar  keinen  Zusammenhang  zu  haben  scheint,  weil  er 
nicht  mit  ihr  gehörig  zusammengetrofi'en  ist,  und  wir  haben 
dann  einen  solchen  „plötzlichen  Einfall",  der  uns  wie  ein 
Ideensprung  vorkommt.    Dass  sich  dies  nicht  so  verhält, 


1)  Vei-gl.  auch  EMMINGHAU8,  H.,  a.  a.  0.  §.  89  pag.  179  und  den 
bei  V.  Erk  (a.  a.  0.  pag.  20)  angegebenen  Fall. 
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sondern  nur  so  zu  sein  scheint,  dass  wir  vielmehr  zu  die-, 
sem  Einfall  auf  ganz  natürliche,  folgerichtige  Weise  durch 
Association  gelangen,  dürfte  nach  dem  Gesagten  einleuch- 
ten —  es  sind  uns  eben  durch  dieses  momentane  Zurück- 
treten des  Selbstbewusstseins  die  Mittelglieder  der  sich 
übrigens  stetig  fortsetzenden  Vorstellungsreihen  nicht  mehr 
erinnerlich.  Dies  ist  im  Wesentlichen  die  gleiche  Erklärung, 
die  wir  schon  oben  für  das  Irrereden,  die  Gedankenflucht 
in  den  delirir enden  Zuständen  mit  Leltret  angenommen 
haben.  Dass  wir  manchmal  durch  eine  nicht  fortzubringen  de 
Melodie  belästigt  werden,  mag  in  einem  gewissen  sinnlichen 
ßhythmusgefühl  liegen ,  welches  zeitweise  vielleicht  mehr 
als  sonst  bei  dem  Einzelnen  sich  geltend  macht,  auch  wohl 
durch  zufälliges  Zusammenstimmen  mit  irgend  einer  ausser^ 
uns  befindlichen  rhythmischen,  taktmässigen  Bewegung 
befestigt  wird.  Merkwürdig  ist  unter  Anderem  die  hierher 
gehörige  Erscheinung,  dass  man,  wenn  man  während  einer 
Eisenbahnfahrt  ruhig  für  sich  dasitzt,  sehr  oft  das  regel- 
mässige, taktmässige  Schüttern  des  Wagens  unwillkürlich 
und  unbewusst  als  Takt  zu  irgend  einer  bekannten  Melo- 
die wählt,  sich  förmlich  eine  dazu  passende  Melodie  auf- 
sucht; hat  man  eine  solche  gefunden,  so  ist  es  ungemein 
schwer,  sich  ihrer  wieder  zu  entledigen;  sie  verfolgt  uns 
in  endlosen  Wiederholungen,  weil  sie  durch  das  taktmässige 
Rütteln  immer  aufs  Neue  wachgerufen  und  tiefer  einge- 
prägt wird.  Ähnliches  bewirkt  vielleicht  auch  der  eigene 
Puls-  oder  Herzschlag,  wenn  man  auf  ihn  besonders  Acht 
hat.  Dass  ein  derartiger  Zustand  sich  vertiefen,  Phan- 
tasiegebilde, Träumerei,  unter  Umständen  völlige  Lethargie, 
endlich  tiefen,  soporösen  Schlaf  im  Gefolge  haben  kann, 
ist  klärlich,  —  der  ganze  Zustand  äussert  sich  als  ein 
langsames  Sinken  des  Selbstbewusstseins,  als  ein  allmäh^ 
liches  Eingelulltwerden. 

Wir  können  nun,  wenn  wir  die  LEURET'sche  Hypothese 
auf  den  Traumzustand  anwenden,  uns  ohne  viel  Wagniss 
über  eine  Traumgattung  auseinandersetzen,  welche  auf  den 
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ersten  Blick  Etwas  Wunderbares  zu  haben  sclieiut  und  zu 
vielen,  mancliinal  sehr,  groben  Irrthüraern  verleitet  hat. 
Ich  meine  nämlich  die  sogenannten  Offenbarungsträume, 
in  denen  uns,  wie  Einige  wollen,  Rathschläge  und  Unter- 
weisungen aller  Art  zu  Theil  werden ,  für  alle  möglichen 
Lebensverhältnisse.  So  wird  uns  z.  B.  ein  lange  vergeb- 
lich gesuchter,  schon  als  verloren  geglaubter  Gegenstand 
im  Traume  gezeigt,  so  dass  wir  ihn  später  an  dem  be- 
stimmten Orte  (?)  wirklich  finden;  ein  wichtiger  Entschluss 
über  eine  zweifelhafte  Angelegenheit,  über  die  wir  viel- 
leicht tagelang  vergeblich  gebrütet  haben,  kommt  uns  im 
Traume  ganz  von  selber  —  mit  einem  Worte,  Mancherlei, 
worüber  wir  mit  vieler  Mühe  umsonst  nachgesonnen  haben, 
fällt  uns  im  Schlafe  leicht  zu.  Diese  Erscheinungen,  die 
wir  wohl  alle  schon  im  eigenen  Leben  einmal  angetroffen 
haben,  verfehlten  begreiflicherweise  nicht,  Aufsehen  zu  er- 
regen, —  die  Sammlungen,  namentlich  jene  aus  älterer 
Zeit,  wissen  nicht  genug  des  Wanderbaren  hierüber  zu 
erzählen,  allein  wir  werden  sie  sogleich  ihres  Wunderbaren 
in  sehr  prosaischer  Weise  entkleiden  müssen. 

Wenn  wir  uns  vielleicht  den  ganzen  Tag  über  gequält 
haben,  um  über  eine  schwierige  Angelegenheit  ins  Reine 
zu  kommen,  so  können  sich,  wenn  wir  endlich  ermüdet 
eingeschlafen  sind,  diese  Yorstellungsreihen  während  des 
Schlafes  sehr  wohl  weiter  fortsetzen  —  die  ganze  Vor- 
stellungsentwickelung im  Bewusstsein  ist  durch  fortwäh- 
rendes, unablässiges  Hinzielen  auf  ein  Object  derartig  in 
diese  eine  Richtung  hineingedrängt,  dass  sie,  wenn  nicht 
stärkere  Vorstellungsmassen  sich  dazwischenschieben  und 
sie  durchbrechen,  auch  im  Schlafe  die  Seele,  soweit  möglich, 
beschäftigt.    Dass  nun  das  im  Wachen  begonnene  inten- 

1)  Vergl.  auch  ARISTOTELES,  a.  a.  0.:  —  —  wcTOp  yap  [aeX- 
XovTS?  TvodcTTSiv  x,at  £v  Tat?  upa^eatv  Övts;  r\  TZZ'K^a.joxzq  %oXk(kxiq 
süOuovsipia  TOUTOi?  auvscp.sv  xcd  TrpaTTOfJiev  (atTiov  S'oti  TcpowSoTcotTi- 
[yivT)  TUYj(^3cvst  in  xiv/)(7t<;  (XTvö  Twv  {Ji.e0'  in[^-£pav  äp^öv)  outw  uaXiv  — 
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sive  Naclidenken  seinen  Endpunkt,  sein  Resultat  im  Schlafe 
findet,  welches  sodann  als  Traum  zur  Anschauung  des 
Schlafenden  gelangt,  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich, 
—  ebenso  gut  hätte  bei  stetigem  und  fortgesetztem  Nach- 
denken das  gleiche  Resultat  sich  auch  im  Wachen  ein- 
stellen können  Treffend  sagt  Volkmann  von  Volkmae 
hierüber,  der  Traum  ziehe  den  Schlussatz  aus  vorhandenen, 
aber  nicht  zusammengebrachten  Prämissen,  so  dass  er  den 
über  hastigem  Suchen  verlorenen  Faden  der  Erinnerung 
wieder  auffindet  und  manche  einseitige  und  willkürliche 
Constellation  des  Wachens  bei  Seite  schiebt.  Einen  Fall, 
welcher  das  soeben  Ausgeführte  prägnant  illustrirt,  be- 
richtet Siebeck  ^) :  „Eine  Dame,  deren  Gremahl  schon  längere 
Zeit  kränklich  war,  ohne  dass  man  eine  schnelle  Kata- 
strophe zu  befürchten  Veranlassung  gehabt  hätte  (er  ver- 
sah unausgesetzt  seine  Berufsgeschäfte) ,  träumte  eines 
Nachts,  man  habe  ihr  sämmtliche  Ringe  gestohlen,  bald 
darauf  seien  sie  ihr  durch  die  Polizei  wieder  zugestellt 
worden,  nur  der  Trauring  fehlte.  Etwa  acht  Tage  nach 
diesem  Traume  starb  der  Mann  ganz  plötzlich  und  uner- 
wartet an  einer  unvorhergesehenen  Entwickelung  seines 
leidenden  Zustandes.  Dass  jene  Kränklichkeit  so  bald  und 
schnell  zu  einem  solchen  Ende  führen  könnte,  war  seiner 
Frau  im  Wachen  wohl  kaum  je  in  den  Sinn  gekommen. 
Der  Traum  aber  summirte  die  Wirkung  der  vielen  kleinen 
Besorgniss  erregenden  Eindrücke  zu  einem  schweren,  be- 

1)  Vergl.  Herzu  MAA88,  E. ,  Versuch  über  die  Einbildungskraft. 

§.  38. 

2)  S.  Siebeck,  H. ,  Das  Traumleben  der  Seele.  Berl.  1877. 
pag.  3ß.  Vergl.  auch  den  Aufsatz  von  Gerhard,  C,  Das  Träumen 
(In:  Nord  und  Süd  Bd.  X.  Heft  29  besonders  pag.  208).  Ähnliche, 
auffallende  Beispiele  dieser  Traumart  theilt  auch  Schubert  mit.  (S. 
Schubert,  G.,  Geschichte  der  Seele.  Stuttg.  und  Tübingen  1847 
pag.  420  u.  f.)  Vergl.  auch  die  bei  LiNDEMANN,  D.  (Die  Lehre  vom 
Menschen  oder  Anthropologie.  Zürich  1844.  pag.  404  u.  f.)  ange- 
gebenen Fälle. 
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ängstigenden  Gefühle  und  gab  diesem  in  dem  angeführten 
Vorgange  einen  entsprechenden  Ausdruck."  Bei  diesem 
FaUe  tritt  in  der  That  das  Naturgemässe  des  gesammten 
Verhältnisses  ganz  besonders  klar  hervor.  Das  Gemüth 
schläft  eben  nicht  -  der  angeführte  Traum  giebt  deut- 
liches Zeugniss  für  das  ununterbrochene  Wachen  des  Ge- 
müths. 

Dass  das  Resultat,  wenn  es  als  Traum  auftritt,  Etwas 
so  Plötzliches,  Frappantes  an  sich  hat,  liegt  eben  auch 
hier  daran,  dass  wir  die  verbindenden  Mittelglieder  der 
Vorstellungsreihen  nicht  mehr  erinnern,  denn  erst  mit  dem 
gefundenen  Resultat  selbst  tritt  die  Gemüthsirritation  und 
mit  ihr  der  Affect  des  Überraschtseins  ein. 

Sehr  leicht  kann  im  vorliegenden  Falle  die  Gemüths- 
irritation so  stark  werden,  dass  wir  mit  unserem  glück- 
lich gemachten  Funde  sogleich  aus  dem  Schlafe  auffahren 
und  erwachen.    Es  kommt  anch  vor,  dass  ein  derartiger 
Traum  ganz  plötzlich  und  unvorbereitet  eintritt,  so  dass 
wir  einen  rechten  Zusammenhang  desselben  mit  der  Ge- 
schichte des  wachen  Lebens  nicht  wohl  auffinden,  allein 
es  ist  durchaus  nicht  nothwendig,  dass  die  interessirte  Be- 
schäftigung mit  dem  betreffenden  Gegenstand  unmittelbar 
dem  Traume  vorausgeht,  so  dass  also  der  Traum  eine 
directe  Fortsetzung  der  Gedankenreihe  des  wachen  Lebens 
bildet,  es  können  vielmehr  mehr  oder  minder  grosse  Inter- 
valle dazwischen  liegen,  ein  Umstand,  der  sich  aus  nahe- 
liegenden Gründen  ohne  grosse  Mühe  erklären  lässt.  In 
diesem  Falle  sind  nämlich  auf  die  Vorstellung  sreihen,  welche 
den  gesuchten  Gegenstand  zum  Object  hatten,  heterogene, 
stärkere  Vorstellungen  gefolgt,  welche  die  erste  Reihe 
durchbrachen  und  im  Bewusstsein  dominirten,  ein  Vorgang, 
welcher  nach  den  bisher  eruirten  Eigenthümlichkeiten  der 
Traumformation  nicht  wohl  ^twas  Verwunderliches  haben 
dürfte;  sobald  jedoch  diese  Vorstellungsreihen  abgelaufen 
sind,  tritt,  nach  aufgehobener  Hemmung,  die  erste  Vorstel- 
lungsreihe wiederum  in  ihr  Recht  ein,  sie  setzt  sich  weiter 
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fort  und  kann  sich  demgemäss  unter  Umständen  im  Schlafe 
vollenden  i).  Manchmal  wird  aber  auch  die  im  Schlafe 
ablaufende  Vorstellungsreihe  durch  fremde  Vorstellungen 
derartig  durchbrochen,  dass  die  Hemmungsvorstellungen 
der  ersten  Reihe  verwandt  sind,  so  dass  also  die  Durch- 
brechung nicht  in  einem  völligen  Abschneiden,  sondern 
in  einem  vielleicht  nur  geringen  Ableiten,  Abbeugen 
besteht;  diese  ableitende  Reihe  kann  nun  in  Folge  nahe- 
liegender Associationen  sehr  wohl  auf  Gebiete  führen, 
welche  mit  dem  Object  der  ursprünglichen  Reihe  in  Ver- 
bindung stehen,  Verbindungen,  die  wir  vielleicht  während 
des  Wachens  trotz  alles  Besinnens  völlig  übersehen  hatten, 
—  sie  lagen  vielleicht  gar  zu  nah,  so  dass  demnach  auf 
diese  Weise  uns  der  Traum  allerdings  Manches  zeigen, 
eröffnen  und  meinetwegen  auch  „offenbaren"  kann. 

Aber  man  lasse  sich  nicht  täuschen!  Alles  das,  was 
uns  der  Traum  etwa  offenbaren  kann,  können  wir  uns  im 
Wachen,  wenn  wir  ordentlich  nachdenken  und  uns  redlich 
bemühen,  noch  weit  besser  und  vernünftiger  sel- 
ber offenbaren  —  kein  Traum  kann  Etwas  wesent- 
lich Neues  dem  Greiste  zuführen       er  kann  nur  die  viel- 


1)  Dass  dieser  Vorgang  an  und  für  sich  nicht,  sondern  das  Re- 
sultat selbst  erst  zum  Bewusstsein  kommt ,  dass.  wir  also  mit  anderen 
Worten  gar  nicht  merken ,  wie  wir  eigentlich  zu  diesem  Resultat  ge- 
langt sind ,  ändert  an  der  Sache  selber  Nichts ,  da ,  wie  wir  gesehen 
haben,  derselbe  Vorgang  auch  im  Wachen  ungemein  häufig  zu  beob- 
achten ist.  Wir  können  uns  eben  der  Annahme  nicht  entziehen,  dass 
das  Gehirn  während  des  ganzen  Lebens  unendlich  Vieles  selbständig 
vollzieht,  wozu  es  ursprünglich  nur  durch  Mitwirkung  des  Selbstbe- 
wusstseins  gelangen  konnte ,  dass  es  automatisch  verfährt.  Die  Theo- 
rie der  vestigia  verum  ist  gar  nicht  so  unwahrscheinlich.  Vergl.  u.  A. 
Jessen,  P.  ,  a.  a.  0.  pag!  401  u.  f.  434  u.  f.  S.  auch  Hagen,  F.  W., 
a.  a.  0.  pag.  732,  734  u.  f.  und  Andere. 

2)  Anders  freilich  denkt  auch  hierüber  Scherner.  (Vergl. 
a.  a.  0.  pag.  2,  ein  Beispiel  unter  sehr  vielen  anderen)  ....  „D  e  r 
Philosophie  göttlich  Demantgewebe  ....  erschuf  uns  und 
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leicht  momentan  in  Vergessenheit  gerathenen  Felder  des 
Bewusstseins  wieder  hervortreten  lassen  und  sie  in  neuen 
Formen,  gleichsam  in  einem  neuen  Gewände  der  Seele 
vorführen  i) ,   aber  damit  ist  auch  all'  seine  Macht  er- 


der Welt  und  den  zukünftigen  Zeiten  oft  genug  der  Traum." 
Nun  fürwahr !  Eine  nette  Philosophie  das.  Was  Alles  man  doch  mit 
der  nöthigen  Ausdauer  „entdecken"  kann!  -  Man  lese  überhaupt 
den  ganzen  ersten  Paragraphen,  und  man  wird  in  wenigen  Zügen  den 
Gesammteindruck  des  ganzen  374  Seiten  starken  Buches  erhalten. 
Mit  solchen  „Entdeckungen"  dürfte  der  Psychologie  und  überhaupt 
der  Philosophie,  wie  mir  scheint,  wenig  gedient  sein!  S.  auch  die 
treffende  Kritik  bei  Binz, C,  Über  den  Traum.  Bonn  1878.  pag.  7  u.  f. 

1)  Einen  solchen  Fall,  der  wegen  der  Grösse  des  Intervalls  merk- 
würdig ist,  berichtet  Maury,  A.,  Le  sommeil  et  les  reves.  Paris.  3me 
edit.  pag.  122.  S.  auch  die  ähnlichen  Fälle,  die  RiBOT  (a.  a.  0.  pag.  55) 
angiebt.  Er  erklärt  dieselben,  sowie  überhaupt  alle  Erscheinungen 
des  Gedächtnisses  durch  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft, 
welches  es  unmöglich  macht,  dass  Etwas,  was  einmal  im  Bewusstsein 
sich  befindet,  gänzlich  aus  demselben  könne  vertilgt  werden.  Man 
berücksichtige  übrigens  auch  die  Wirkungen  des  Opium ,  des  Rhra- 
schisch,  ja  schon  der  gewöhnlichen  Trunkenheit  niederes  Grades,  durch 
welche  der  Vorstellungslauf  ungemein  beschleunigt ,  leicht  Erinner- 
ungen aus  dem  tiefsten  Schacht  des  Bewusstseins  hervorrufen  kann. 
Ähnliches  hat  man  bei  den  Phantasien  Fieberkranker,  sowie  überhaupt 
in  den  delirirenden  Zuständen  öfter  beobachtet.  Ja ,  manche  völlig 
Verrückte  setzen  von  früher  her  gewohnte  Beschäftigungen  fort  und 
legen  unter  Umständen  Kenntnisse  und  treffende  Bemerkungen  an  den 
Tag,  wenn  sie  sich  in  Vorstellungscomplexen  bewegen,  die,  noch  ge- 
sund, ihrem  Gedächtnisse  unverletzt  eingeprägt  geblieben  sind.  Vergl. 
Leidesdorf,  M.  ,  Lehrbuch  der  psychischen  Krankheiten.  Erlang. 
1865.  pag.  209.  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  Jessen,  P.,  a.  a.  0.,  der 
mehrere  instructive  Fälle  anführt  und  bespricht.  Perty  (Perty,  M., 
Der  jetzige  Spiritualismus.  Leipz.  1877.  pag.  12)  nimmt  an,^dass  die 
Lösung  schwerer  Probleme  im  Schlafe  keineswegs  immer  auf  unbe- 
wusste  Thätigkeit  der  Seele  während  des  Schlafs  zurückzuführen  sei, 
sondern  sich  „schwerlich  ohne  Beihilfe  einer  fremden  Intelligenz  er- 
klären" lasse.  Es  ist  nur  nicht  abzusehen,  welcher  Art  nun  diese 
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schöpft  und  er  täuscht  die  vernünftige  Seele  nicht;  —  kein 
Mensch  wird  weiser,  klüger,  besser  im  Traum,  als  er  auch 
sonst  ist,  alle  Apotheosen  auf  den  Traum  sind  Hymnen  auf 
die  Trägheit  des  eigenen  Greistes  auf  die  Furcht  vor  der 
eigenen  Verantwortlichkeit  —  wir  sehen  im  Gegentheil 
und  meinen  dies  bisher  klärlich  dargelegt  zu  haben,  dass 
alle  höheren  Mächte  der  menschlichen  Seele  sich  dem  Traume 
abwenden,  ihm  ihre  Mitwirkung  entziehen  und  dem  niederen 
Tross  das  Feld  überlassen.  Und  wie  grossartig,  wie  er- 
haben muss  die  menschliche  Seele  in  ihrer  vollen  Höhe,  in 
ihrem  Wachen  sein,  wenn  der  Traum  aus  den  Brocken, 
den  Ueberbleibseln  des  wachen  Lebens  immerhin  noch  so- 
viel hervorzubringen  im  Stande  ist,  dass  wir  unwillkürlich 
staunen  müssen!  —  — 

Es  handelt  sich  also  in  diesen  Offenbarungs-Träumen 
lediglich  um  die  reproductive  Einbildungskraft  (also  Re- 
production  der  Erfahrung),  welche  dieses  Material  der  Er- 
fahrung benützt  ^}  und  sich  zur  productiven  gestaltet,  d.  h. 

fremde  Intelligenz  ist  und  woher  sie  stammt,  —  denn  das  Eecurriren 
auf  eine  höhere  Macht ,  eine  gewisse  Inspiration ,  oder  gar  auf  eine 
directe  göttliche  Einwirkung  hat  in  der  Wissenschaft  doch  immer  sein 
Missliches.  Die  Zurückführung  dieser  Erscheinungen  auf  eine  soge- 
nannte „unbewusste  Cerebration",  wie  Carpentbr  es  nennt, 
hat  allem  Anschein  nach  doch  mehr  für  sieh. 

1)  „Ein  unwissender  Mensch  wird  gewiss  auch  im  Traum  keine 
hellen  und  grossen  Ideeii  hervorbringen,  was  man  auch  hiervon  für 
Histörchen  erzählen  mag  — "  sagt  Blumröder  mit  Recht. 

2)  Durchaus  verfehlt  ist  es,  wenn  Arthur  Schopenhauer  von 
der  „träumenden  Allwissenheit"  spricht,  welche  sich  bemüht, 
unserer  „wachenden  Unwissenheit"  auf  diesem  Wege  Etwas  beizu- 
bringen. Was  soll  das  heissen :  „träumende  Allwissenheit"  ?  Woher 
kommt  sie  ?  Wo  bleibt  sie  während  des  Wachens  ?  Wohin  verflüchtigt 
sie  sich?  Was  beweist  den  Primat  des  träumenden  (u  n  b  e  wuss  te  n) 
Zustandes  vor  dem  bewussten  Leben  der  Seele? 

3)  Vergl.  auch  HlLUEBRANDT,  F.  W.,  a.  a.  0.  pag.  22.  u.  f.,  mit 
seiner  zutreffenden  und  nüchternen  Erklärung  in  Betreff  der  Genesis 
der  sogenannten  Tartinischen  „Teufelssonate". 
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auf  Grund  der  Erfahrung  selbständig  scbliesst  —  ein  Pro- 
cess,  welcher  im  Traum  auf  automatische  Weise  mehr  oder 
minder  genau  sich  vollzieht  und  welcher  auf  der  anderen 
Seite,  mit  vollem  Selbstbewusstsein  während  des  Wachens 
vor  sich  gehend,  die  Basis  alles  vernunftgemässen  Lebens 
bildet;  denn  das,  was  wir  im  Allgemeinen  Lebenserfahrung 
nennen  ,  ist  im  Grunde  genommen  weiter  Nichts ,  als  die 
zweckmässige  Zusammenordnung  und  Bearbeitung  des  Er- 
lebten und  seine  richtige,  den  Umständen  angemessene 
Verwerthung  für  künftige  Zwecke.  Mit  Recht  urtheilt 
Kant  ^) :  „Die  productive  Einbildungskraft  ist  darum  eben 
nicht  schöpferisch,  nämlich  nicht  vermögend,  eine  Sinnen- 
vorstellung, die  vorher  unserem  Sinne  nicht  gegeben  war, 
hervorzubringen,  sondern  man  kann  den  Stoff  zu 
derselben  immer  nachweisen."  Und  zwar  gilt  das 
für  das  gesammte  Erfahrungsgebiet,  ein  Umstand,  welcher 
wohl  zu  beachten  ist. 

Diese  Träume  haben  ihr  Analogon  während  des  wachen 
Zustandes  ebenfalls  in  der  schon  vorhin  besprochenen  Er- 
scheinung, dass  uns  ohne  alles  Zuthun,  ganz  unwillkürlich 
Etwas  einfällt,  worauf  wir  uns  kurz  vorher  mit  aller  er- 
denklichen Mühe  nicht  haben  besinnen  können.  Es  fällt 
uns  ein,  weil  die  Vorstellungsreihe  sich  solange  weiter 
auszuspinnen  strebt,  bis  dass  das  Resultat  sich  ergeben 
hat  —  durch  das  lange  Besinnen,  welches  vorherging,  er- 
zeugt sich  ein  gewisses  Streben  des  Findens,  gleichsam 
eine  Begier,  es  wird  oft,  ohne  dass  man  es  selber  recht 
weiss,  das  Gemüth  in  Mitleidenschaft  gezogen,  welches, 
wie  wir  ja  gesehen  haben,  den  Ideenlauf  nicht  nur  beein- 
flusst,  sondern  ihm,  und  das  ist  eben  characteristisch ,  ge- 
rade die  constante  Richtung  gibt. 

Einen  fast  in  allen  über  die  Traumtheorie  handelnden 
Specialschriften  angeführten  Fall,  welcher  namentlich  für 
die  Lehre  vom  Selbstbewusstsein  ungemein  wichtig  ist, 
dürfen  wir  an  dieser  Stelle  um  so  weniger  übergehen,  als 

1)  S.  Kant,  Anthropologie  §.  26. 
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er  für  vielerlei  congruente  Erscheinungen  des  Traumieljens 
gebührendes  Material  zur  Vergleichung  darbietet.  Es  ist 
dies  der  Traum  eines  Herrn  van  Goens,  eines  Gelehrten 
zu  Utrecht,  der  ihm,  wie  er  selber  erzählte,  noch  nach 
26  J ahren  völlig  unbegreiflich  schien.  Wir  geben  denselben 
wieder,  wie  ihn  van  Goens  selbst  erzählt  „In  meinem 
elften  Jahre  besuchte  ich  die  lateinische  Schule  zu  Utrecht, 
wo  in  der  Classe,  in  welcher  ich  sass,  eine  gewisse  Rang- 
ordnung unter  den  Schülern  stattfand,  die  sich  nach  dem 
jedesmaligen  Beruf  des  Fleisses  und  der  Aufmerksamkeit 
richtete,  und  sich  also  oft  veränderte.  Dasjenige,  worin 
man  wetteiferte,  waren  bald  lateinische  Exercitien,  bald 
Lectionen  zum  Auswendiglernen  u.  s.  w.,  und  unter  An- 
derem auch  Fragen,  welche  grammatische  Regeln  oder 
lateinische  und  griechische  Phrasen  betrafen,  und  von  dem 
Lehrer  zuerst  an  den  obersten,  und  wenn  dieser  sie  nicht 
beantworten  konnte,  an  den  folgenden  u.  s.  w.  gerichtet 
wurden;  welcher  dann  die  Antwort  wusste,  wurde  über 
denjenigen  gesetzt,  der  sie  nicht  gewusst  hatte.  Nun 
träumte  mir  einstmals,  dass  ich  mich  in  der  lateinischen 
Classe  befand,  dass  der  Lehrer  einige  Fragen  über  den 
Sinn  einer  lateinischen  Phrase  aufwarf,  und  dass  ich  ge- 
rade der  erste  in  der  Reihe  war,  und  den  festesten  Vor- 
satz bei  mir  empfand,  diesen  Platz  womöglich  zu  behaup- 
ten. Da  mir  nun  aber  die  Frage  wirklich  vorgelegt  wurde, 
blieb  ich  stumm  und  zerbrach  mir  vergebens  den  Kopf, 
um  die  Antwort  darauf  zu  finden.  Ich  sah  denjenigen, 
der  nach  mir  sass,  Zeichen  der  Ungeduld  von  sich  geben, 
um  befragt  zu  werden,  ein  Beweis,  dass  er  die  Antwort 
wusste.  Der  Gedanke,  an  diesen  meine  Stelle  abtreten  zu 
müssen,  setzte  mich  beinahe  in  Wuth ;  aber  ich  suchte  ver- 
gebens in  meinem  Kopfe  nach  und  konnte  den  Sinn  der 
Phrase  auf  keine  Weise  herausbringen.    Der  Lehrer  er- 


1)  S.  Moritz,  Ph.,  Magazin  für  Erfahrungsseelenlehre  Bd.  IV. 
St.  2.  S.  88.  u.  f. 
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müdete  endlich,  mir  länger  Zeit  zu  lassen,  und  sagte  zu 
dem  Folgenden:  nun  ist's  an  Dich.  Und  der  Schüler  setzte 
sogleich  den  Sinn  der  Phrase  deutlich  auseinander,  und 
diese  Auseinandersetzung  war  so  einfach,  dass  ich  gar 
nicht  begreifen  konnte,  wie  ich  nicht  darauf  hatte  ver- 
fallen können." 

Das  Seltsame  ist  bei  diesem  Falle  eben  dies,  dass  ein 
und  dieselbe  Seele  zu  gleicher  Zeit  eben  dasselbe  weiss 
und  nicht  weiss,  d.  h.  nicht  weiss,  dass  sie  es  weiss.  Allein 
die  ganze  Sache  wird  sogleich  klar,  wenn  man  berücksich- 
tigt, dass  im  Traume  jedes  Selbstbewusstsein  fehlt,  die 
ganze  Entwickelung  der  Vorstellungscomplexe  also  ledig- 
lich nach  den  Associationsgesetzen  vor  sich  geht ,  wenn 
man  ferner  die  Gemüthslage  in's  Auge  fasst,  welche  auch 
im  Traume  einen  entscheidenden  Einfluss  ausübt. 

Es  laufen  hier  offenbar  zwei  Vorstellungsreihen  hart 
neben  einander;  in  der  Vorstellung  als  gefragter  Schüler 
befand  sich  van  Goens  in  einer  gewissen  Besorgniss  (er 
gerieth,  wie  er  ja  selbst  sagt,  „beinahe  in  Wuth"),  er  könne 
seinen  Platz  vielleicht  verlieren  —  dieses  Gefühl  der  Be- 
sorgniss hemmte  seinen  Vorstellungslauf,  machte  ihn  confus 
und  setzte  ihn  dadurch  ausser  Stand,  die  Antwort  augen- 
blicklich zu  finden.  In  der  Vorstellung  jedoch  des  anderen 
Schülers,  welcher  die  Antwort  richtig  gab,  objectivirte  sich 
VAN  GoENS  selber  und  da  er  in  diesem  objectivirten  Bilde 
seiner  selbst  nicht  dem  Affect  der  Angst  (Hemmung  der 
Vorstellungsentwickelung),  sondern  vielmehr  dem  Affect 
der  Erwartung,  der  frohen  Hoffnung  (Exaltation,  beschleu- 
nigte Vorstellungsentwickelung)  unterworfen  war,  war  er 
ungehindert  und  wusste  somit  die  Antwort  recht  gut.  In 
beiden  Fällen  ist's  dieselbe  Seele,  die  einmal  im  depressiven 
Affect  nur  gehemmt  functionirt,  im  anderen  Fall  unge- 
hemmt functionirend,  die  an  sie  gestellten  Anforderungen 
ganz  selbstverständlich  erfüllt  ^).  Gewusst  hat  van  Goens 


1)  Mit  Recht  auch  ßADESTOCK,  P.,  a.  a.  0.  Cap.  VI.  pag.  158. 


318 


Die  Associationsträume.  Offenbarungsträuine. 


die  Antwort  auf  jeden  Fall,  soviel  ist  klärlicli,  allein  der 
Menscli  hat  stets  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  im  Augen- 
blick gegenwärtig  von  dem,  was  er  überhaupt  weiss.  Wir 
Alle  wissen  sehr  viel  mehr,  als  wessen  wir  uns  momentan 
besinnen  können  „Unsere  Seele  gleicht  einem  angefüllten 
Schatzgewölbe,  in  dem  ein  armes  Lämpchen  brennt,  dessen 
Schimmer  nur  immer  eine  geringe  Anzahl  von  Gegenständen 
zu  beleuchten  hinreicht,"  sagt  Füktlage  treffend.  Ähn- 
liches finden  wir  ja  auch  im  wachen  Leben.  Wie  sehr 
Furcht  oder  Angst  oder  Befangenheit  die  Thatkraft  und 
den  ganzen  Ideengang  hemmt,  Stottern  hervorbringt  und 
uns,  wenn  die  Beängstigung  bedeutend  zunimmt^  oft  ganz 
>ungereimte  confuse  Antworten  geben  lässt,  ist  bekannt; 
man  denke  z.  B.  an  die  gar  nicht  seltenen  Fälle,  in  denen 
bei  Gelegenheit  eines  Examens  gerade  die  besten  und 
tüchtigsten  Schüler  ganz  verkehrtes  Zeug  reden,  indem 
sie  unsägliche  Angst  ausstehen,  sie  könnten  möglicherweise 
durchfallen,  während  andererseits  höchst  mässig  mit  Wissen 
ausgerüstete  Leute  ein  viel  besseres  Examen  machen,  weil 
sie  die  nöthige  Ruhe  und  Kühnheit  besitzen  und  ihre  wenn 
auch  nur  geringen  Kenntnisse  zusammenzuhalten  wissen. 
„Dass  ein  Gedanke  genau  in  demselben  Augenblicke  in's 


1)  Volkmann  von  Volkmar  führt  (a.  a.  0.  Bd.  II.  §.  116, 
Anm.  2)  diese  Erscheinung  auf  den  „Mangel  der  Evolution  des  Ich 
einzelnen  reproducirten  Vorstellungen  gegenüber"  zurück.  Mit  Recht! 
Bei  voller  Evolution  des  Ich  würde  natürlich  die  ganze  Vorstellungs- 
reihe von  vornherein  nicht  in  zwei  nehen  einander  laufende  Reihen 
auseinanderfallen  und  damit  das  zwiefache  Ich  herstellen  können.  — 
Vergl.  auch  die  Besprechung  des  im  Texte  angegebenen  Falles  bei 
Herbart,  Psychologie  Bd.  II.  §.  162.  pag.  427  u.  f.  Auch  Jessen 
(a.  a.  0.  pag.  535)  erwähnt  desselben,  ohne  jedoch  näher  auf  die  Sache 
einzugehen.  Auch  Hoffbauer,  Gh.,  Psychologische  Untersuchungen 
über  den  Wahnsinn.  Halle,  Gap.  XV.  pag.  161  u.  f.  Einen  ganz  ähn- 
lichen Fall  der  Spaltung  des  Ich  im  Traume  berichtet  übrigens  AU- 
GUSTINUS (de  civit.  Dei  L.  XVIII.  c.  XXVIII).  Der  Fall  kann  ganz 
ebenso  erklärt  werden,  wie  ich  oben  bereits  angegeben  habe. 
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Bewusstsein  eintreffen  sollte,  wo  die  praktische  Nothwen- 
digkeit  seiner  Gegenwart  entsteht:  ist,  nach  mathematischer 
Strenge  genommen,  schlechterdings  unmöglich  —  sagt 
Herbakt  0  sehr  richtig.  Der  alte  Schulsatz:  „tantum  sci- 
mus,  quanüm  memoria  tenemus",  ist  eben  nur  mit  sehr  er- 
heblichen Einschränkungen  richtig.  Ja,  wer  kennt  nicht 
jene  tragikomische  Erscheinung,  die  uns  so  oft  im  Leben 
begegnet,  dass,  wenn  Etwas  ganz  besonders  schnell  gehen 
soU,  wenn  die  Zeit  drängt,  z.  B.  bei  Gelegenheit  einer 
Reise  und  dergleichen,  dass  dann  Alles  verkehrt  zu  gehen 
pflegt,  man  findet  trotz  alles  Suchens  die  allergewöhnlich- 
sten  Gegenstände  nicht,  bringt  allerhand  Confusionen  zu 
Stande,  lediglich  in  der  Gemüthsaufregung ,  in  welcher 
man  sich  befindet,  und  die  durch  die  drängende  Zeit  und 
durch  die  mancherlei  vorgefallenen  Fatalitäten  noch  ge- 
steigert wird.  .  „Das  Ausbleiben  des  rechten  Gedankens 
wird  zur  Ursache  positiver  Verkehrtheiten,  wenn  eine  Vor- 
stellungsreihe,  die  von  jenem  Gedanken  würde  zurückge- 
halten sein,  indem  sie  nun  von  der  ihr  nöthigen  Hemmung 
frei  bleibt,  hervortritt,  und  sich  auf  eine  Art  äussert,  die 
bei  wiederkehrender  Besinnung  wird  gemissbilligt  werden" 
(Herbart).  Dies  Alles  ist  dem  obengenannten  Traume 
entsprechend. 

Diese  allerdings  nur  momentane  transitorische  Theilung 
des  Ich  gehört  überhaupt  zu  den  allermerkwürdigsten 
Phänomenen,  welche  der  Traum  mit  den  psychischen  Alie- 
nationen  theilweise  wenigstens  gemeinsam  hat. 

Diese  Selbst  dir  emption  kann  selbstverständlich  inner- 
halb der  verschiedensten  Grade  sich  bewegen ,  ja  sie 
vermag  unter  Umständen  sogar  sich  in  der  Art  zu  incor- 
poriren,  dass  jede  der  beiden  Seiten  des  Ich  zwar  eine 
besondere  von  der  anderen  geschiedene  und  dennoch  wesens- 
gleiche Person  zum  Träger  hat.  In  diesen  Fällen  ist  nicht 
nur  die  Theilung  des  Ich  einer  Person,  also  die  Projection 


1)  S.  Herbart,  Psychologie  Bd.  IL  §.  163.  pag.  432. 


320 


Die  Associationsträunic.  Offenbarungsträume. 


des  Ich  in  oder  auf  eine  beliebige  andere  Person  vor- 
handen, sondern  eine  und  dieselbe  Person  er- 
scheint geradezu  als  duplicirt  —  man  sieht  sich 
selber  handelnd  im  Traum;  auch  hier  ist  die  Uebergangs- 
linie  zwischen  Traum  und  Verrücktheit ,  wenn  auch  noch 
so  fein,  erkennbar. 

So  erblickte  Saphir,  als  er  eines  Abends  in  sein  Ar- 
beitszimmer trat,  einen  Mann  in  Schlafrock  und  Pantoffeln 
am  Schreibtisch  sitzend,  dem  Eintretenden  den  Rücken 
zugekehrt.  Saphir  trat  leise  näher,  um  den  Fremden  auf 
die  Schulter  zu  klopfen,  da  wendete  sich  die  Gestalt  lang- 
sam um  und  Saphir  erblickt  sich  selber,  wie  er  leibt  und 
lebt  —  mit  lautem  Aufschrei  stürzte  er  zusammen  und 
verfiel  in  ein  hitziges  Nervenfieber.  Diese  Art  der  Selbst- 
theilung  der  Persönlichkeit  kann  unter  Umständen  als  Symp- 
tom eines  schon  vorgeschrittenen  psychopathischen  Zustandes 
gelten.  Bei  den  Träumen  solcher  Art  fällt  natürlicherweise 
die  Diremption  des  Ich  aus  sehr  naheliegenden  Gründen 
selbst  in  dieser  Verdoppelung  einer  und  derselben  Person 
nicht  so  besonders  ins  Gewicht. 

So  träumte  einmal  einem  meiner  Bekannten,  er  sei 
auf  einem  Gange  durch  die  Zimmerflucht  seines  Hauses 
plötzlich  einer  sehr  grossen  und  hageren  Gestalt  begegnet, 
welche  in  ein  langes,  weisses  Hemd  gehüllt  war  und  bar- 
fuss  ging.  Als  er  sich  derselben  hinlänglich  genähert 
hatte,  sah  er  ganz  deutlich,  dass  er  selbst  es  war.  Er 
erblickte  sich  selbst  mit  langem,  schleppendem  Hemd  und 
struppigem  Haar,  den  Leuchter  in  der  Hand.  Hierüber 
erwachte  er.  Der  mir  bekannte  Herr  erzählte  mir,  als  ich 
ihn  einige  Tage  nach  jenem  Vorfalle  zufällig  besuchte, 
seinen  Traum  und  als  wir  noch  über  denselben  plaudernd 
sein  Schlafzimmer  von  ungefähr  betraten,  bemerkte  ich 
einen  grossen,  drehbaren  Toilettespiegel,  wie  ihn  die  Damen 
mit  Vorliebe  zu  gebrauchen  pflegen,  und  welcher  in  der 
Ecke,  nahe  am  Fussende  des  Bettes  stand.  Dieser  Umstand 
machte  mich  stutzig.    Auf  mein  Befragen  erfuhr  ich  denn, 
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(lass  der  Spiegel  schon  seit  langer  Zeit  an  diesem  Platze 
stand  nnd  nicht  mehr  gebraucht  wurde.    Höchst  wahr- 
scheinlich hat  nun  mein  Bekannter,  nachdem  er  sich  aus- 
o-ekleidet,  sehr  häufig  beim  Besteigen  des  Bettes  ganz  zu- 
fällig seine  eigene  Gestalt  momentan  in  jenem  Spiegel 
erblickt  (die  Bedingungen  für  eine  etwaige  Reproduction 
waren  demnach  erfüllt),  es  konnte  also  gegebenes  Falles 
sehr  wohl  die  eigene  Gestalt  im  Traum  reproducirt ,  pro- 
jicirt  und  damit  objectivirt  werden;  auch  konnte,  beispiels- 
weise bei  sehr  grosser  Ermüdung,  der  letzte  Eindruck  auf 
das  sich  schli essende  Auge  des  Einschlafenden  ganz  direct, 
ohne  jede  weitere  Reproductionsvermittelung  das  analoge 
Traumbild  herbeiführen.    Ausserdem  berücksichtige  man 
auch  hier  die  Wirkung  des  Contrastes.    Dass  mein  Ge- 
währsmann,  ein  kleiner  und  ziemlich  corpulenter  Herr, 
sich  in  einer  „grossen,  langen  und  hageren"  Figur  begeg- 
nete,  kann  bei  der  nicht  zu  leugnenden  Diversion  der 
Grössenverhältnisse  des  Traumes  nicht  weiter  befremden. 
Ähnliches  berichtet  Taine  ^)  von  sich  selber.    „Am  Ende 
eines  Traumes  erschien  mir  meine  eigene  Gestalt,  vor  einem 
Tisch  in '  einem  Lehnstuhl  sitzend,  bekleidet  mit  einem 
schwarz  und  weiss  gestreiften  Hausrock;  sie  wendete  sich 
gegen  mich,  worüber  ich  so  heftig  erschrak,  dass  ich  aus 
dem  Schlafe  auffuhr."  Man  vermeide  demnach  in  den  Schlaf- 
zimmern grosse  Spiegel,  welche  an  diesem  Ort  auch  aus  anderen 
Gründen,  z.  B.  das  auf  die  Spiegelfläche  fallende  Mondlicht 
und  dergleichen  mehr,  nicht  empfehlenswerth  sind.  Dass 
überhaupt  Spiegel,  besonders  nicht  gut  gearbeitete,  sehr 
geeignet  sind,  Schreckwirkungen  (durch  Verzerrung  des 
Bildes)  hervorzubringen,  dürfte  allgemein  bekannt  sein.  — 
Eine  momentane,  rein  ideelle  Theilung  des  Ich  im 
Traurae  fand  also  in  dem  ebengenannten  van  GoENs'schen 
Falle  statt  und  ist,  wie  wir  übrigens  leicht  sehen  können, 

1)  Taine,  H.,  Der  Verstand.  Deutsch  von  SIEGFRIED,  L.  Bonn 
1880.  I.  C.  1.  pag.  75. 

Spitta,  Scliliif-  und  Traunizust.  2.  Aufl.  21 
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auch  im  Waclien  selber  Nichts  Ungewöhnliches;  wir  wollen 
zur  Klarstellung  ein  wenig  näher  auf  diesen  Punkt  ein- 
gehen. Wenn  man  mit  sich  selbst  spricht,  meinetwegen 
sich  selber  Vorwürfe  über  irgend  eine  unangenehme  An- 
gelegenheit macht,  so  scheint  sich  das  Ich  zu  entzweien, 
zu  zer'theilen,  und  zwar  in  ein  strafendes,  mahnendes  und 
in  ein  gestraftes,  getadeltes  —  das  eine  sitzt  zu  Gericht 
über  das  andere;  wir  fühlen  ganz  deutlich  zwei  Kräfte  in 
uns,  welche  gleichsam  mit  einander  verhandeln.  Und  doch 
ist  es  nur  ein  Ich,  in  welchem  sich  die  Seele  in  ihrer 
völligen  Einheit  darstellt,  dessen  Wesen  im  Selbstbewusst- 
sein  begründet  ist.  Wir  objectiviren  unsere  Gedanken, 
setzen  sie  gleichsam  aus  uns  heraus ,  um  sie  als  Etwas 
von  uns  Verschiedenes,  Fremdes  auffassen  und  beurtheilen 
zu  können.  In  dieser  Thätigkeit  des  Ich  liegt  ja  auch 
das  wesentliche  Moment  des  vernünftigen  Menschen ,  weil 
nur'  durch  diese  scheinbare  Gegenüberstellung,  diese  Selbst- 
diremption  des  Ich  die  wirkliche  Selbstbetrachtung  und  in 
Folge  dessen  die  Selbsterkenntniss  ermöglicht  wird.  Doch 
hier,  und  das  darf  ja  nicht  übersehen  werden,  ist  ein-e  sehr 
feine  Grenze  gezogen,  deren  Überschreitung  nicht  ohne 
bedenkliche  Folgen  bleiben  kann.  Sowie  nämlich  bei  dieser 
Theilung  des  Ich  das  eine  das  andere  beurtheilen  und  mei- 
stern kann,  ebenso  kann  es  dasselbe  auch  überreden  und 
täuschen,  —  es  kann  ihm  eine  ganz  irrige  Meinung  von 
seiner  Kraft  oder  Schwäche  substituiren ,  ein  Umstand, 
welcher  auf  das  Gemüth  ganz  wesentlich  einwirken  muss 
und  bei  vorwaltender  Depression  gar  nicht  selten  zur  Hy- 
pochondrie und  in  weiterer  Folge,  zu  Schlimmerem  führt; 
denn  das  Characteristische  des  Hypochonders  ist  es  ja,  dass 
er  sich  fortwährend  mit  sich  selbst  beschäftigt,  alle 
Dinge  in  irgend  einen  Connex  mit  seiner  Person  oder  seinen 
Interessen  zu  setzen  sucht  und  stets  in  einer  gewissen 
Art  von  innerem  Selbstgespräch  begriffen  ist,  das  sich 
sogar  manchmal  zum  lauten  Vorsichhinsprechen  oder  wenig- 
stens zum  Bewegen  der  Lippen  steigert.  Dem  Hypochonder 
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sind  Monologe  im  Allgemeinen  eine  liöclist  angenehme 
Unterlialtmig.  Hypocliondrie  zeigt  sicli  ja  in  den  aller- 
meisten Fällen  als  Nichts  weiter,  denn  als  ein  über- 
mässig gesteigertes  Reflectiren,  durch  welches 
das  Ich  alle  seine  Yorstellungen,  die  es  vorher  obj ectivirte, 
nunmehr  auf  sich  selbst  zurückbezieht,  sie  ist  furchtsamer, 
darbender  Egoismus  \) ,  freilich  ist  dieser  Egoismus  ein 


1)  Die  Bezeiclinung  der  Hypocliondrie  als  „Grillenkrankheit", 
welche  Kant  (Anthropologie  §.  47.  pag.  140)  statuirt,  scheint  mir 
unglücklich  gewählt  zu  sein;  die  Schilderung  dieses  Zustandes ,  wie 
er  sie  giebt,  dürfte  auch  wohl  nur  auf  das  allererste  Stadium  desselben 
passen,  characterisirt  jedoch  die  Höhe  dieser  oft  in  Melancholie  aus- 
artenden Krankheit  als  solche  nicht  hinlänglich.  Es .  ist  ausserdem 
sehr  fraglich,  ob,  wie  Kant  meint ,  die  Krankheit  des  Hypochonders 
„in  gewissen  innerlichen ,  körperlichen  Empfindungen"  ihre  Ursache 
habe,  dies  kann  unter  Umständen  allerdings  der  Eall  sein  und  ist  es 
ohne  Zweifel  sehr  oft ,  allein  sehr  häufig  auch  sind  diese  körperlichen 
Empfindungen  selbst  erst  eingebildete,  so  dass  die  Ursache  des 
ganzen  Zustandes  in  einer  Eigenthümlichkeit  des  Vorstellens,  in  einer 
gewissen  Einseitigkeit  des  psychischen  Lebens  zu  suchen  ist,' Momente, 
welche  ihrerseits  natürlich  auch  somatische  Eeflexe  ,  gewisse  Organ- 
empfindungen hervorrufen  können.  Unglückliche  z.  B. ,  welche  von 
den  Vorwürfen  einer  ausschweifend  verlebten  Jugend  unablässig  im 
Innern  gequält  werden  und  die  natürlichen  körperlichen  Folgen  ihrer 
begangenen  Excesse  fürchten,  pflegen  sich  dieselben  manchmal  so 
grell  auszumalen  und  diese  Gebilde  so  lange  und  intensiv  sich  einzu- 
prägen ,  bis  sie  endlich  wirklich  meinen ,  die  Stunde  der  Vergeltung 
habe  geschlagen.  Dann  erfüllt  sie  jedes  unwillkürliche  Husten,  jedes 
Prickeln  der  Haut,  jede  besonders  prononcirte  Organempfindung  mit 
qualvoller  Angst;  überall  fühlen  sie  die  nagende  Krankheit  und  ge- 
langen endlich  in  den  Zustand,  den  Weikard  so  trefi'end  die  „tabes 
imaginaria"  nennt  —  ein  trauriges  Bild  innerer  Selbstzersetzung! 
Misstrauend  gegen  sich  selbst,  misstrauend  gegen  ihre  Umgebung,  in 
jeder  zufälligen ,  unbefangenen  Äusserung  eine  Anklage  erblickend, 
muthlos  und  verzweifelnd,  —  so  leben  jene  Unglücklichen,  indem  sie 
jeden  Augenblick  peinlich  leiden.  Gleichwie  die  unzähligen  Tropfen, 
die  aus  einer  Douche  herab  auf  den  Badenden  stürzen-,  ihn  erquicken 

•  21* 
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unfreiwilliger  —  sehr  viele  Hypochonder  sind  Egoisten 
a  parte  post,  darum  erfolgt  auch  bei  ihnen  am  ehesten 
Heilung  durch  Decentralisation ;  die  Therapie  hat  hier  in 
der  That  a  parte  ante  einzusetzen.  Nun  gehe  man  noch 
einen  Schritt  weiter;  die  Depression  nehme  zu,  so  müssen 
die  Reflexionen  anwachsen  d.  h.  die  Gegenüberstellung,  die 
Diremption  des  Ich  wird  schroffer,  die  Kluft  grösser,  weil 
■  durch  das  Wachsen  des  Zweifels  und  der  Bekümmerniss, 
welche  das  eine  Ich  nährt,  das  andere  Ich  naturgemäss 
zur  äussersten  Kraftanstrengung  getrieben  wird. 

Die  fremde,  abnorme  Seite  des  Ich  verstärkt  sich  auf 
Kosten  des  ursprünglichen ,  normalen  Ich.    Wird  dieses 

und  seine  Gesnndlieit  stärken  und  erhöhen,  der  einzelne  Tropfen  hin- 
gegen, der  unablässig  auf  dieselbe  Stelle  des  Scheitels  fällt ,  unsäg- 
liche Folterqualen  dem  Gepeinigten  bereitet ,  so  ist  auch  der  Wechsel 
der  Vorstellungen,  der  sich  unaufhörlich  in  unserem  Bewusstsein  er- 
neut, die  Motion ,  die  Eecollection  unseres  Gemüthes ,  wodurch  unser 
Lebensstamm  gefestet  und  gestählt  wird ,  während  die  einzelne  Vor- 
stellung ,  die  wieder  und  wieder  sich  einstellt ,  niemals  weicht ,  den 
Unglücklichen  nicht  von  sich  lässt,  ihn  unaufhörlich  verfolgt,  sich  wie 
ein  finsterer  Bann  um  seine  Seele  legt ,  ihn  endlich  in  die  Nacht  des 
Wahnsinns  stürzt.  Hier ,  und  vielleicht  die  Hälfte  aller  Hypochonder 
recrutirt  sich  aus  solchen  Personen ,  ist-  von  einer  körperlichen  Em- 
pfindung primär  genommen  gar  keine  Rede,  nur  die  Furcht  vor  ihrem 
Gewissen,  welche  oft  durch  die  nur  halbverstandene  Leetüre  medi- 
cinischer  Schriften  gross  gezogen  und  in's  Unglaubliche  gesteigert 
wird,  ist's,  die  als  causa  efficiens  oder  vielleicht  besser  als  causa  de- 
ficiens  anzusehen  ist.  Dass  Hypochondrie  fast  durchgängig  mit 
Verdauungsstörungen  oder  Unterleibsbeschwerden  verknüpft  ist,  wider- 
spricht dem  durchaus  nicht  —  man  berücksichtige  nur  den  innigen 
Contact,  in  welchem  das  Gemüth  mit  allen  diesen  Functionen  steht. 
Es  wird  sicherlich  jeder  Psycholog ,  der  sich  mit  dem  Nachdenken 
über  die  eigenen  leiblich-geistigen  Zustände  und  Processe  abgegeben 
hat,  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dass  sich  die  Empfindungen  sehr 
viel  mehr  nach  den  Vorstellungen ,  als  diese  nach  jenen  richten  und 
modificiren.  —  So  einfach,  wie  KANT  diese  Zustände  darstellt,  liegt 
die  Sache  eben  leider  nicht. 
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letztere,  nun  völlig  paralysirt,  so'  dass  jede  G-egenwelir 
gegen  die  falschen,  abnormen  Vorstellungscoraplexe  ge- 
schwunden, das  Selbstbewusstsein,  die  streng  einheitliche 
Zusammenfassung  und  Zusammenordnung  der  gesammten 
psychischen  .Lebenserscheinungen  unter  das  Ich-Selbst,  mit- 
hin aufgehoben  ist,  so  objectiviren  sich  die  Druckvor- 
stellungen nicht  selten  zu  einer  völlig  neuen,  fremden 
Person.  Damit  ist  zugleich  das  characterisirende  Moment- 
der  vollendeten  Verrücktheit  (und  zwar  verhotenus)  einge- 
treten. Hierbei  sind  nun  die  mannigfachsten  Modificationen 
des  Vorstellungslaufs  zu  beobachten,  welche  ausserdem  noch 
von  organischen  Einwirkungen  abhängig  sind  und  hier 
nicht  weiter  können  berührt  werden 

Das  Eigenthümliche  der  drei  Zustände  liegt  demgemäss 
kurz  zusammengefasst  darin,  dass  bei  voller  psychischer 
Gesundheit  die  Selbstdiremption  des  Ich  nur  eine  ideelle, 
hypothetische  ist,  in  der  Hypochondrie  und  Melan- 
cholie sich  zu  objectiviren  strebt,  in  der  vollendeten  Ver- 
rücktheit sich  objectivirt  hat. 

Die  Seelenkrankheit  documentirt  sich  als  solche  im 
Allgemeinen  eben  darin,  dass  das  gewöhnliche,  normale 
Selbstbewusstsein  derartig  durch  ein  fremdes,  abnormes 
ausgelöst  wird,  dass  sich  dieses  seiner  Continitität 
mit  jenem  nicht  mehr  bewusst  ist ,  dass  mithin  der 
Kranke  das  Ich  seines  früheren  Lebens,  wenn  er  sich  dessen 
überhaupt  noch  erinnern  kann,  mit  dem  Ich  seiner  Gegen- 
wart nicht  mehr  in  ein  Selbst  zusammenzufassen  vermag; 
—  indem  er  das  frühere  Ich  abgelöst,  objectivirt  hat,  er- 


1)  Vergl.  des  Näheren  GRIESINGER,  W.,  a.  a.  0.  §.  120  (Melan- 
cholia  religiosa.  Dsemono-Melancholie).  Axich  pag.  215.  Ferner  die 
sehr  übersichtliche  Darstellung  bei  VOLKMANN  VON  VOLKMAR  (a.  a.  0. 
Bd.  II.  §.  116,  besonders  pag.  215  u.  f.).  Auch  BASTIAN,  A.,  Beiträge 
zur  vergleichenden  Psychologie.  Berl.  1868.  pag.  154.  MacARIO,  M., 
Etudes  cliniques  sur  la  demonomanie.  Vergl.  auch  die  von  Krafft- 
Ebinö  (a.  a.  0.)  angeführten  Krankengeschichten. 
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kennt  er  es  eben  nur  noch  in  der  Form  der  dritten  Per- 
son 1).  Dies  ist  die  oft  eintretende  Folge  der  habituell 
gewordenen  Selbstbeobachtungen,  wie  die  Erfahrung  satt- 
sam lehrt.  Oft  geht  die  Scheidung  des  Ich  schnell,  plötz- 
lich von  statten,  so  dass  förmliche  Contrasterscheinungen 
gegen  das  frühere  Leben  in  der  Gesundheitsperiode  ent- 
stehen, ja,  nicht  selten  treten  diametrale  Gegensätze  zu 
Tage.  „Der  Massige  ergiebt  sich  dem  Trünke,  der  Leicht- 
sinnige grübelt  über  der  Bibel,  der  Schüchterne  wird  laut  und 
herausfordernd,  der  Sittsame  obscön  u.  s.  f/'  (Griesinger)  ''^). 

Die  Seelenkrankheit  inaugurirt  sich,  wie  Volkmann 
sagt,  „mit  einer  Peripetie  der  inneren  Wahrnehmungen,  für 
die  wir  ein  Seitenstück  und  zugleich  den  theilweisen  Er- 
klärungsgrund in  der  Umkehrung  der  Umformung  bei  der 
Apperception  besitzen  ....  für  den  Umschwung  aus  dem 
wirklichen  in  das  fingirte  Leben  gibt  uns  der  Übergang 
aus  dem  Wachen  in  denTraum  eine  guteP  ar  al- 
le le;  einmal  weil  er  uns  zeigt,  wie  mit  dem  Eintritt  des 
Traumes  eine  bloss  verphantasirte  Modification  des  Ich  in 
ein  fingirtes  Ich  umspringt,  und  sodann,  weil  er  für  die 
objective  Ausgestaltung  des  Wahnlebens  durch  Hallucina- 
tionen  eine  Analogie  in  dem  Einflüsse  der  Schlummer-  auf 
die  Traumbilder  besitzt." 

Die  Heilung  der  psychischen  Alienation^  muss  also 
naturgemäss  in  der  Aufhebung  dieser  Peripetie  bestehen ; 
sie  ist  vollendet,  wenn  das  völlige,  normale  Selbstbewusst- 

1)  Vergl.  aiicli  die  von  Griesinger  (a.  a.  0.  pag.  341)  mitge- 
theilte  Krankengeschiclite  Nro.  XL  VI.  Auch  Hägen,  Psychologie  und 
Psychiatrie  pag.  817  n.  f.  „Seelenstörungen  sind  Zustände  gebun- 
dener oder  aufgehobener  Selbstbestimmungsfähigkeit 
und  zwar  durch  die  bindenden  Momente  der  mitwirkenden  resp.  zu 
Grunde  liegenden  Hirnkrankheit."  (ScHÜLE ,  H. ,  Handbuch  der 
Geisteskrankheiten.  Leipz.  1878.  pag.  186.) 

2)  „Der  Beamte  studirt  Philosophie"  (sagt  H.  NeumaNN).  Also 
das  Studium  der  Philosophie  bei  Beamten  —  unter  Umständen  ein 
Symptom  psychischer  Degeneration ! ! 
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sein  seiner  inneren  Wahrnehmung  im  ganzen  Umfange 
wieder  theilhaftig  geworden  ist,  und  zwar  ist  es  unbedingt 
erforderlich,  dass  der  Genesene  sich  seiner  früheren  Krank- 
heit als  solcher,  xfiq  ev  [lavta  aiatptßfj?  in  vollem  Umfange 
bewusst  ist.  „Es  ist«,  sagt  Emminghaus  „eines  der  wich- 
tigsten Zeichen  vollkommener  Genesung  von  Irresein,  wenn 
die  regelmässig  mit  demselben  eingetretene  Entfremdung 
der  Aussenwelt,  ja  die  Selbstentfremdung  des  Kranken  in 
seinem  Inneren  sich  völlig  lösen  und  das  geistige  Leben 
wieder  sämmtliche  früheren,  jetzt  abgebrochen  gewesenen 
Beziehungen  anknüpft." 

Man  ziehe  das  bis  hierher  in  Beziehung  auf  die  Thei- 
lung  und  Modificationen  des  Ich  Angedeutete  in  weitere 
Erwägung  und  betrachte  sodann  von  dieser  Seite  aus  den 
VAN  GoENs'schen  Fall  noch  einmal;  derselbe  wird  uns  jetzt 
ganz  klar  sein  ■ —  wir  haben  auch  hierbei  auf's  Neue  Ge- 
legenheit, die  Continuität  der  gesunden  und  kranken  Seele 
zu  beobachten,  deren  feiner,  fluctuirender ,  so  ungemein 
schwer  prädicirbarer  Übergang  im  Traume  muss  gesucht 
werden,  in  welchem  die  Peripetie  nur  vorübergehend  und 
in  sehr  geringem  Grade  vorhanden  ist.  Das  wesentliche 
Moment,  durch  welches  sich  der  Traum  von  den  psychischen 
Alienationen  unterscheidet,  und  welches  immer  muss  fest- 
gehalten werden,  liegt  in  der  durchgängigen  Einheit  des 
Gemeingefühls,  der  Gemeinempfindung,  welche  durch  die 
hypothetische  Diremption  des  Ich  nicht  aufgehoben  wird, 
selbst  dann  nicht,  wenn,  wie  beim  Traume,  diese  Diremption 
durch  Yerphantasirung  den  Schein  realer  Wirklichkeit  2) 


1)  S.  Emminghaus,  H.,  a.  a.  0.  §.  66  pag.  127.  und  §.  137. 
pag.  289.  u.  f. 

2)  So  bericMet  Alfred  Maury  von  sich  selbst.  Eines  Tages 
kam  ihm,  wie  er  erzählt,  das  Wort  „Mussidan"  in  den  Sinn,  ein 
Wort,  von  welchem  er  recht  gut  wusste ,  dass  es  der  Name  einer 
Französischen  Stadt  ist.  Allein  er  konnte  sich  durchaus  nicht  erinnern, 
wo  nun  diese  Stadt  liegt.  Einige  Tage  nachher  erblickte  er  im  Traum 
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anniramt,  und  damit  die  Bewusstseinsgrenze  zwischen  Ide- 
ellem und  Realem  verschiebt,  —  wir  sind  stets  im  Stande, 
aus  der  Theilung-  in  die  Einheit  zurückzukehren  und  die 
Trug  Vorstellungen  später  als  solche  zu  erkennen  und  zu 
berichtigen.  Diese  Einheit  des  Gremeing  ef  ühls 
fehlt  beim  Wahnsinn  gänzlich  i).  Man  könnte  leicht 
noch  mailche  weiteren  Analogien  auffinden,  für  unseren 
Zweck  jedoch  möge  das  bisher  Angeführte  genügen.  — 

Wir  gehen  jetzt  zu  einer  anderen  Erscheinung  des 
Traumlebens  über.  Nicht  selten  sieht  man  sich  im  Traume 
als  in  der  Zukunft  handelnd;  der  Traum  bietet  uns  ein 
projicirtes  Zukunftsbild.  Man  sieht  im  Traume  viele  Hoff- 
nungen erfüllt,  geniesst  Vieles,  was  uns  sonst  versagt  ist, 
bewegt  sich  mit  Sicherheit  in  Verhältnissen,  die  uns  sonst 
wenig  geläufig  sind.  So  erblickt  sich  der  Jüngling  im 
Besitz  seiner  erhofften  Lebensstellung,  die  Jungfrau  sich 
als  Gattin  eines  geliebten  Mannes,  die  Mutter  ihre  Kinder 
in  ehrenvollen,  glücklichen  Lebensverhältnissen.  Was  sich 
die  Seele  heiss  und  sehnlich  erwünscht,  das  spendet  oft  der 
freundliche  Traum. 

eine  Person  ,  welche  ihm  mittlieilte,  sie  käme  soeben  von  Mnssidan. 
Maury  fragte  min  die  Person,  wo  denn  diese  Stadt  läge,  da  antwortete 
sie  ihm,  es  sei  der  Gantonsort  des  Departement  der  Dordogne.  Der 
Traum  war  Maury  nach  dem  Erwachen  noch  vollkommen  gegenwärtig, 
allein  er  wusste  doch  nicht,  ob  ihm  die  Person  im  Tranm  das  Richtige 
gesagt  habe ,  er  schwebte  vielmehr  noch  in  derselben  TJngewissheit 
wie  früher.  Da  schlug  er  denn  ein  geographisches  Wörterbuch  nach 
und  fand  nun  zu  seinem  Erstaunen ,  dass  in  der  That  die  Person  die 
richtige  Antwort  gegeben  hatte.  Die  sehr  einfache  Erklärung  dieses 
ganzen  Vorganges  ist  dieselbe,  welche  ich  bereits  bei  dem  VAN  GOENS- 
schen  Falle  angegeben  habe.  Vergl.  auch  Radestock,  P. ,  a.a.O. 
Cap.  VI.  pag.  158. 

1)  Die  hier  einschlägige  Literatur  ist  bereits  oben  augegeben 
und  nachzusehen.  Vergl.  auch  die  betreffenden  Abschnitte  in  Leides- 
DORPi  M.,  Lehrbuch  der  psychischen  Krankheiten.  Erlang..  1865,  bes. 
pag.  117  u.  f.  Auch  Hagen,  F.  W. ,  Psychologie  und  Psychiatrie 
a.  a.  0. 
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Bekannt  dürfte  unter  Vielem  Anderen  der  Fall  des 
Freiherrn  von  der  Trenck  sein,  dem,  als  er  in  Magdeburg 
im  tiefen  Kerker  angeschmiedet  bei  der  nothdürftigsten 
Kost  viele  Jahre  lang  gefangen  sass,  der  Traum  von  Zeit 
zu  Zeit  allnächtlich  die  opulentesten  Gastmähler  und  Fest- 
lichkeiten vorzauberte.  Radestoci^  ^)  erzählt  von  einem 
Hausknecht,  der  seine  Absicht,  zum  Militair  zu  kommen, 
nicht  erreichte,  und  bei  welchem  sich  diese  Vorstellung 
nun  stets  in  den  Träumen- hervordrängte:  während  er  am 
Tage  Stiefel  putzte,  kommandirte  er  des  Nachts,  als  Major 
seine  Untergebenen. 

„Somne,  qides  vitce,  spes  et  solamen  egenis, 

Divitibus  noctu  quos  facis  esse  pares, 

Tristia  demulcens  lethceo  pectora  rore 

Excutis  et  sensum  totius  inde  mali, 

Lccta  benignus  opes,  inopi  per  somnia  mittis, 

Quid  falsas  rides  dives  opes  inopis, 

Divitibus  vero  curas,  tormenta,  dolores, 

Pauperibus  false  gaudia  vera  ferunt.^' 
Bei  den  sogenannten  frühreifen,  kränklichen  Kindern 
pflegen  diese  Träume  ganz  besonders  ausgebildet  zu  sein 
und  treten  sehr  häufig  ein  —  man  möchte  beinahe  meinen, 
das  gütige  Greschick  lasse  ihnen,  die  ja  ohnehin  meist  schon 
frühe  sterben  müssen,  wenigstens  im  Traume  das  gehoffte 
G-lück  des  Lebens  zu  Theil  werden.  Ein  alter  Spruch 
Cato's  lautet: 

„Somnia  ne  eures,  nam  mens  humana  quod  optat, 

Cum  vigilat  sperans  per  somnum  cernit  id  ipstm." 
und  Claudian  sagt: 

„Omnia,  quce  sensu  volvuntur  vota  diurno, 

Ucee  tibi  per  somnium  reddit  amica  quies." 
Häufig  treten  solche  Träume  in  schweren  Krankheiten  ^) 

1)  S.  Radestock,  P.,  a.  a.  0.  Cap.  V.  pag.  138. 

2)  Yergl.  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  §.  67.  Die  Analogie  dieser 
Träume  mit  den  intervalla  lucida,  die  hier  und  da  bei  psychischen 
Alienationen  ebenfalls  kurz  vor  der  Auflösung  eintreten ,  ist  eklatant. 
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kurz  vor  dem  erfolgenden  Tode  im  Angesicht  der  Auf- 
lösung ein  und  sind  häufig  mit  ekstatischen  Momenten 
versetzt.  Der  Kranke  liegt  mit  verklärten  Zügen,  mit 
dem  Ausdruck  der  höchsten  Entzückung  und  des  tiefsten 
Seelenfriedens  lautlos  da,  er  hört  von  Ferne  Sphärenklänge, 
erblickt  die  Engel  in 'langen,  weissen  Gewändern  —  er 
sieht  den  Himmel  offen.  Cicero  sagt:  „adpropinquante 
morte  anima  multo  est  divinior'^  Jedem  Einzelnen  sind 
wohl  aus  eigener  Erfahrung  derartige  Fälle  bekannt,  und 
wenn  wir  von  einer  kurzen,  nur  zu  schnell  entflohenen 
Zeit  des  Grlückes  sagen:  „es  war  ein  schöner  Traum,"  so 
ist  dies  in  der  That  eine  sehr  richtige  und  zutreffende 
Bezeichnung. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  worauf  sich  diese  auffallende 
Beschaffenheit  des  Traumes  am  letzten  Ende  wohl  zurück- 
führen lasse,  so  werden  wir,  wenn  wir  eine  genaue  Yer- 
gleichung  unter  ihnen  und  den  mit  ihnen  verwandten  pa- 
thologischen Zuständen  anstellen,  Etwas  ihnen  allen  Ge- 
meinsames finden,  nämlich  eine  ungemein  starke  nervöse 
Spannung  Aus  dieser  hieraus  leicht  resultirenden  Hy- 
perästhesie, welche  sich  auf  alle  Organe  erstrecken  kann, 
wird  der  gesammte  Organismus  in  eine  fortwährende  ge- 
steigerte Abhängigkeit  von  der  Aussenwelt  versetzt  der 
Schlaf  ist  an  und  für  sich  leiser  als  sonst,  etwa  dem  Mor- 
genschlumnier  im  normalen  Zustande  vergleichbar.  Allein 

Vergl.  auch  Leidesdorp,  M.,  a.  a.  0.  Auch  YoLKMANN  VON  VOLK- 
MAK.  Bd.  I.  pag.  108.,  auch  §.  26,  pag.  ]  79. 

1)  Vergl.  auch  GÖSCHEL,  M.,  Der  Mensch  nach  Leib,  Seele  und 
Geist  diesseits  und  jenseits.  1856.  pag.  43.  „Im  Tode  vollendet  sich 
der  Schlaf  als  xaTacpopdc,  Senkung,  aber  auch  der  Traum  als  avacpopa, 
Hebung." 

2)  Es  ist  übrigens  zu  berücksichtigen ,  dass  unter  den  psycho- 
pathischen Zuständen  die  Analogie  mit  den  im  Text  angegebenen 
Träumen  hatiptsächlich  und  vorwiegend  bei  Maniacis  vorkommt,  selten 
bei  Melancholischen,  fast  nie  bei  vollendetem  Blödsinn. 

3)  Yergl.  hierzu  GUISLAIN,  M.,  Phrenopathien  a.  a.  0.  pag.  48  u.  f. 
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es  tritt  hier  noch  ein  zweites  Moment  ganz  besonders  in 
den  Vordergrnncl,  die  Phantasie,  deren  Abhängigkeit  von 
dem  Grrade  der  nervösen  Erregung  bekannt  ist,  eine  Er- 
scheinung, die  wir  übrigens  auch  im  täglichen  Leben  ge- 
nugsam beobachten  können.  So  ist  es  gar  keine  seltene 
Erscheinung,  dass  nervöse,  hysterische  Personen,  überhaupt 
Leute  von  schwächlicher  Constitution  im  Allgemeinen  mit 
einer  besonders  ausgebildeten  und  fruchtbaren  Phantasie 
ausgestattet  sind,  natürlich  ist  der  Phantasie  in  ihr^r  Be- 
thätigung  hier  eine  Grrenze  durch  das  Selbstbewusstsein 
gezogen  und  selbst,  wenn  sie  sollte  im  Stande  sein,  das 
Selbstbewusstsein  momentan  zurückzudrängen,  so  wird  ihre 
Macht  doch  nicht  so  gross  werden,  dass  das  ganze  Vor- 
stellungsfeld wesentlich  verändert  würde ;  —  es  wird  höch- 
stens stellenweis  verschleiert,  um  dann  sogleich  wieder  um 
so  deutlicher  hervorzutreten.  Im  Schlafe,  im  Traume  je- 
doch ist  die  Wirkung  der  Phantasie  in  Folge  ihrer  äusserst 
engen  Verknüpfung  mit  den  Zuständen  des  Gremüths  eine 
unbegrenzte,  derartig,  dass  zunächst  die  Phantasie  die 
ihrem  Bilde  entsprechenden  Grefühle  hervorruft,  diese  so- 
dann wiederum  auf  den  Vorstellungslauf  zurückwirken, 
ihn  beschleunigen  und  die  Phantasiegebilde  durch  fort- 
währende Potenzirung  immer  intensiver  und  glühender  ge- 
stalten; durch  diese  gegenseitige  Kräftigung  wird,  da  das 
Selbstbewusstsein  cessirt,  die  Phantasiethätigkeit  bis  zu 
einem  solchen  Grade  emporgeschraubt,  dass  sie  allerdings 
gegebenes  Falles  eine  Antecipation  der  Wirklichkeit  als 
Traumbild,  natürlich  mit  den  dem  Traurae  eigenthümlichen 
Modificationen,  erzeugen  kann. 

Es  wäre  vielleicht  auch  nicht  unangemessen,  diese 
Classe  von  Träumen  noch  genauer  dahin  zu  specificiren, 
dass  man  von  denjenigen  Sinnesorganen,  welche  sich  ge- 
rade vorzugsweise  in  erhöhtem  Erregungsstadium  befinden, 
die  besondere  Richtung  der  Phantasiethätigkeit  herleitet, 
etwa  so,  dass  das  Erblicken  einer  paradiesischen  Gegend 
im  Traume  von  einer  besonderen  Lmervation  des  Auges, 
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das  Hören  von  himmlischen  Melodien  von  einer  solchen 
des  Gehörs  und  dergl,  abhängig  gedacht  wird,  so  dass 
demnach  diese  ganze  Classe  eigentlich  zu  den  somatischen, 
näher  zu  den  pathologischen  Träumen  zu  zählen  wäre,  — 
allein  wir  unterlassen  das,  einmal,  weil  wir  in  Ansehung 
der  ungemein  vielen  und  seltsam  geformten  Träume  dieser 
Art  die  Zurückführung  auf  die  einzelnen  Organe  der  viel- 
fachen Complicationen  wegen  nicht  würden  überall  durch- 
führen können,  sodann  weil  die  unverhältnissmässige  In- 
tensität und  Deutlichkeit  derselben,  ja,  das  Träumen  mit 
offenen  Augen  nicht  wohl  auf  eine  Sinnesperception  als 
primarium  zu  beziehen,  sondern  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  überpot'enzirte,  weil  ungehemmte  Thä- 
tigkeit  der  Phantasie  zu  erklären  sein  dürfte  obwohl 
auch  hier  die  endgiltige  Entscheidung  in  Betreff  der  Frage 
nach  dem  primarium  zweifelhaft  ist,  wie  dies  bei  einigen 
Träumen  besonders  deutlich  hervortritt 


1)  Volkmann  von  Volkmar  führt  diesen  Umstand  auf  die 
Hypothese  der  Fortdauer  der  Vorstellungen  zurück.  Er  führt  u.  A. 
namentlich  an ,  dass  der  Sehnerv  längst  könne  atrophisch  geworden 
sein ,  und  dass  dennoch  in  Gesichtsbildern  phantasirt ,  geträumt  und 
delirirt  werde,  „dass  in  heftigen  Aflfecten,  Träumen,  Paroxismen,  im 
Hellsehen,  im  Momente  des  Sterbens  scheinbar  längst  verschwundene, 
ja  selbst  vermisste  Vorstellungen  sich  von  selbst  wieder  einstellen, 
woraus  zum  Mindesten  folgt ,  dass  Vorstellungen  viel  länger  fortbe- 
stehen ,  als  das  Zusammen  der  Seele  mit  den  betreffenden  Bestand- 
theilen  des  Organismus  währt,  und  dass  Vorstellungen,  über  deren 
Vorhandensein  das  Bewusstsein  längst  keine  Auskunft  zu  geben  im 
Stande  war,  doch  wieder  zum  Vorstellen  zurückzugelangen  vermögen." 
(S.  a.  a.  0.  pag.  179.)  Diese  Annahme  hat  Viel  für  sich  und  wird  von 
einer  grossen  Reihe  von  Thatsachen  unterstützt.  Vergl.  aach  Leides- 
DORF,  M.,  a.  a.  0.  pag.  122  und  Andere. 

2)  Vergl.  u.  A.  die  angegebenen  Fälle  bei  MOREAU  DE  ToüRS, 
Psychol.  morbide  V.  pag.  259  —  284.  Auch  RiBOT,  Th.,  Die  Erblich- 
keit, 'eine  psychologische  Unter  stichung,  deutsch  von  HOTZEN.  Leipz. 
1876.  pag.  287  u.  f. 
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Wir  können  ohne  Zwang  aucli  diese  Erscheinung  des 
Traumes  im  Grossen  und  Ganzen  während  des  Wachens 
wieder  finden.  Man  könnte  beispielsweise  liierher  die  träu- 
merische, elegische  Schwärmerei  in  den  Entwickelungs- 
jahren,  die  „Sturm-  und  Drangperiode"  des  Jünglings,  die 
Periode  dunkler,  verworrener  Gährung,  die  Periode  des 
ersten  Liebesfrlihlings  im  eigenen  Leben  u.  s.  w.  rechnen, 
Zustände,  Stimmungen,  in  denen  der  Mensch  ebenfalls  in 
Zukunftsträumen  sich  wiegt,  „das  Künftige  voraus  leben- 
dig" schaut,  willig  glaubt  an  die  lockenden  Ideale,  die 
ihm  seine  Einbildung  täglich  aufs  Neue  vorzaubert.  Auch 
hier  ist  erhöhte  Vitalempfindung,  erhöhtes  Nervenleben.  — 
Wir  wollen  hierbei  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dass  diese 
Zustände  beim  weiblichen  Geschlecht  sich  deutlicher  aus- 
zuprägen und  häufiger  einzutreten  pflegen,  als  beim  männ- 
lichen; einerseits  mag  dies  von  naheliegenden  physiologi- 
schen Gründen  herrühren,  andererseits  ist  auch  das  Weib 
schon  in  seiner  ganzen  Lebensstellung  viel  mehr  auf  sich 
selber  angewiesen,  es  verarbeitet  alle  Eindrücke  zurück- 
haltender, tiefer,  sinniger  und  ist,  da  bei  ihm  ohnehin  die 
Gemüthsthätigkeit  vorwiegt,  überhaupt  mehr  zu  Hoffniingen, 
Wünschen,  Erwartungen,  kurz  idealem  Leben  geneigt,  als 
der  Mann,  der  durch  das  Vorwalten  des  ruhigen,  nüchternen 
Denkens  und  den  Zwang  äusserer  Verhältnisse  seines  Be- 
rufslebens zum  Handeln  bestimmt  ist,  so  dass  ihm  im  All- 
gemeinen  wenig  Zeit  für  das  Spiel  der  in  idealen  Hoff- 
nungen sich  wiegenden  Phantasie  übrig  bleibt.  — 

Es  bleibt  nun  noch  eine  letzte  Classe  von  Träumen 
zur  Besprechung  übrig,  welche  von  jeher  das  grosseste 
Interesse  in  allen  Schichten  in  Anspruch  genommen  haben, 
die  sogenannten  .prophetischen  Träume,  d.  h.  die- 
jenigen Träume,  in  denen  uns  Weissagungen  für  die  Zu- 
kunft gegeben  werden,  in  denen  eine  höhere,  unsichtbare 
Macht  uns  belehrt  und  durch  das  wirkliche  Eintreffen 
dieser  man  tischen  Träume  Zeugniss  ablegt  für  ihre  Wahrheit. 

Der  Glaube  an  die  prophetische  Kraft  des  Traumes 
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ist  uralt  und  findet  sich  wohl  bei  allen  Völkern  und  in 
allen  religiösen  Anschauungen  wieder.    So  singt  Homer  i): 
„Aoiat  yap  xe  uuAai  dfxevTjvwv  etatv  övstpwv 
at  [xev  yap  xepaeaat.  Tereuxatat,  at  o'  eXecpavTi. 
töv  o'i  |ji£v  x'  eXGwai  ctä  Trpcaxoö  ^Xecpavxos, 
ot  ^'  eXecpa^povxat,,  eue'  axpaavxa  cpepovxs?* 
ot  Se  Sia  ^eaxöv  xepccwv  eXGwat  Gupa^e, 
oc  ^'  exu{ia  xpafvouai,  ßpoxwv  öxe  xev  xt?  cSrjxat." 
Homer  stellt  den  Traumdeuter  sogar  in  eine  Linie  mit 
dem  gottbegeisterten  Seher      er  setzt  oveipoq  und  tl^ux-rj  in 
ein  sehr  nahes  Verhältniss  zu  einander        Sokrates  hielt 
die  Träume  für  Wirkungen  der  Götter  und  maass  ihnen 
prophetische  Kraft  zu     ,  desgleichen  sein  Schüler  Xeno- 
•  PHON        Die  Pythagoraeer  lehrten,  ähnlich  dem  Hesiod, 
einen  höheren  Ursprung  und  eine  prophetische  Kraft  der 
Träume.    Alexander  berichtet  (Diog.  VIII  ,  32) :  zhai  x£ 
Ttavxa  xöv  aepa  !]ju)(ö)V  sfJiTiXewv  xat  xauxag  Sat{xova$  xe  xac 
Yjpwas  övo[xa^ea0aL"  xac  öt^ö  xo6x(j)V  ueixueaGac  av9pü)Tiois  xoug 
x'  övecpoui;  xac  xa  a7j{xeca  voaou  x£  xod  uytet'ai;,  xa:  ou.  |ji6vov 


1)  Odyss.  XIX,  562 — 567.  Schön  und  sinnig  ist  hier  das  "Wort- 
spiel zwischen  xepa;  und  /.paivstv  auf  der  einen  sowie  eXeipod?  und 
s^etpaipsciGat  auf  der  anderen  Seite.  Vbrgil  hat  dieses  schöne  Bild 
übertragen  (Aen.  VI.  893  u.  f.) 

„Sunt  geminae  Sovmi  portae,  quarum  altera  fertur 
Cornea,  qua  veris  facilis  datur  exitus  umbris; 
Altera  candenti  perfecta  nitens  elephanto, 
Sed  falsa  ad  caelum  mittunt  insomnia  Manes." 
23  Jl.  63.  p,avTi;,  tspeu?,  öveipoTroXo;  sind  durch  vi  mit 
einander  verbunden.  S.  auch:  x,ai  yap  V  5vap  sx  Aio?  egtiv. 

3)  Odyss.  XI.  206. 

4)  Vergl.  Platon,  Kriton.  S.  14,  A  (ed.  Stallbaum):  „.  •  •  • 
T£y.[j-atpo[j.ai  sx.  tivoc  evuttviou,  o  scüpasta  öXiyov  TTpoxspov  TauxTic 
T-n;  vuxTüi;-  xal  )tivS'JveuEi?  sS/  >taipa)  xivi  oü)i  syEipat  p.E.  S.  auch 
Phsedon,  S.  60,  E. 

5)  Anab.  III.  1,  12:  „.  .  .  oxt  dcTrö  Ai6?  [J.h  ^xaiküoq  t6  ovap 
dS6x.si  y-ÜTto  Eivat  ....  IV,  3,  8,  VI,  1.  22.  Kyrop.  VIII,  7,  21. 
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avöpwTtois,  dXXa  xa:  TipoßaTOig  xac  zolc,  aXloiq  xxYjveaiv  etg  5£ 
xouTOUs  yeveaöai  xou?  ts  xaOapiJious  %od  änoxpoTziixaiiobc,  \iccw- 
TtxYjV  x£  TDccaav  xat  xXfjOovag  xat  xd:  0|X0La.  —  Diese  SaqjLoves 
also  senden  den  Menschen  die  nächtliclien  Träume  und 
Ahnungen,  daher  die  Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit  der 
Traumoffenbarungen  Chrysippos  lehrt,  dass  der  Traum 
von  Aussen  und  zwar  durch  die  Götter  den  Menschen  ge- 
sendet werde,  ebenso  Poseidonios,  der  sogar  dreierlei  Arten 
anführt,  in  denen  die  Seele  das  Zukünftige  schaut,  Hippo- 
KRATES,  von  dem  eine  Abhandlung  über  die  Träume  stammt, 
Hess  wenigstens  einen  Theil  der  Träume  von  den  Göttern 
herrühren,  Galenos,  der  übrigens  im  Allgemeinen  eine  ganz 
nüchterne  Auffassung  bekundet,  man  denke  z.  B.  an  seine 
zutreffende  Ansicht  in  Betreff  der  pathologischen  Träume, 
von  denen  oben  die  Rede  war,  kann  doch  nicht  umhin 
anzunehmen,  dass  manche  Träume  Prophetisches  enthalten. 
Auch  LuKiAN,  der  uns  ein  kleines  Schriftchen  über  diesen 
Gegenstand  hinterlassen  hat,  glaubt  an  die  Prophetie  der. 
Träume.  Er  erzählt  in  anmuthiger  Weise,  wie  er  selbst, 
durch  einen  Traum  bestimmt,  seine  Berufsthätigkeit  ver- 
lassen und  sich  der  Wissenschaft  zugewendet  habe.  Diese 
habe  ihn  auf  ihrem  mit  Flügelrossen  bespannten  Wagen 
hoch  in  die  Lüfte  erhoben,  ihn  überall  über  Städte  und 
Länder  hin  Saamen  ausstreuen  lassen  und  ihn  dann  er- 

1)  Man  vergl.  hiemit  die  ähnliche  Lehre  des  TerTüLLIAN.  Eine 
besondere  Kraft  der  Erinnerung  des  einmal  Vorgestellten  hat  die 
Seele  nicht,  so  lehrt  er,  die  meisten  Träume  kommen  von  den  Dämo- 
nen ,  deswegen  können  sie  vor  bedeutende  genannt  werden ,  die 
wirklich  heiligen,  prophetischen  hingegen  sendet  die  Gottheit,  die 
meisten  entstehen  aus  einer  gewissen  Entzückung.  Vergl.  auch 
Carus,  A.  ,  Geschichte  der  Psychologie  (der  nachgelassenen  Werke 
3.  Thl.).  Leipz.  pag.  390. 

2)  Vergl.  Cicero  de  divin.  I,  30,  64:  II,  63.  um,  quod  praevi- 
deat  animus  ipse  per  se,  quippe  qui  Deoruni  cognatione  teneatur : 
altero,  quod  plenus  aer  sit  immortalium  animoriim,  in  quibus  tarn- 
quam  insignitae  notae  veritatis  appareant:  tertio ,  quod  ipsi  DU 
cum  dormientibus  colloquantur. 
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liobenes  Sinnes  wieder  auf  die  Erde  znrückgefulirt  ij. 
Artemidoros  aus  Daldis  in  Lydien  widmete  sein  ganzes 
Leben  der  Erforschung  der  Träume  und  legte  die  gewon- 
nenen Resultate  in  einem  Werke  von  fünf  Büchern  ^)  nie- 
der, welches  systematisch  nach  den  Entstehungsarten  der 
Träume  geordnet  ist.  Ähnlich  so  der  Arzt  ÜEROPHrLOS, 
der  die  „gottgesandten  Träume''  von  den  anderen,  gewöhn- 
lichen unterschied,  ferner  Panyasis  von  Halikarnass  und 
Antiphon  von  Athen,  welche  genaue  Anweisungen  über  die 
Art  und  Weise  der  Deutung  und  Auslegung  der  Träume 
geben.  Ferner  Aristandros  und  Apollodoros,  Beide  von 
Telmissos,  der  Historiograph  Philochoros,  sodann  Ari- 
STARCHOS,  endlich  Artemon  von  Milet  haben  die  Deutungen 
der  prophetischen  Träume  mehr  oder  minder  ausführlich 

1)  Aoux^tavou  svuTTViov.  Wie  sehr  es  LUKIAN  ernst  war  mit 
seiner  Überzeugung ,  geht  namentlich  ans  dem  Motiv  hervor ,  um  des- 
willen er,  wie  er  sagt,  den  Traum  überhaupt  vorgetragen  habe.  Er 
sagt  darüber  (c.  18):  x.al  toivuv  xkyto  toQtov  Övsipov  up.iv  Si7iYVT7a[j//)v 
sx-sivou  svs'/.a,  otto)?  oi  veot  Trpo?  tÖc  ßs)^Tio)  toe— covrat  x.al  TraiSsiac 
ijw^xon.  ....  Dann  auch  (c  17):  oüSe  yap  6  Sevoopcov  a.  t.  X.,  wo  er 
sich  auf  das  Beispiel  des  Xenophon  beruft,  der  (Anab.  III,  1,  11)  einen 
Traum  erzählt,  durch  welchen  er  aufgefordert  worden  sei,  sich  der 
verzweifelten  Lage  der  Griechen  anzunehmen.  Der  Zweck ,  die  Nutz- 
anwendung, .die  LuKlAN  im  Auge  hat,  ist  eben  die,  zu  zeigen,  dass 
man  durch  einen  Traum  zum  Euhmvollen  könne  angetrieben  werden. 
Ähnlich  dachten  die  Stoiker  von  den  Träumen.  (Vergl.  Cicero  de 
divin.  1.  27.  30  50.  56  u.  f.  64.  115.  II.  65.  70.  134.  144.)  Auch 
sie  schrieben  ihnen  weissagende  Kraft  zu,  weil  die  menschliche 
Seelegottverwandtsei. 

2)  Eine  gute  Deutsche  Übersetzung  der  'Ov£ipo)(,piTtx.a  erschien 
soeben :  Artemidoros  aus  Daldis.  Symbolik  der  Träume.  Übersetzt  und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  Friedrich  Krauss.  Wien  1881. 
Die  Leetüre  dieses  seltsamen ,  abstrusen  Werkes  ist  für  den  Cultur- 
historiker  in  hohem  Grade  interessant.  Es  gestattet  einen  Einblick 
in  das  Sittenleben  der  späteren  Kaiserzeit  und  wirft  allerdings  ganz 
eigenthümliche  Streiflichter  auf  die  mannigfachsten  Gesellschafts-  und 
Familienverhältnisse. 
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besprochen.  In  Athen  hatten  die  Traumdeuter  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  ihren  dauernden  Aufenthalt 
und  übten  ihre  Kunst  um  Geld  bei  jedem,  der  ihrer  be- 
gehrte. Doch  es  würde  zu  weit  führen,  diesen  Volksglauben, 
der  sich  durch  das  ganze  Alterthum,  das  Mittelalter,  bis 
in  unsere  Zeit  hinein  erstreckt,  weiter  ins  Einzelne  zu 
verfolgen  und  in  seinen  wechselnden  Erscheinungen  dar- 
zustellen; wir  wollen  daher  die  weiteren  Aufzählungen 
bei  Seite  lassen,  zur  Besprechung  dieser  Phänomene  selbst 
übergehen  und  sie  auf  ihren  wahren  Werth  zurückzuführen 
suchen 

Zunächst  wollen  wir  hier  von  vornherein  auf  einen 
Umstand  aufmerksam  machen,  den  wir  bisher  übergangen 
haben ,  denn  die  Wichtigkeit  gerade  dieser  Traumclasse 
erheischt  eine  bis  ins  Kleinste  genaue  und  umfassende 
Untersuchung,  um  den  wahren  Kern  der  Sache  aus  den 
vielfachen  täuschenden  Umhüllungen  herausschälen  zu  kön- 
nen. Wir  gerathen  .nämlich,  sobald  wir  einen  Traum  re- 
capituliren,  unvermeidlich  mit  der  genauen  Wahrheit,  We- 
senheit des  G-eträumten  in   Conflict;  dieser  Widerspruch 


1)  Zur  weiteren  Verfolgung  dieses  Glaubens  an  die  prophetische 
Kraft  des  Traumes,  wie  sich  derselbe  durch  das  ganze  classische  Alter- 
thum hindurchzieht,  vergleiche  u.  A.  die  sehr  übersichtlich  geordnete 
Schrift  von  BÜCHSENSCHÜTZ,  B.,  Traum  und  Traumdeutung  im  Alter- 
thum. Berl.  1868.  Derselbe  giebt  am  Schluss  eine  gute  Quellensamm- 
lung  über  diesen  Gegenstand.  S.  auch  Ennemoseb,  J.  ,  Geschichte 
der  Magie.  Leipz.  1844.  §.  III.  pag.  224  u.  f.  CiCERO ,  de  divin.  u. 
de  nat.  deor.  Eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Meinungen  der  Alten  über  den  Traum  ist  auch  za  finden  bei  SCHULZB, 
L.,  Dissertatio  de  somnis.  Halse  1758.  Unter  den  vielen  Sammlungen 
merkwürdiger  prophetischer  Träume  vergL  noch  Fabius,  de  somnis. 
Amst.  1836.  und  aus  neuester  Zeit:  Briefe  über  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  mit  einem  Anhange  merkwürdiger  Träume ,  Ahnungen  und 
Erscheinungen.  2.  Aufl.  Erlang.  1881.  Ein  anspruchsloses  und  kri- 
tikloses Büchlein.  Von  weiteren  Literatur  angaben  können  wir  billig 
absehen. 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumsusti  2.  Auflt  22 
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liegt  jedocli  in  der  Natur  der  Sache  selber  —  es  kann  sich 
ihm  Niemand,  auch  der  Wahrheitsliebendste  nicht,  ganz 
entziehen,  weil  er  in  den  meisten  Fällen  völlig  unbewusst  ist. 

Wir  können  uns  ganz  deutlich  sogleich  nach  dem  Er- 
wachen des  Traumes  entsinnen,  er  steht  als  ein  ganz  con- 
cret  gezeichnetes  Bild  vor  unserem  geistigen  Auge,  allein 
sobald  wir  ihn  erzählen  oder  vollends  aufschreiben  wollen, 
kommt  die  Schwierigkeit.  Wir  müssen  ja  alle  die  bunt 
durcheinander  liegenden,  oft  nur  lose  mit  einander  asso- 
ciirten  Traumelemente,  aus  deren  Summe,,  aus  deren  Total- 
eindruck der  Traum  als  solcher  besteht,  mit  einander  ver- 
binden, —  aus  dem  neben  einander  ein  hinter  ein- 
ander, aus  einander  machen,  also  den  Process  der 
logischen  Verbindung,  die  im  Traum  fehlt,  hinzufügen. 
Ausserdem  sind  hierbei  die  Modificationen  der  Gemein- 
empfindung nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  welche  im  Traume 
vorgehen  und  die  Gemeinempfindung  des  Traums  im  Ver- 
hältniss  zu  derjenigen  des  wachen  Lebens  in  gewissem 
Grade  verändern,  umbeugen.  Man  müsste  also,  um  den 
Traum  ganz  genau  und  correct  wieder  zu  geben,  sich  in 
diese  modificirte  Gemeinempfindung  des  Traumes  zurück- 
versetzen können,  was  ungemein  schwer  und  niemals  völlig 
zu  erreichen  ist. 

Wir  stehen  also  hier,  schon  beim  Eingang,  vor  einem 
triftigen  Bedenken.  Allein  wir  wollen  einmal  annehmen, 
man  habe  den  Traum  nun  wirklich  genau  und  ordentlich, 
soweit  dies  immer  möglich  ist,  aufgeschrieben,  so  kommen 
wir  doch  auch  jetzt  nicht  aus  dem  Dilemma  heraus.  Es 
liegt  ja  gemäss  dem,  was  wir  über  die  Entstehung  und 
Fortbildung  der  Traumvorstellungen  bis  jetzt  kennen  ge- 
lernt haben,  in  der  Natur  des  Traums,  dass  die  Vorstel- 
lungsreihen, welche  ihn  bilden,  niemals  durchaus  fertig 
ablaufen;  denn  sie  folgen  ja  nicht  dem  logischen  Ent- 
wickelungsgange,  sondern  sind  nur  lose  durch  Associationen 
mit  einander  verknüpft,  können  sich  also  in  einander  ver- 
schieben und  auslösen,  so  dass  die  träumende  Seele  zwar 
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dessen  nicht  gewahr  wird  —  denn  für  sie  ist  ja  der  Tranra 
in  allen  Beziehungen  genau  das  Gleiche,  was  für  das 
Wachen  .die  reale  Wirklichkeit  ist  —  wohl  aber  die 
wachende  Seele,  welche,  indem  sie  den  Traum  nachdenkt, 
besser  nachvorstellt  (übrigens  ohne  allen  Argwohn, 
einzig  und  allein,  um  ihn  aufzuschreiben),  plötzlich  Lücken, 
Sprünge  entdeckt,  die,  vielleicht  nur  ganz  gering  und 
wenig  merklich,  aber  doch  vorhanden,  zwischen  einzelnen 
yorstellungen ,  hauptsächlich  zwischen  den  mannichfachen 
Vorstellungsobjecten  sich  bemerklich  machen.  Hier  stockt 
man  momentan,  um  sich  zu  besinnen,  „wie  doch  gleich 
der  Traum  weiter  war";  —  sogleich  jedoch  hat  man  den 
Faden  wieder,  —  man  ergänzt  nämlich  das  Fehlende  ganz 
unbewusst  und  unmerklich  und  stellt  damit  die  Verbindung 
der  disparaten  Vorstellungen  her,  denn  es  widerstrebt,  wie 
gesagt,  dem  vernünftigen  Denken,  einzelne  Momente  ge- 
trennt, ohne  alle  Beziehungen  neben  einander  vorzustellen^ 
—  es  sucht  stets  Ähnlichkeiten  oder  Gregensätze,  Grund 
und  Folge,  mit  einem  Wort  Beziehungen,  Verhält- 
nisse zwischen  beiden  aufzufinden  oder  herzustellen.  Nun 
muss  man  sich  aber  die  Sache  keineswegs  so  denken,  dass 
man  die  Discrepanz  der  einzelnen  Vorstellungsobjecte  etwa 
deutlich  erkennt,  denn  in  diesem  Falle  würde  ja  die  Traum- 
erzählung ohne  Weiteres  zu  Ende  sein,  sie  würde  in  sich 
selbst  zerfallen,  eben  weil  das  Bindeglied  fehlen  würde,  — 
nein,  im  Gegentheil,  dieses  Bemerken  ist  ein  ganz  dunkles, 
dumpfes  Gefühl,  schnell  vorübergehend,  man  stutzt  einen 
Augenblick  und  ergänzt  ohne  es  zu  wissen;  die  Gewohn- 
heit des  wachen  Lebens,  Alles  in  Beziehung  zu  einander 
zu  setzen,  ist  so  mächtig,  wirkt  so  zwingend,  dass  sich 
derartige  Täuschungen  in  den  meisten  Fällen  gar  nicht 
bemerklich  machen,  siö  sind  nicht  controllirbar.  Man  meint 
also  jetzt  den  Traum  ganz  genau  bis  in  die  kleinsten  Ein- 
zelheiten aufgeschrieben  zu  haben,  während  dies,  wie  wir 
sehen,  doch  nicht  eben  so  ganz  der  Fall  ist.  Wenn  wir 
nun  dieses  unwillkürliche,  unmerkliche  Ergänzen  der  un- 
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vermeidlichen  Traumlücken  in  Erwägung  ziehen,  so  müssen 
wir  uns  gestehen,  dass  wir  niemals  ganz  genau  und  be- 
stimmt aussagen  können,  was  wir  eigentlich .  geträumt 
haben,  d.  h.  wie  viel  und  was  von  dem  gehabten,  in  der 
Erinnerung  befindlichen  Traum  wirklicher  Traum  war  und 
wieviel  und  was  sich  bei  genauerer  Untersuchung,  falls 
dieselbe  eben  möglich  wäre,  "als  unwillkürliche  Ergänzung 
oder  nähere  Bestimmung,  deutlichere  Fixirung  zweifellos 
herausstellen  würde.  Doch  diese  an  sich  schon  nicht  un- 
bedeutende Schwierigkeit  einer  getreuen  Heproduction  des 
Traumes  wird  noch  ausserdem  durch  ein  Moment  erheblich 
verstärkt,  welches  wir  nicht  dürfen  ausser  Augen  lassen. 
Die  Traumobjecte  sind  oft  durchaus  nicht  fest  fixirbar,  sie 
pflegen  nämlich  zu  wandern,  es  entsteht  eine  communi- 
catio  idiomatum,  eines  geht  über  in  ein  anderes  ^)  und 
zwar,  wie  es  den  Anschein  hat,  ohne  alle  Einschränkung. 
Besonders  auffallend  ist  die  particuläre  Metamorphose  der 
Traumpersonen.  Sehr  oft  tritt  eine  Person  auf,  welche 
aus  zwei  uns  bekannten  Personen" zusammengesetzt  erscheint, 
oder  aber  die  uns  wohl  bekannte  Traumperson  stellt  sich  dar 
als  zusammengewachsen  mit  einer  uns  völlig  unbekannten, 
manchmal  fratzenhaften  Persönlichkeit,  oder  endlich  sie 
ist  ausgestattet  mit  Attributen,  welche  ihr  fremd,  unge- 
reimt sind.  Auch  der  Übergang  von  Traumpersonen  in 
leblose  Gegenstände  und  umgekehrt  ist  öfters  beobachtet 
worden  —  kurz,  die  Traumpersonen  erscheinen  meistens 
als  Compositionsfiguren  im  allerweitesten  Sinne. 
Gruithuisen  theilt  einen  Traum  mit,  in  welchem  folgende 
Verwandelungen  sich  eingestellt  hatten:  Er  reitet  auf 
einem  Pferde  —  das  Pferd  verwandelt  sich  in  einen  Bock 
—  Kalb  —  Katze  —  ein  schönes  Mädchen  —  eine  alte 
Frau  —  Baum  —  Kirche  —  Garten  —  Orgel  spiel  —  Spiel 


1)  Vergl.  auch  Erk,  V.,  a.  a.  0.  pag.  13,  welcher  mit  Recht  auf 
die  Schwierigkeit  der  genauen  Trennung  solcher  Figuren  aufmerksam 
macht. 
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der  Katze  auf  der  Maultrommel  —  G-aiig  des  schönen  Mäd- 
chens. Besonders  leicht  stellen  sich  derartige  Composi- 
tionsf  igur  en,  als  welche  ich  sie  kurz  bezeichnen  möchte, 
während  der  Periode  des  ersten  Schlafes,  als  sogenannte 
Schlummerbilder  ein  Was  bei  der  ganzen  Angelegen- 
heit noch  betont  werden  muss:  es  fehlt  jedes  Erstaunen 
über  das  Ungereimte  solcher  Corapositionen ;  ich  selber  er- 
blickte im  Traum  einen  Eisenbahnwaggon,  welcher  sich 
ohne  Alles  Weitere  in  eine  hässliche,  dahinlaufende,  träch- 
tige Dogge  verwandelte ;  ich  fand  das  ganz  und  gar  nicht 
auffallend.  Das  Groteske,  Barokke,  Widersinnige  solcher 
Verschiebungen,  wie  sie  die  Compositionsfiguren  der  man- 
nigfaltigsten Art  uns  vor  Augen  führen,  ist  Etwas  für 
den  Traum  ganz  Selbstverständliches. 

Wenn  wir  uns  nun  diesen  für  die  Reproduction ,  für 
die  Rückerinnerung  eines  Traumes  höchst  leidigen  Umstand 
recht  vergegenwärtigen,  so  tritt  an  uns  die  sehr  wichtige, 
meist  gar  nicht  berücksichtigte  Frage  heran,  wer  hat  denn 
nun  im  gegebenen  Falle  „prophezeit"  ?  d.  h.  in  welchem 
Stadium  der  Compositionsreihe  trat  die  Prophezeiung  ein, 
oder  aber  welches  Object  eben  jener  Reihe  war  der  Träger 
derselben?  Wir  sind  ja  ausser  Stande,  die  Personen 
in  ihrem  Für  sich  sein  zu  erfassen ,  wie  wir  es  im 
ruhigen,  heiteren  Lichte  des  Wachens  thun  —  wir  können 
sie  nicht  halten,  sie  verflüchtigen  sich  als  Luft-  als  Ne- 
belgebilde; sie  tanzen  gleich  Irrlichtern  auf  dumpfigem 
Wiesengrund,  die  den  einsamen  Wanderer  necken  und 
höhnen ,  ihn  vom  richtigen  Wege  ablenken.  Mit  einem 
Worte:  Es  fehlt  den  Traumpersonen  der  Character,  das 
Abgeschlossene,  das  Merkmal  der  individuellen  Persönlich- 
keit; sie  sind  saft-  und  kraftlose  Schatten,  sie  entbehren 


1)  Vergl.  auch  Radestock,  P.  (a.  a.  0.  Cap.  VI.  pag.  147.),  der 
mit  Recht  vor  allzuweit  gehenden  und  subtilen  Classificationen  solcher 
Verwandlungen  warnt.  Es  kann  sonst  in  der  That  leicht  sich  erreig- 
nen;  dass  man  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sieht. 
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des  eigenen  Liclits  und  der  eigenen  Wärme  und  des  eige- 
nen Lebens. 

Doch  zur  Sache!  Bis  jetzt  sprachen  wir  von  der  Re- 
capitulation  eines  besonders  intensiven,  scharf  raarkirten 
Traumes,  dessen  man  sich,  wie  man  sagt,  ganz  genau  und 
deutlich  entsinnt  und  zwar  sogleich  nach  dem  Erwachen 
—  in  diesem  Falle  ist  also  immer  noch  die  relativ  grosseste 
Präcisirung  möglich,  nun  aber  weiter.  Nicht  alle  Träume, 
ja  die  allerwenigsten  bieten  überhaupt  einzelne  besonders 
markirte  Vorstellungen  dar,  denn  auf  diese  das  Traumbild 
begleitenden  Vorstellungen  kommt  es  ja  bei  der  in  Rede 
stehenden  Traumclasse  ganz  hauptsächlich  an ;  das  Traum- 
bild selber  kann  glühend,  concret  anschaulich  sein,  aber 
das  Träumen  in  abstracten  Gedankenreihen,  das  Denken 
im  Traume  ist  sehr  selten  und  äussert  sich,  wenn  es  vor- 
kommt, als  rein  automatische  Thätigkeit  des  Gr.  Gehirns. 
Wird  uns  also  im  Traume  ein  Befehl  gegeben,  eine  Wei- 
sung, eine  Eröffnung,  eine  „Prophezeiung''  gemacht,  so  ist 
der  Vorstellungsprocess ,  durch  welchen  dieses  Alles  ge- 
schieht, unser  eigener,  nach  den  Associations-  und  Repro- 
ductionsgesetzen  wirkender ,  dem  selbstbewussten 
Wachen  der  Seele  weit  untergeordneter,  weil 
von  ihm  abhängiger,  denn  wir  können  automatisch 
nur  die  Reihen  reproduciren,  die  wir  während  des  Wachens 
producirt  haben,  so  dass  sie  eben  die  Spuren  zurücklassen 
konnten  —  die  ganze  Täuschung  besteht  nur  darin,  dass 
wir  das  Raisonnement  unseres  eigenen  Verstandes  im  Traum 
nach  Aussen  hin,  ausser  uns  projiciren,  es  objecti- 
viren,  so  dass  wir  das  eigene  Gedachte  als  von  einer  an- 
deren Person  gesprochen  zu  hören  meinen.  Mit  Recht  be- 
tont auch  Radestock  ^) ,  der  Mensch  erkenne  Nichts  des- 
wegen, weil  er  es  geträumt,  sondern  er  träume  es,  weil 


1)  Mit  Eecht  aucli  Strümpell,  L. ,  Die  Natur  und  Entstehung 
der  Träume.  Leipz.  1874.  pag.  92. 

2)  S.  KadestoCK,  P.,  a.  a.  0.  Cap.  IV.  pag.  85. 
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er  es  im  Wachen  schon  gesehen,  empfunden  und  mehr  oder 
weniger  erkannt  habe. 

Ausserdem  wird  in  den  allermeisten  Fällen  der  be- 
treffende prophetische  Traum  auch  durchaus  nicht  sogleich 
nach  dem  Erwachen  mit  peinlicher  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt aufgezeichnet,  wie  man  es,  wenn  man  ihm  denn  doch 
solche  Wichtigkeit  beilegt,  wohl  annehmen  sollte,  —  nein,- 
man  theilt  denselben  einfach  mit  im  Grossen  und  Ganzen, 
bespricht  ihn  wohl  mit  Freunden  und  überlegt  sich,  wie 
und  auf  welche  Weise  er  wohl  eintreffen  wird,  welche 
Wirkungen  dieses  Ereigniss  haben  wird;  man  disputirt 
vielleicht  mit  einigen  Ungläubigen  darüber  und  redet  sich 
natürlich  dadurch  um  so  mein  hinein,  —  kurz  man  cal- 
ciüirt  und  wälzt  den  Traum  so  lange  im  überlegenden 
Geiste  umher,  dass  endlich  von  dem  Traume  selbst,  wie 
er  ursprünglich  war,  kaum  noch  ein  Gran  vorhanden  ist, 
denn  es  ist  klärlich,  dass  je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  die 
concrete  sinnliche  Farbe  des  Traumbildes  in  der  Erinnerung 
abbleicht,  desto  stärker  sich  die  unwillkürlichen  Ergänz- 
ungen einstellen,  —  wie  gesagt,  es  ist  im  Allgemeinen 
durchaus  nicht  etwa  absichtliche  Täuschung,  welche  dabei 
mit  unterläuft,  sondern  passirt  den  besten  und  wahrheits- 
liebendsten Leuten,  eben  weil  es  natürlich  ist. 

Wir  können  Ähnliches  ja  auch  alltäglich  in  allen 
Kreisen  der  Gesellschaft  beobachten;  —  man  erzähle  z.B. 
mit  aller  Gewissenhaftigkeit  und  bis  in's  Kleinste  gehenden 
Genauigkeit  eine  irgendwie  interessirende  Thatsache  und 
betrachte  dann  die  Erzählung  dieses  selben  Ereignisses, 
nachdem  vielleicht  zehn  bis  fünfzehn  Personen  sich  nach 
einander  darüber  berichteten.  Oft  ist  die  ursprüngliche 
eigene  Darstellung  kaum  noch  wieder  zu  erkennen,  —  es 
ist  hier  und  da  in  der  That  aus  der  Maus  ein  Elephant 
geworden.  Fama  crescit  eundo.  Man  sagt  in  diesem  Sinne 
ganz  richtig,  wenn  man  von  einem  on  dü  spricht,  dessen 
Quelle  Niemand  kennt,  es  müsse  doch  Etwas  Wahres  daran 
gein  —  freilich  Etwas,  ein  klein  wenig  Wahres  wohl, 
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vielleiclit?!  sicherlich  sehr  viel  Unwahres.  Ich  sage  auch 
hierbei  nicht,  dass  jeder  Einzelne,  der  die  Erzählung  ein 
klein  wenig  modelt,  der  zuergänzt,  was  er  vielleicht  nicht 
Alles  genau  verstanden  hat,  oder  Muthraaassungen  hinzu- 
fügt, die  der  Andere  sogleich  in  Thatsachen  umsetzt,  ein 
Betrüger  wäre,  —  durchaus  nicht,  dies  geschieht  vielmehr 
•  ohne  jede  böse  Absicht,  ganz  unbewusst  mit  der  unschul- 
digsten Miene  von  der  Welt,  die  meisten  Leute  haben  gar 
keine  Ahnung  von  dem  Unheil,  was  sie  möglicherweise 
durch  solche  potenzirten  Berichte  anrichten.  Ja  es  gibt 
Leute,  denen  dieses  unwillkürliche  Lügen,  um  es  in  ein 
Wort  zusammenzufassen,  derartig  zur  Grewohnheit  gewor- 
den ist,  dass  sie  es  auch  im  Grossen  treiben,  Leute,  die 
auch  nicht  das  Allergeringste  genau  und  wahrheitsgemäss 
zu  berichten  im  Stande  sind,  denen  man  von  vornherein 
nur  die  Hälfte  zu  glauben  pflegt  und  die  trotzdem  oft  die 
gutmüthigsten  Menschen  sind.  Kant  behauptet  sogar,  dass 
dieser  „Hang  zum  arglosen  Lügen",  wie  er's  nennt,  „bis- 
weilen fast  als  anerbende  Krankheit  angetroffen  wird,  wo 
beim  Erzählen  die  Begebenheiten  und  vorgeblichen  Aben- 
teuer, wie  eine  herabrollende  Schneelawine  wachsend,  aus 
der  Einbildungskraft  hervorgehen,  ohne  irgend  einen  Vor- 
theil zu  beabsichtigen"  Man  denke  doch,  um  ein  sehr 
naheliegendes  Beispiel  herauszugreifen,  an  die  vielberüch- 
tigten „Jagdgeschichten" ,  in  denen  ja  bekanntlich  ganz 
Unglaubliches  geleistet  wird,  und  zwar  oft  im  vollsten 
Ernst  gemeint.  —  „Ich  halte  es"  sagt  Lessing  mit  Recht, 
„für  unmöglich,  dass  der  nämliche  Zeuge  von  dem  nämlichen 
Vorfalle,  den  er  mit  aller  vorsätzlichen  Aufmerksamkeit 
beobachtete,  zu  verschiedenen  Zeiten  die  nämliche  Aussage 
machen  könne.  Denn  die  Erinnerung  des  Menschen  von 
der  nämlichen  Sache  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den. Er  müsste  denn  seine  Aussage  auswendig  gelernt 
haben:  aber  alsdann  sagt  er  nicht,  wie  er  sich  der  Sache 


1)  S.  Kant,  Anthropologie  §.29  pag.  88. 
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jetzt  erinnerlicli  ist,  sondern  wie  er  sicli  derselben  zu  der 
Zeit,  als  er  seine  Aussage  auswendig  lernte,  erinnerlicli 
war/^  Ähnlicli  Schiller:  „Es  ist.  unglaublich  schwer  und 
beinahe  möchte  ich  sagen  unmöglich,  etwas  Gesehenes  oder 
Erzähltes  ganz  und  gerade  so  wiederzugeben,  als  man  es 
sesehen  oder  gehört  hat.  Mit  der  schönsten  rein- 
sten  Wahrheitsliebe  überlassen  wir  uns  öfters, 
ohne  es  zu  ahnen,  unserem  eigenen  Gefühl". 

Wie  ungemein  schwer  es  ist,  einen  Gedanken,  den 
wir  ganz  klar  erfasst  haben,  in  dem  genau  zutreffenden 
Sprachausdruck  darzustellen,  haben  wir  schon  oben  gesehen, 
wir  können  uns  davon  am  besten  überzeugen,  wenn  wir 
irgend  einer  Discussion  gebildeter  Männer  zuhören;  oft 
streiten  sich  dieselben  Stunden  lang  und  merken  dann  erst^ 
dass  sie  sich  von  Anfang  an  miss  verstau  den  haben,  es 
kommt  dann  wohl  vor,  dass  der  Eine  fest  behauptet,  er 
habe  das  und  das  gar  nicht  gesagt,  sondern  jenes,  während 
die  Zuhörer  bestätigen,  dass  er  allerdings  das  Erstere  be- 
hauptet habe.  Die  Sache  ist  ja  auch  ganz  leicht  erklär- 
lich —  er  wollte  das  gar  nicht  behaupten,  sondern  jenes, 
allein  er  kleidete  den  Gedanken,  der  ihm  selber  ganz  klar 
und  einleuchtend  war,  in  einen  nicht  ganz  zutreffenden 
Ausdruck,  ein  Umstand,  der,  wie  wir  oben  dargelegt  haben, 
zum  grossen  Theil  auf  die  mangelhafte  Terminologie  der 
Sprache  zurückzuführen  ist,  —  wir  haben  eben  nicht  für 
Alles  einen  genau  deckenden  Begriff  und  gerade  die  uns 
am  allernächsten  liegenden  Begriffe,  mit  denen  wir  tag- 
täglich operiren,  pflegen  die  dunkelsten,  der  verschiedensten 
Deutung  fähigen  zu  sein. 

Haben  wir  nun  gesehen,  dass  wir,  genau  genommen, 
niemals  ein  sicheres  Kriterium  dafür  besitzen,  ob  wir  diesen 
oder  jenen  Traum  in  der  That  geträumt  haben,  so  dass 
wir  also  den  betreffenden  prophetischen  Traum  überhaupt 
von  vornherein  als  unlegitimirt  beanstanden  dürfen,  so 
kommt  andererseits  noch  ein  zweites  Moment  hinzu,  wel- 
ches uns  mancherlei  zu  denken  giebt,  nämlich  die  „Erfül- 
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lung",  das  „Eintreffend^  der  prophetischen  Träume.  Hier 
befinden  wir  uns,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  in  einer 
zweiten  Selbsttäuschung.  So  sehen  wir  z.  B.,  um  diesen  in 
vielen  Specialschriften  erwähnten  bezeichnenden  Fall  hier 
anzuführen,  im  Traume  den  Tod  eines  lieben  Freundes  in 
so  und  so  vielen  Monaten  an  dem  und  dem  Tage  voraus; 
wir  erblicken  ganz  deutlich  den  Sarg  von  bestimmter  Farbe 
in  der  Mitte  eines  bestimmten ,  uns  wohl  bekannten  Zim- 
mers, umgeben  von  Leidtragenden,  die  wir  alle  genau  als 
Bekannte  wieder  erkennen.  Nun  trifft  nach  einiger  Zeit 
der  Tod  des  Freundes  wirklich  ein,  vielleicht  steht  zu- 
fälligerweise der  Sarg  in  dem  bezeichneten  Zimmer,  durch 
diesen  Umstand  nun  wird  der  ganze,  beinahe  schon  in 
Yergessenheit  gerathene  Traum  wieder  in  die  Erinnerung 
zurückgerufen ,  wir  meinen  nun  auch  alle  anderen  Einzel- 
heiten eingetroffen  zu  sehen,  ohne  dabei  zu  bedenken,  dass 
wir  erst  durch  die  "Wirklichkeit  angeregt  werden ,  das 
Fehlende  unwillkürlich  zu  ergänzen  und  die  Lücken,  seien 
es  die  des  Traums  selber,  oder  die  unserer  Erinnerung  an 
denselben,  natürlich  der  Wirklichkeit  gemäss,  auszufüllen; 
—  so  meinen  wir  eine  Congruenz  zwischen  Traum  und 
Wirklichkeit  gefunden  zu  haben,  während  doch  höchstens 
ein  oder  zwei  Grlieder,  und  auch  diese  nur  annähernd  ein- 
ander decken.  Dass  im  angegebenen  Falle  der  Sarg  gerade 
in  dem  bezeichneten  Zimmer  steht,  auch  selbst  dieser  eine 
Umstand  ist  keineswegs  verwunderlich,  sondern  im  Gregen- 
theil höchst  natürlich.  Der  Traum  wird  als  Reproductions- 
vorstellung  der  Wirklichkeit  im  Allgemeinen  dasjenige 
Zimmer  in  die  Erinnerung  heben,  welches  der  Träumende 
im  Wachen  als  das  für  diesen  Zweck  passendste  ebenfalls 
auswählen  würde.  Es  ist  freilich  nicht  zu  läugnen,  dass 
dies  nicht  immer  der  Fall  zu  sein  braucht,  dass  z.  B.  der 
Traum  uns  auch  eine  Beerdigung  auf  dem  Heuboden,  wie 
Strümpell  berichtet,  vorführen  kann,  allein  der  Unterschied 
ist  hierbei  in  der  Sache  selbst  irrelevant;  beide  Träume 
unterscheiden  sich  nur  darin,  dass  die  Verbindung  der  Vor- 
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Stellungen  nach  den  Associationsgesetzen  in  dem  einen 
Falle  genauer  und  in  dem  anderen  lockerer,  loser  vor  sich 
geht.  Wenn  uns  träumt,  dass  wir  in  einiger  Zeit  einen 
Freund  auf  dem  Heuboden  begraben  werden,  so  wird  dies 
Niemand  als  prophetischen  Traum  ansehen,  wenn  uns  aber 
träumt,  dass  wir  den  Freund  unter  übrigens  gebräuchlichen 
Umständen  beerdigen  werden,  so  hält  man  dies  unter 
Umständen  für  einen  prophetischen  Traum,  man  macht 
also  zwischen  diesen  beiden  Träumen  einen  essentiellen 
Unterschied,  die  doch  einzig  und  allein  graduell,  nämlich 
in  Hinsicht  auf  die  mehr  oder  minder  grosse  Genauigkeit 
in  der  Verbindung  der  Vorstellungen,  in  Hinsicht  auf  die 
Erfahrungsthatsachen  des  wachen  Lebens  sich  von  einander 
unterscheiden.  Diesen  Umstand  wolle  man  doch  nicht 
übersehen,  sondern  im  einzelnen  Falle  gebührend  in  Rech- 
nung ziehen.  Im  obigen  Falle .  decken  sich  also :  1)  der 
Freund  ist  gestorben,  2)  der  Sarg  steht  in  dem  bestimmten 
Zimmer;  nicht  decken  sich:  die  genaue  Zeitbestimmung 
des  Todes,  das  genaue  "Wiedererkennen  der  betreffenden 
Leidtragenden  sowie  alle  die  kleinen  begleitenden  Momente, 
welche  mit  einem  solchen  Ereigniss  verknüpft  sind.  Wir 
können  dies  mit  aller  Seelenruhe  und  Sicherheit  trotz  des 
hiergegen  erhobenen  Widerspruchs  behaupten,  denn  einmal 
ist  der  Traum  schon  längst  der  Erinnerung  im  Einzelnen 
entschwunden,  wir  entsinnen  uns  allerhöchstens  der  rohesten 
Umrisse  desselben  und  diese  werden  auch  erst  durch  das 
Ereigniss  des  „Erfülltsein"  in  die  Erinnerung  zurückge- 
rufen, würden  im  anderen  Falle  ruhig  der  Vergessenheit 
anheimfallen,  —  sodann  ist  niemals,  ich  betone  das  ganz 
besonders,  niemals  eine  Traumscene  so  genau  und  bis  ins 
Detail  ausgeführt,  dass  sie  bis  ins  Kleinste  hinein  der  Wirk- 
lichkeit homogen  sein  könnte;  —  dies  ist  einfach  begrün- 
det in  der  Natur  des  Unterschiedes  zwischen  Traum  und 
realer  Wirklichkeit,  wie  wii?  denselben  bereits  ausführlich 
besprochen  haben.  „Dem  Traum  fehlt  aller  objective  ver- 
ständige Zusammenhalt.    Nicht  wie  im   Gemälde  der 
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waclien  Anschauung  bestätigen  sich  gegenseitig  und  bilden 
sich  harmonievoll  alle  Grlieder'^  sagt  Hegel. 

Wir  gehen  aber  noch  einen  Schritt  weiter;  es  ist 
nämlich  sehr  zu  berücksichtigen,  dass  durchaus  nicht  alle 
prophetischen  Träume  auch  nur  auf  die  ebengenannte 
Weise  eintreffen,  oder  in  Erfüllung  gehen,  und  dass  nur 
die  sehr  wenigen,  bei  denen  dieses  stattfindet,  dem  Gedächt- 
niss,  und  mit  welchen  Übertreibungen!  überliefert  werden, 
während  man  die  Legion  der  übrigen  einfach  ignorirt, 
meistens  übrigens  längst  vergessen  hat.  Bei  dem  prophe- 
tischen Traum,  und  das  ist  eben  das  Ttpwxov  ^j^eOSo;,  wel- 
ches in  der  ganzen  Auffassung  von  vornherein  verborgen, 
liegt,  ist  überhaupt  nicht  der  Traum  die  Hauptsache 
sondern  das  Eintreffen  desselben,  —  nach  dem  Er- 
eigniss  wird  der  Traum  nachträglich  modificirt,  vielleicht 
bei  einer  besonders  regen  Phantasie  überhaupt  von  Anfang 
bis  zu  Ende  erst  gedichtet,  nachconstruirt.  Sehr  gut  ist 
der  Ausspruch,  den  Kant  ^)  in  dieser  Angelegenheit  ge- 
than  hat.  Er  sagt  über  das  „Vorhersehungsvermögen 
(Prsevisio)" :  „Wir  reichen  hierin  nicht  viel  weiter  als  der 
sogenannte  Bauernkalender,  dessen  Voraussetzungen,  wenn 
sie  etwa  eintreffen,  gepriesen,  treffen  sie  nicht  ein,  ver- 
gessen werden  und  so  immer  in,  einigem  Credit  bleiben." 
Und  ganz  das  Nämliche  gilt  von  den  prophetischen 
Träumen  durchaus. 

Um  zu  begreifen,  wie  ungemein  verbreitet  und  einge- 
wachsen der  Grlaube  an  solche  Offenbarungen  ist  und  von 
jeher  war,  wie  er  sich  in  alle  Kreise  der  menschlichen 
G-esellschaft  den  Weg  gebahnt,  dürfen  wir  nur  das  mensch- 
liche G-emüth  näher  betrachten.  Viele  Menschen  legen 
ihren  Träumen  nicht  den  geringsten  Werth  bei,  sie  thun 
des  Tags  über  ihre  Schuldigkeit  und  schlafen  Nachts  den 
Schlaf  des  Gerechten.  Träumen  sie  je  einmal  in  besonders 
markirter  Weise,  so  vergessen  sie  oder  suchen  zu  vergessen, 
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was  sie  geträumt  haben,  getreu  dem  Wort:  „Die  Nacht 
ist  keines  Menschen  Freund^',  und  daran  thun  sie  sehr 
vernünftig,  wie  mir  scheint;  —  Andere  hingegen  handeln 
anders.  Ihnen  ist  das  Träumen  eine  wahre  Lust,  sie 
zeichnen  die  Träume  in  ihrer  Weise  genau  und  ausführlich 
auf,  halten  sich  womöglich  Traumbücher,  führen  wohl  gar 
„Traumjournale",  beschäftigen  sich  den  Tag  über  mit  der 
Vergleichung  derselben,  ja  sie  gehen  mit  wahrer  Freude, 
mit  bänglicher  Erwartung  zu  Bette,  was  wohl  die  nächste 
Nacht  Neues  bringen  werde.  Und  dies  sind  keineswegs 
etwa  nui-  ungebildete  Leute.  Es  leuchtet  ein,  dass  ein 
und  derselbe  Traum  bei  diesen  beiden  Classen  von  Leuten 
eine  sehr  verschiedene  Aufnahme  und  Behandlung  erleiden 
wird  —  die  Einen  wissen  am  nächsten  Tage  kaum  Etwas 
mehr  davon,  während  die  Anderen  sich  fast  mit  Nichts 
Anderem  beschäftigen,  als  mit  ihrem  Traum.  Wenn  nun 
zufälligerweise  ein  prophetischer  Traum  in  der  oben  aus- 
geführten Weise  bei  Leuten  dieser  zweiten  Classe  eintrifft, 
so  wird  ihr  ganzes  Gremüth,  das  ja  von  vornherein  schon 
sehr-  empfänglich  und  leicht  irritirbar  ist,  mächtig  erregt, 
—  alle  Zweifel,  welche  die  vernünftige  Überlegung  geltend 
machen  würde,  sinken  vor  dieser  „Thatsache'''  dahin 
und  der  Griaube  an  die  Möglichkeit  derartiger  Manifesta- 
tionen wächst  ganz  unverhältnissmässig ; -das  Gemüth  wird 
durch  dieses  Ereigniss  förmlich  prädisponirt,  auch  fernere 
Träume  erfüllt  zu  sehen  und  auf  diese  Weise  kann,  na- 
mentlich bei  nervösen  Personen,  hauptsächlich  bei  Frauen, 
eine  mächtige  Umwälzung  im  Gemüth  überhaupt  hervor- 
gebracht werden,  welche  für  das  ganze  übrige  Leben  von 
hohem,  unberechenbarem  Einüuss  werden  mag.  Ist  aber  erst 
einmal  der  Glaube  an  die  prophetische  Kraft  des  Traumes 
gefestigt,  dann  haben  solche  Leute  natürlich  sehr  häufig  Er- 
scheinungen, Eröfi'nungen  und  Gott  weiss  was  Alles  zu  be- 
richten; denn  wenn  sie  Tags  über  sich  derartigen  Gedanken 
hingeben,  sich  gänzlich  in  diese  eine  Idee  hineinleben,  und 
mit  erhobenem  Gemüthe  einschlafen,  so  ist  nicht  eben  viel 
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Besonderes  und  Merkwürdiges  dabei,  wenn  sie  dann  wirk- 
lich derartige  Träume  and  Visionen  haben.  Die  Grründe 
dafür  haben  wir  ja  schon  oben  hinlänglich  dargelegt. 

Oft  wird  auch,  wie  es  scheint,  der  Glaube  an  prophe- 
tische Träume  durch  irgend  welche  Accidentia  zu  stützen 
gesucht,  einmal  damit,  dass  ein  und  derselbe  Traum  mehr- 
mals nach  einander  erscheint,  sodann  auch,  dass  ein  und 
derselbe  Traum  in  der  nämlichen  Nacht  mehreren  Personen 
zugleich  erscheint.  Das  Erste  ist  nun ,  wie  wir  gesehen 
haben,  nicht  gerade  auffallend,  hauptsächlich  wenn  man  in 
Rücksicht  zieht,  in  welchem  Maasse  das  Gremüth  in  diese 
eine  Richtung  hineingedrängt  werden  kann,  wenn  man 
bedenkt,  pait  welcher  Beharrlichkeit  eine  bestimmte  Gemüths- 
lage  sich  zu  behaupten  pflegt  und  den  Vorstellungslauf 
beeinflusst,  denselben  im  Traume  völlig  beherrscht,  ihm 
das  allgemeine  Colorit  aufprägt;  ^ —  allein  auch  das  zweite 
Moment  ist  wohl  erklärbar,  ohne  dass  man  zu  einem  „Zu- 
fall" oder  zu  einem  „Wunder"  seine  Zuflucht  zu  nehmen  ge- 
nöthigt  wäre.  Wie  oft  kommt  es  z.  B.  bei  einer  Unter- 
haltung vor,  dass  diejenigen,  welche  sie  führen,  plötzlich 
einen  und  denselben  Gedanken  haben,  ihn  vielleicht  zu 
gleicher  Zeit  aussprechen  und  sich  dann  verwundert  an- 
sehen, es  ist  ja  ein  bekannter  Aberglaube,  dass  wenn  Zweien 
dies  passirt:  „sie  Beide  mit  einander  noch  ein  Jahr  leben 
werden".  Es  ist  dies  ein  Fall,  der  vorzugsweise  bei  Leuten 
vorkommt,  die  viel  mit  einander  verkehren,  gleichen  Cha- 
racter,  gleiche  Anschauungen  haben,  bei  intimen  Freunden 
und  Gesinnungsgenossen,  die  durch  langen  Umgang  an 
einander  gewöhnt,  eine  Sache  von  ganz  demselben  Gesichts- 
punkte aus  auffassen.  Auch  bei  völlig  fremden  Personen 
kommt  hie  und  da  eine  solche  momentane,  plötzliche  Uber- 
einstimmung vor  —  merkwürdig  ist  dies  freilich,  insofern 
es  eben  seltener,  als  Anderes  vorkommt  und  man  gewöhnt 
ist,  das  Seltene  als  solches  schon  von  vornherein  für  merk- 
würdig zu  halten  —  aber  merkwürdig  sind  eben  sehr  viele 
Zufälligkeiten  des  Lebens  überhaupt! 
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Sowie  nun  während  des  tägliclien  Lebens  kann  auch 
im  Traume  eine  derartige  Übereinstimmung  zweier  Per- 
sonen stattfinden,  es  steht  dem  nicht  das  Mindeste  entgegen. 

Um  das  bisher  Vorgetragene  möglichst  klar  zu  stellen, 
lege  ich  hier  einen  Fall  vor,  welcher  in  jeder  Weise  gut 
verbürgt  ist.  Vor  einer  Reihe  von  Jahren  starb  in  Berlin 
ein  Handlungskommis ,  Sohn  wohlhabender  Eltern,  nach 
einer  nur  eintägigen  Krankheit  und  wurde  nach  Ablauf 
der  üblichen  drei  Tage  begraben.  Nach  Verlauf  etwa  eines 
Jahrs  erscheint  beiden  Eltern  des  jungen  Mannes  in  ein 
und  derselben  Nacht  im  Traume  das  Bild  ihres  Sohnes, 
welcher  ihnen  eröffnet,  dass  er  scheintodt  begraben  worden 
sei  und  ertheilt  ihnen  die  Weisung,  am  nächsten  Tage  das 
G-rab  zu  öfiPnen  und  für  sein  Seelenheil  zu  beten.  Beide 
Eltern  fahren  aus  dem  Schlafe  jach  auf  und  erzählen  mit 
verstörten  Mienen  einander  den  entsetzlichen  Traum.  Zum 
Glück  jedoch  wurde  aus  irgend  welchen  Gründen  die  Er- 
laubniss  zur  Eröffnung  des  Grabes  trotz  aller  Bitten  und 
Vorstellungen  der  alten  Leute  von  Seiten  der  Obrigkeit 
verweigert.  Wir  wollen  diesen  Vorgang,  der  zur  Exempli- 
fication  ganz  geeignet  ist,  jetzt  analysiren  und  auf  seinen 
Gehalt  hin  prüfen. 

Zunächst  ist  das  Eine  sehr  natürlich  und  begreiflich, 
dass  beide  Eltern,  welche  ihren  Sohn  sehr  liebten  und 
durch  seinen  Tod,  der  noch  dazu  ohne  eigentliche  Krank- 
heit ihn  in  den  besten,  kräftigsten  Jugendjahren  plötzlich 
dahin  raffte,  also  ein  Ereigniss,  welches  sie  ohne  alle  Vor- 
bereitung, wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel  traf,  sich 
viel,  ja  ausschliesslich  wohl  mit  der  Erinnerung  an  den 
so  früh  Verstorbenen  beschäftigten;  —  dieser  eine  Gedanke, 
dieses  eine  Bild  erfüllte  sie  vollständig,  es  bildete  den  ein- 
zigen Gegenstand  ihres  Gesprächs,  die  einzige  Idee,  welche 
sie  mächtig  bewegte.  Es  ist  demnach  auch  sehr  natürlich, 
dass  sie  oft  und  gern  von  ihm  träumten.  Durch  den 
grossen  Verlust  und  namentlich  durch  das  unvorbereitete, 
jähe  Eintreten  desselben  ist  das  Gemüth  in  sehr  bedeu- 
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tender  Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen,  es  befindet  sich 
in  einem  stark  ausgeprägten  Depressionszustand;  diese  Ge- 
müthslage  nun  giebt,  wie  wir  sahen,  dem  gesaramten  Vor- 
stellungslauf' sein  Colorit,  seine  Richtung  an,  übt  also 
auch  auf  die  Traumvorstellungen  seinen  Einfluss  aus,  giebt 
dem  ganzen  Traumcomplex  ein  bestimmtes,  einseitiges  Ge- 
präge. Hierzu  kommt  noch,  dass  die  Gespräche  der  beiden 
Alten,  in  denen  sie  ihrem  Schmerz  Worte  verleihen,  und 
die  das  gleiche  Thema,  den  gleichen  Gegenstand  in  gleicher 
Weise  fort  und  fort  behandeln,  sehr  leicht  den  Inhalt  des 
Traumes  in  bestimmter,  ausgeprägter  Weise  abgeben,  sein 
Vorstellungsobject ,  natürlich,  wie  ich  schon  oben  zeigte, 
mit  bedeutend  überweiterten  Proportionen,  ausmachen;  Es 
entsteht  vielleicht  ungefähr  folgender  Gedankengang  im 
Gespräche  beider  Eltern:  Ach,  er  ist  so  plötzlich  hinge- 
rafft —  war  ja  kaum  kränk  —  wenn  er  doch  jetzt  noch 
lebte  —  und  wie  gut  könnte  er  das!  —  es  ist  gar  nicht 
zu  fassen,  dass  er  von  uns  gegangen  ist  —  ist  er  denn 

wirklich  todt  ?  '  Dieses  fortwährend  variirte  und  immer 

wieder  in  neue  Worte  gekleidete  Klagen  kann  sich  nun 
sehr  wohl  umsetzen  in  den  analogen  Traum :  Er  ist  plötz- 
lich hingerafft  —  er  war  gar  nicht  krank  —  ist 
gar  nicht  gestorben  —  er  lebt  noch  —  er  ist 
begraben  —  er  ist  also  lebend  begraben  —  schein- 
todt.  Hierauf  folgt  dann  die  Erscheinung  des  Sohnes 
selbst,  welcher  ihnen  die  Weisung  giebt,  das  Grab  zu  öff- 
nen, sehr  natürlich  nach  Associationsgesetzen ;  —  das  ganze 
Traumbild  ist,  wie  dies  die  ungeheure  Gemüthsaufregung 
mit  sich  führt,  ungemein  intensiv  und  sinnlich  anschaulich. 
Dass  also  sowohl  der  Vater  als  die  Mutter  diesen  Traum 
träumen  konnten,  ist,  wie  wir  sehen,  ohne  allen  Zwang 
erklärlich. 

Nun  aber,  wie  erklärt  man  sich  den  merkwürdigen 
Umstand,  dass  sie  Beide  in  ein  und  derselben  Nacht 
einen  und  denselben  Traum  haben? 

Beide  träumen  oft  von  ihrem  Sohne,  sie  befinden  sich 
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(hircligängig  in  dem  gleichen  Gemütbszustand,  sie  träu- 
men Almliclies,  Beide  aus  nalieliegenden  Gründen  natür- 
lich sehr  intensiv  und  deutlich.  Beide  erwachen,  fahren 
auf  aus  dem  Schlafe  in  Folge  des  durch  den  Traum  her- 
vorgerufenen Affects  des  Entsetzens.  Beiden  liegt  aber 
auch  ein  und  dasselbe  Bild,  ein  und  dieselbe  Vorstellung 
nahe,  denn  es  ist  ja  das  Gespräch,  die  Gemüthsverfassung, 
die  ganze  seelische  Disposition  die  gleiche  gewesen,  es  kann 
also  dasselbe  Bild  Beiden  zugleich  im  Traume  erscheinen, 
da  Beider  Traum  von  einem  und  demselben  dritten 
Moment  ganz  gleicherweise  abhängt,  nämlich  von  dem 
Zustande  Beider  im  Wachen.  Die  einfache,  natürliche  Er- 
klärung dieses  merkwürdigen  Traums  ist,  wie  wir  also 
sehen,  ohne  grosse  Mühe  zu  finden.  Allein  wir  brauchen 
gar  nicht  so  weit  zu  gehen ;  —  es  ist  sogar  erheblich  zu  be- 
zweifeln, ob  überhaupt  Beide  denselben  Traum  gehabt 
haben.  Beide  fahren  auf  aus  dem  Schlafe,  nun  erzählte 
der  Eine  den  Traum,  etwa  so,  wie  ich  ihn  oben  wieder- 
gegeben habe,  sobald  jedoch  der  Andere  das  Wort  „schein- 
todt"  hört,  fährt  er  zusammen,  denn  allerdings  haben  ihm 
diese  oder  ähnliche  Möglichkeiten  auch  schon  öfters  dunkel 
vorgeschwebt  —  diese  Vorstellungsreihe  wird  sofort,  schlag- 
artig reproducirt  und  in  der  sehr  natürlichen  Aufregung 
projicirt  und  objectivirt,  stellt  sich  in  Folge  ihrer  Un- 
mittelbarkeit als  soeben  abgelaufener  Traum  dramatisch 
dar.  Der  Affect  construirt  sich  durch  den  Traum  ein 
künstliches  Substrat.  Man  berücksichtige  nur  die  Coali- 
tion  von  Gemüthsaufregung ,  Einbildung  und  deren  Ein- 
wirkungen einerseits  auf  einander,  andererseits  auf  den 
gesammten  Vorstellungslauf,  namentlich  in  Hinsicht  auf 
die  Acceleration  desselben,  dann  wird  unsere  Annahme 
keineswegs  so  gar  unmöglich  erscheinen.  Jetzt  nun  aber 
meint  er,  während  er  mit  immer  steigender  Erregung  zu- 
hört. Alles  Andere  in  gleicher  Weise  ganz  genau  eben  so 
geträumt  zu  haben,  als  jener  es  erzählte,  während  dies 
doch  thatsächlich  gar  nicht  der  Fall  war  —  diese  unbe- 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzust.  2.  Aufl.  23 
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wusste  Selbsttäuschung  ist,  wie  gesagt,  sehr  naheliegend 
und  aus  den  angegebenen  Gründen  wohl  begreiflich. 

Also  der  Traum  war  nur  in  einem  Punkte  ähnlich, 
oder  sagen  wir  meinetwegen  auch  gleich,  allein  weiter: 
die  Leute  machen  Anzeige,  besprechen  sich  mit  Anderen 
über  diesen  Fall,  die  Obrigkeit  verweigert  die  Erlaubniss, 
das  Grab  zu  öffnen,  —  neuer  Jammer,  neue  Aufregung; 
sie  bestürmen  die  Obrigkeit,  indem  sie  den  Traum  noch- 
mals erzählen,  in  ihrer  Aufregung  fallen  ihnen  immer 
noch  mehr  nähere  Umstände  ein,  die  sie  geträumt  haben 
wollen,  kurz:  zuletzt  haben  sie  einen  ganzen  Roman,  ein 
ganzes  Drama  geträumt  und  halten  sich  daran  mit  aller 
Verzweiflung  eines  geängstigten  Gemüthes  fest.  Dies 
Alles  ist  ja  gar  nicht  verwunderlich.  Die  Sache  liegt 
jetzt  also  folgenderniaassen :  Hätte  eines  der  Eltern  den 
Traum  nur  allein  geträumt,  so  würde  es  zwar  wahrschein- 
lich in  eine  gewisse  Aufregung  gerathen  sein,  hätte  je- 
doch dem  Traum  schwerlich  eine  weitere  Bedeutung  bei- 
gemessen; weil  aber  Beide  zugleich  den  Traum  gehabt 
haben  (oder  ihn  gehabt  zu  haben  sich  einbilden),  darum 
gaben  sie  ihm  Folge,  in  diesem  zugleich  also  soll  der 
Beweis  für  den  besonderen  Werth,  für  die  Wahrheit  der 
Angabe  des  Traumes  liegen,  dieses  eine  Moment  war  es, 
weshalb  derselbe  die  beiden  Leute  in  eine  solche  Auf- 
regung versetzte. 

Aber  wie?  —  dieses  zugleich,  sahen  wir,  ist  mög- 
lich, ebenso  möglich  wie  das  einzelne,  also  kann  es  auch 
wirklich  werden,  es  war  aber  nur  in  einem  Punkte  wirk- 
lich und  auch  da  vielleicht  nur  annähernd;  —  dass  dies 
nun  der  Fall  war,  ist  allerdings  insofern  merkwürdig,  als 
es  eben  im  Allgemeinen  nicht  oft  vorkommt,  das  ist  ganz 
richtig ,  hat  nun  aber  das  Seltene  und  deswegen  Merk- 
würdige, insofern  als  es  selten  und  merkwürdig  ist,  etwa 
eine  besondere  Beweiskraft,  etwa  mehr  als  Anderes?  Wohl 
kaum.  Wir  können  also  aus  dem  zugleich  nicht  ein 
Gran  mehr  folgern,  als  aus  dem  einzeln  eintreten,  d.h. 
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in  unserem-  gegebenen  Falle:  gar  Nichts.  Das  Accidenz 
des  zugleich  stützt  demnach  den  Traum  nicht.  Das  wäre 
die  theoretische  Seite  des  Falles.  Nun  die  practische, 
auf  die  wir  schnell  noch  einen  Blick  werfen  wollen. 

Angenommen,  die  Erlaubniss  zur  Öffnung  des  Grabes 
wäre  ertheilt  worden,  was  dann?  Entweder  stellte  sich 
heraus,  dass  der  Sohn  nicht  scheintodt  begraben  war,  oder 
aber  er  ist  vielleicht  in  der  That  scheintodt  begraben 
worden,  —  jedesfalls  ist  Beides  in  dem  einen  Punkte  ganz 
gleichgiltig ,  dass  er  nämlich  auf  jeden  Fall  jetzt 
todt  ist.  Im  ersteren  Falle  wäre  der  Traum  ein  Lügen- 
prophet gewesen,  wäre  hingegen  das  Letztere  eingetreten, 
so  wäre  er  ein  Hohnprophet  gewesen;  denn  warum  eine  solche 
Eröffnung,  welche  die  ohnehin  schon  bedauernswerthen 
Leute  vollends  vernichtet  haben  würde,  warum  kam  der 
Traum  erst  nach  einem  Jahre,  warum  nicht  gleich  nach 
der  Beerdigung,  wo  man  möglicherweise  noch  hätte  Hilfe 
schaffen  können?  —  —  Das  Verbot  der  Obrigkeit  war, 
wie  wir  sehen,  jedesfalls  vollberechtigt  und  durchaus  am 
Platze.  Es  gelang  später  den  Bemühungen  einiger  Freunde, 
die  armen  Leute  im  Laufe  der  Zeit  von  der  Unzulänglich- 
keit ihres  Traumes  zu  überzeugen.  — 

Man  wolle  mir  die  lange  und  etwas  umständliche  Be- 
sprechung dieses  Falles  zu  Gute  halten,  —  ich  wollte  an 
der  Hand  desselben  möglichst  Alles  Wesentliche  aufzeigen, 
was  in  Bezug  auf  diese  Classe  von  Träumen  in  Betracht 
kommt  —  die  ganze  Angelegenheit  ist  wegen  ihres  Ein- 
flusses auf  das  Gemüthsleben  von  so  bedeutender  Wichtig- 
keit, dass  wir  ihr  bis  in  die  geringsten  Schlupfwinkel 
nachzugehen  die  Pflicht  haben. 

Wenn  wir  also  noch  einmal  Alles  kurz  zusammen- 
fassen ,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken :  Erstens  ist  der 
prophetische  Traum,  ganz  abgesehen  von  seiner  eventuellen 
Erfüllung,  an  sich  selbst  genommen  unlegitimirt     ,  er  ist 

1)  Mit  Recht  bemerkt  Krauss,  A.,  a.  a,  0.  pag.  279 :  „Nur  im 
Wachen  und  im  Zustande  psychischen  Gresundseins  wahrt  sich  das 
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von  vornlicrein  sclion  mit  fremden  Elementen  versetzt, 
sodann  ist  die  Erfüllung,  wenn  sie  wirklich  einmal  mutatis 
mutandis  eintritt,  mindestens  zweifelhaft  und  von  so  vielen 
Willkürlichkeiten  abhängig,  dass  eine  recht  fruchtbare  und 
ergiebige  Phantasie  dazu  gehört,  den  Nexus  zwischen 
Traum  und  Erfüllung  herauszufinden  *J. 

Wir  sind  demgemäss  nicht  in  der  Lage,  den  „pro- 
phetischen Träumen"  einen  besonderen  Werth .  beizu- 
legen. Wir  können  ihnen  selbst  nicht  einmal  eine  nur  be- 
dingte, particuläre  Bedeutung  beimessen,  wie  dies  Einige 
vermittelnd  versucht  haben.  So  z.  B.  Schulze  Er 
behauptet,  dass  diejenigen  Träume  eine  Bedeutung  haben, 
welche  „Genüsse  der  Üppigkeit  und  eine  Befriedigung 
durch  wollüstige  Scenen  gewähren'-',  und  zwar  besteht 
nach  ihm  diese  Bedeutung  darin,  dass  sie,  „wenn  sie  oft 
vorkommen ,  Erzeugnisse  eines  unreinen  Herzens^  sind. 
Allein  warum  das?  Sind  die  Träume  genaue  Abbilder  des 
wachen  Lebens,  so  dass  man  von  ihnen  auf  das  wirkliche 
Wesen  des  Individuums  rückschliessen  kann ,  so  ist  es  un- 
klar, weshalb  die  obengenannten  nur  dann  Bedeutung 
haben  sollen,  wenn  sie  oft  eintreten;  —  sie  würden  viel- 
mehr dann  stets  Bedeutung  haben,  auch  wenn  sie  nur 
ein  einziges  Mal  eintreten,  denn  das  „oft''  ist  Nichts 
weiter  als  eine  so  und  so  viel  mal  geschehene  Wieder- 
holung eben  dieses  einen  als  solchen,  —  gilt  dieses 
in  seiner  Alleinheit  nicht,  so  gilt  es  auch  nicht,  wenn  es, 
sich  selbst  wiederholend,  also  oft  eintritt.  In  dem  Acci- 
denz  der  Häufigkeit  liegt  durchaus  keine  besondere  Be- 
weiskraft,  die  dem  Fall  als  solchen  Etwas  Mehreres  hin- 


Yorstellen  den  Character  der  Spontaneität."  Vergl.  auch  Hilde- 
BRANDT,  F.  W.,  a.  a.  0.  pag.  30  u.  f.,  der  einige  solcher  Berichte  mit 
vielem  Geschick  analysirt. 

1)  Yergl.  auch  HiLDEBRANDT,  F.  W.,  a.  a.  0.  pag.  34  u.  f. 

2)  S.  Schulze,  E.,  Psychische  Anthropologie.  Gotting.  §.251. 

pag.  588. 
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zufügen  könnte.  Ferner  aber,  weshalb  sollen  gerade 
diese  Wollust  träume  eine  Bedeutung  haben,  andere 
Träume  hingegen  nicht?  Was  berechtigt  dazu,  diese  eine 
Art  unter  sehr  vielen  anderen  Arten  so  ganz  besonders 
auszunehmen?  —  Entweder  schreibe  man  consequenter- 
maassen  allen  Träumen  Bedeutung  zu,  oder  aber  keinen, 
einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  ihnen,  einen  Mittel- 
weg einzuschlagen  in  dieser  Frage  —  dazu  berechtigt  uns 
Nichts.  Die  pathologischen  Träume  sprechen  hiergegen 
gar  nicht,  denn  diese  sind  überhaupt  gar  keine  „propheti- 
schen^' —  jeder  gute  Arzt  würde  bei  genauer  Expertise 
diese  Wahrnehmung  einer  im  Keim  vorhandenen  Krankheit 
eben  so  gut,  und  wohl  viel  sicherer  gemacht  haben,  als 
alle  solche  Träume  zusammen  genommen  dieselbe  uns  vor- 
führen können. 

Hätte  die  menschliche  Seele  die  Kraft,  während 
sie  in  den  Traum  gesunken  lebt,  wunderbare,  über- 
irdische Kundgebungen  zu  empfangen,  das  Zukünftige 
vorauszuschauen,  so  würde  diese  Thatsache  unabänderlich 
fest  und  über  allem  Zweifel  erhaben  da  stehen,  weil  es  sich 
dann  um  die  edelsten  Grüter  des  Menschen,  um  das  Grlück 
des  ganzen  Lebens  handeln  würde  —  allein  dem  ist  nicht 
so ;  ihre  höchste  Sehergabe  hat  die  Seele  im  vollen  Wachen, 
begabt  mit  dem  Auge  der  Vernunft,  dem,  welches  sie  un- 
terscheidet von  allen  Geschöpfen,  was  sie  zur  mensch- 
lichen Seele  macht,  —  was  ihr,  mit  diesem  Seherblick 
ausgestattet,  dennoch  verborgen  ist,  das  bleibe  getrost  ver- 
borgen, denn  es  ist  nicht  für  sie  bestimmt  i).    Es  ist  im 

1)  Dieser  Satz  hat,  wie  es  scheint,  den  Unwillen  des  Herrn 
Lazarus  Hellenbach  (Ans  dem  Tagebuch  eines  Philosophen.  Wien 
1881  pag.  224)  erregt.  Nachdem  er  mich  zu  den  Forschern  gezählt, 
„die  man  Denker  gar  nicht  nennen  darf"  (Wie  kann  man  „forschen" 
ohne  zu  denken  ? !),  apostrophirt  er  meine  Worte  folgendermaassen : 
„Man  darf  nicht  so  fehlerhaft  argumentiren  (wie  SPITTA)  und  be- 
haupten, dass  Alles,  was  der  Traum  offenbaren  könne,  noch  besser 
und  vernünftiger  wir  selbst  erschliessen  könnten,  oder  dass  der  Traum 
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gewissen  Sinne  sogar  unmoraliscli,  wenn  wir,  vom  Schlafe 
umfangen  i) ,  mühelos  Eröffnungen  fordern ,  während  wir 
mit  eigener  Kraft  sollen  thätig  sein,  das  zu  erlangen,  was 
wir  erstreben  —  der  ganze  Mann  träumt  überhaupt  nicht, 
erträumt  sich  nicht  Grlück  und  Seligkeit,  sondern  er 
handelt,  soweit  und  sogut  er  kann,  dann  ist  er  auf  der 
Höhe  seines  Wirkens.  Im  Handeln,  in  der  ethischen 
That  liegt  allein  das  Salz  alles  geistigen  Lebens.  Der 
Traum  ist  kein  Prophet,  er  ist  ein  Schwätzer!  —  „Wo 
viele  Träume  sind,  da  ist  Eitelkeit  und  viele  Worte''  sagt 
schon  der  alte  Prediger  Salomo  (V.  6).  Der  Traum  ist 
ein  Schemen,  ein  Bild,  welches  verfliegt,  sobald  man  er- 
wacht (Hiob  XX,  8).  Sehr  gut  ist  das  Wort,  welches 
Aristoteles  ^)  über  die  auf  Träumen  beruhende  Mantik 
mir  die  begonnene  Arbeit  des  Wachens  fortsetze.  Alles  das  hat 
Geltung  für  einen  gewöhnlichen  Traum ,  nicht  aber  für  den  ansser- 
gewöhnlichen ,  der  gerade  der  lehrreichste  ist  (warum  ?)  und  nach 
Spitta's  eigener  Anschauung  der  viel  beweisende  wäre.  Wenn  jemand 
in  kein  Schauspielhaus  gehen  will ,  so  ist  das  seine  Sache ,  doch  darf 
er  dann  keine  Abhandlungen  und  Kritiken  über  Dramen  schreiben 
(warum  nicht?  kann  man  ein  Drama  nicht  auch  lesen?);  wenn  SpiTTA 
die  Schriften  der  Alten  und  Modernen ,  ja  selbst  die  eines  SCHOPEN- 
HAUER ignoriren  will,  so  ist  das  seine  Sache ;  doch  möge  er  dann  nicht 

über  Traum-Zustände  schreiben  ."  Aristoteles  scheint  Herrn 

Lazarus  Hellenbach  eine  völlig  unbekannte  Grösse  zu  sein.  Ebenso 
Immanuel  Kant.  Was  nun  den  Wunsch  betrifft,  ich  möchte  nicht 
über  Traum-Zustände  schreiben ,  so  bedaure  ich ,  denselben  nicht  er- 
füllen zu  können,  da  der  Absatz  meines  Buches  eine  II.  Auflage  nöthig 
gemacht  hat.  Das  „Forschen  ohne  zu  denken"  hat,  allem  Anschein 
nach,  doch  in  den  Fachkreisen  wenigstens  Anklang  gefunden;  oder 
sollte  Herr  Lazarus  Hellenbach  diese  „Kenner"  etwa  nur  für 
„Liebhabe  r"  halten  ?  

1)  S.  auch  Beneke,  Neue  Seelenlehre,  herausgegeben  von  HAUE 
§.  76  pag.  211. 

2)  In  den  meisten  Fällen  ist  nach  Aristoteles  der  Zusammen- 
hang zwischen  den  Träumen  und  den  wirklichen  Ereignissen  ein  rein 
zufälliger :  outo)  [jAw  oOv  ^vSe^STai,  Toiv  svuttvIwv  evia  xal  (j-fiiitlx  /.al 
aiTta  etvat.  toc      7uo)^Xa  (7up-T:Tü)[j(,a(7iv  £0i)4sv.  Daher  gehen  auch  die 
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ausgesprochen  hat,  dass  nämlich  der  Zweifel  an  derartige 
o-öttliche  Manifestationen  erweckt  werde  ausser  durch  den 
Mano-el  eines  vernünftigen  Grundes  (upö?  x'q  äll-Q  &loylcc), 
noch  besonders  dadurch,  dass  sie  nicht  etwa  den  besten 
lind  weisesten  Leuten,  sondern  jedem  beliebigen  erscheinen, 
was  doch  von  den  Göttern  sehr  willkürlich  wäre:  [xeG' 
Viti-epav  x£  Y«P  ^T^'vex'  äv  xal  xolQ  aocpot?,  el  Beb? 
9jv  6  TieiJiuwv  .  .  .  .  Und  Aristoteles  hat  Recht;  wie 
sehr  beschämt  er  mit  seinem  nüchternen  Urtheil  uns,  die 
Fortgeschrittenen!  Lassen   wir   daher   allen   den  armen 
Kranken,  den  Gramgebeugten,  den  Hoffenden,  Sehnenden, 
Entzückten  ihr  Glück  in  dem  Tröste  des  verheissenden 
Traumes  —  träumt  doch  der  Mensch  gar  viele  Träume 
welche  ihm  nicht  in  Erfüllung  gehen ,  aus  denen  er  mit 
rauher  Hand  gerissen  wird,  aber  stehen  wir  auch  auf  der 
Wacht,  dass  wenigstens  die  Wisseuschaft  von  solch'  heikler 
Waare  befreit  bleibe,  in  ihr  wenigstens  Wahrheit  und  Wahn- 
heit  streng  und  unerbittlich  von  einander  geschieden  sei. 

Yon  unerlässlicher  Noth wendigkeit  ist  nach  dem  bis- 
her Gesagten  in  allen  diesen  Dingen  vornehmlich  die  ge- 
naue Prüfung  der  Traumberichte  und  Traumsammlungen, 
die  man  etwa  benützen  will,  sowie  der  betreffenden  Zeugen 
welche  uns  dieselben  mittheilen;  man  kann  in  diesem 
Punkte  gar  nicht  genug  argwöhnisch  sein,  denn  leider  ist 
das  ganze  Capitel  dieser  Träume  von  jeher  der  Tummel- 
platz, ja  die  förmliche  Domaine  von  Selbsttäuschung,  Un- 

meisten  Träume  nicht  in  Erfüllung,  weil  der  Zufall  weder  immer 
nochauchin  den  m  e  i  st  e  n  F  äl  1  e  n  einzutreten  pflegt;  Stö  xal 
■KoWoi  Twv  svuTcvitov  oOx  aTüoßaivsf  ra  yap  c7u[/.7UTwp.aTa 
out' äsl  oüO'  w?  STvl  TO  TCoXu  yiveTai.  Aristoteles  gibt  in- 
dessen zu ,  dass  der  Traum  wohl  auch  ein  Vorzeichen  sein  kann  für 
eine  eintretende  Krankheit  (was,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  phy- 
siologisch leicht  erklärlich  ist),  gottgesandt  sind  die  Träume  jedes- 
falls  nicht:  x^iy/.'/]  ouv  Toc  evuTCVta  yi  aiTia  elvat  r\  aviixeia  twv  yivo- 
pvwv  -r\  (JuaTUTwaaTa,  ri  TravTa  ri  svia  töutwv  y\  p-6vov  ....  Öeo- 
-Z]j.t:tx  t^.ev  oüx.  av  st'/)  Ta  evuTcvia  Sai^j.ovia  [xevTOi  .... 
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wissenheit,  Bornirtheit,  Aberglauben  und  Betrügerei  gewesen 
—  absichtlicher  und  unabsichtlicher,  denn  wie  sehr  das 
Streben  sich  wichtig  zu  machen  unter  den  Leuten  im  All- 
gemeinen wirkt,  kann  man  bei  einiger  Menschenkenntniss 
in  Menge  beobachten.  Allein  auch  bei  sonst  ganz  glaub- 
würdigen, ehrenwerthen  Personen  sollte  man  mit  rechter 
Vorsicht  alle  Accidentia  in  Erwägung  ziehen,  hauptächslich 
den  Gemüthszustand  derselben  im  Allgemeinen,  sowie  be- 
sonders vor  dem  Traume  festzustellen  suchen,  auch  das  Ver- 
hältniss  des  Träumenden  zu  dem  Traumobject,  sein  Alter, 
Geschlecht,  seine  Bildungsstufe,  ja  sogar  seine  Confession 
nicht  ausser  Acht  lassen;  Momente,  die  unter  Umständen 
einen  ungemein  intensiven,  oft  jedoch  erst  secundär  auf- 
tretenden Einfluss  ausmachen  und  häufig  gänzlich  übersehen 
werden.  Überhaupt  halte  ich  es  für  viel  gerathener,  im  Übrigen 
gut  verbürgte  Träume  nur  als  Beispiele,  nur  zur  Er- 
läuterung der  Theorie  nebenbei  zu  benützen,  niemals 
jedoch  umgekehrt,  etwa  die  Theorie  erst  aus  den  Traum- 
erzählungen herauszuheben  und  abzuleiten.  Dies  wäre  ein 
völlig  verkehrtes  Verfahren ;  —  der  Traum  und  Alles,  was 
mit  ihm  zusammenhängt,  kann  begriffen  werden  einzig 
und  allein  aus  den  Gesetzen  des  wachen  Seelenlebens,  diese 
und  Nichts  als  diese  dürfen  und  müssen  daher  der  Theorie 
des  Traums  zu  Grunde  gelegt  werden,  von  und  aus  diesen 
wird  die  Theorie  construirt,  wie  wir  dies  ja  bisher  in  je- 
dem einzelnen  Falle  hoffentlich  zur  Genüge  dargelegt 
haben;.  —  der  Traum  ist  Nichts  Anderes,  als  das  Spiegel- 
bild auf  einer  Wasserfläche,  welches  durch  Bewegung  der- 
selben mehr  oder  minder  verzerrt  wird,  wie  Aristoteles 
fein  bemerkt,  aber  er  ist  und  bleibt  eben  ein  Spiegelbild, 
wenn  auch  ein  unvollkommenes. 

Es  ist  daher  durchaus  überflüssig  und  nutzlos,  eine 
Schrift  über  die  Traumtheorie  förmlich  zu  spicken  mit 
einer  Überfülle  von  Traumberichten,  wie  dies  leider  bei 
einer  grossen  Zahl  derartiger  Schriften  der  Fall  ist,  — 
allerdings  ein  sehr  billiges,  müheloses  Verfahren.  Theilt 
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docli  dieser  Sammeltrieb  auch  das  wie  es  seheint  unver- 
meidliche Übel,  welches  allem  Sammeltriebe  anhaftet,  näm- 
lich dies,  dass  der  Sammelnde  endlich  bliud  wird  in  seinem 
Sammeln,  in  seiner  Auswahl.    So  sind  Traumberichte  ge- 
liefert worden,  von  denen  es  geradezu  unbegreiflich  ist, 
dass  Werke,  welche  sich  wissenschaftliche  nennen,  dieselben 
aufgenommen  haben;  dadurch  wird  Nichts  gewonnen,  man 
suche  lieber  der  Sache  ernstlich  auf  den  Grund  zu  kommen, 
als  allerhand  zweifelhafte  Traumerzählungen  zu  colpor- 
tiren  \).    Es  ist  in  der  That  ein  trauriger  Ruhm,  solche 
1)  Nur  ein  einziges  Beispiel  will  ich  vorlegen  von  denen ,  deren 
Zahl  ins  Unglauhliche  geht.  SCHERNER  berichtet  (a.  a.  0.  pag.  358) 
folgenden  „Fall":    „Eine  jugendliche  Dame  meiner  Bekanntschaft 
tränmte  mit  Unterbrechung  einiger  Tage  zweimal  zur  Nachtzeit,  ihr 
Ring,  den  sie  beständig  am  Finger  trägt,  sei  zerbrochen ;  und  es  fehlte 
jedesmal  ein  und  dasselbe  Stück  hinein.  Unmittelbar  darauf  verfiel 
sie  in  eine  sehr  schmerzliche  nervöse  Krankheit  von  fast  zweiwöchent- 
licher Dauer.  —  Hier  ist  die  bevorstehende  Brechung  des  Gesund- 
heitsznstandes symbolisch,  aber  äusserst  bezeichnend  durch  den  zer- 
brochenen Ring  angezeigt;    das  zweimalige  Erscheinen  des  zer- 
brochenen Rings  und  das  jedesmalige  Fehlen  desselbigen  Stücks  be- 
zeichnet fest  das  sich  vorbildende  Wirklich-Zukünftige.  Die  Ahnung 
geht  selbstredend  in  der  potenziellen  Entwicklungslinie  des  eigenen 
Leiblebens  vor  sich."   So  lauten  „Bericht"  und  „Analyse"  wörtlich, 
das  ganze  Buch  wimmelt  von  derartigen  „Entdeckungen."   Man  ver- 
säume auch  nicht,  die  in  der  That  originelle  Katzentraumtheorie  ein- 
zusehen, welche  Scherner  ebendaselbst  (pag.  358)  für  Jeden,  „wofern 
ihm  das  Selbstexperimentiren  Vergnügen  macht,"  zum  Besten  giebt. 
Höchst  instructiv  ist  übrigens  auch  das  Inhaltsverzeichniss ,  sowie  die 
Einleitung  zu  den  „Entdeckungen und  zum  „Leben  des  Traums". 
Man  vergl.  auch  die  Geschichte ,  die  KuNDMANN  von  einem  früheren 
Arzte  in  Breslau  Namens  RuHMBAüM  berichtet.  (NUDOW ,  Versuch 
einer  Theorie  des  Schlafs.  Königsb.  1791.  S.  140.)   S.  auch  den  von 
Lazarus  Hellenbach  (a.  a.  0.  pag.  236  u.  f.)  mitgetheilten  „Bretter- 
traum" uiid  die  dazugehörige  wirklich  traurige  „Erklärung".  Man 
denke  hier  an  den  Ausspruch  Beneke's,  welcher  mit  Recht  hervor- 
hebt, dass  der  Hang  zum  Wunderbaren  bei  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmungen immer  ein  Zeichen  ihres  Krankheitszustandes  abgiebt. 
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Zeugnisse  eines  geistigen  Marasmus,  einer  völligen  sitt- 
lichen Verwilderung  unter  die  Leute  zu  bringen.  — 

Wir  sehen  also,  dass  sich  die  ganze,  stolz  aufgebauschte 
Frage  der  prophetischen  Träume  auf  die  alleralltäglichste 
Weise  löst,  dass  sie  in  keiner  Weise  abweichend  zu  beur- 
theilen  sind,  als  jeder  gewöhnliche  andere  Traum  auch. 

Um  auch  liierfür  eine  Analogie  aufzustellen,  wollen 
wir  noch  einer  Erscheinung  im  wachen  Leben  der  Seele 
gedenken.  Ich  erinnere  zu  diesem  Behuf  an  die  Geistes- 
gegenwart, mit  welcher  wir  in  verzweifelten  Verhältnissen 
des  Lebens  oft  ganz  unwillkürlich,  blitzartig  das  Richtige 
treffen,  —  wer  kennte  nicht  ferner  die,  namentlich  dem 
weiblichen  Greschlecht  eigene  Vorahnung,  die  Sympathie 
oder  Antipathie,  welche  sie  oft  sogleich  beim  ersten  Zu- 
sammentreffen mit  einem  Fremden  für  oder  gegen  ihn 
empfinden ,  ohne  ihn  doch  irgendwie  näher  zu  kennen. 
Fragt '  man  dann  nach  dem  Grunde  der  Abneigung,  so 
kann  ein  solcher  oft  gar  nicht  angegeben  werden,  es  heisst 
dann  gewöhnlich:  der  Mensch  gefällt  mir  eben  nicht  u.  s.  w., 
und  manchmal  stellt  sich  dann  auch  dieses  Vorgefühl  als 
zutreffend  heraus.  In  ergreifenden  Zügen  hat  uns  Göthb 
dieses  unerklärliche  Gefühl  in  seinem  Faust  gezeichnet, 
wenn  er  Margarete  von  Mephistopheles  sagen  lässt: 
„Seine  Gegenwart  bewegt  mir  das  Blut. 
Ich  bin  sonst  allen  Menschen  gut; 

13  Aus  der  bis  aufs  Höchste  gesteigerten  Sympathie  lässt  sich 
auch  die  Liebe  ableiten,  denn  diese  ist  im  Grunde  genommen  Nichts 
Anderes,  als  ins  Bewusstsein  tretende  Sympathie  für  eine  Person.  Da- 
her entsteht  die  Liebe  häufig  auf  den  ersten  Blick ,  ohne  vorheriges 
Bekanntsein  und  ohne  alle  Reflexion,  man  kann  sich  von  ihrem  Ent- 
stehen selber  oft  gar  keine  Rechenschaft  geben.  Adam  Smith,  der 
berühmte  Begründer  der  Nationalökonomie,  ging  sogar  so  weit,  die 
Sympathie  als  das  allgemeine  Moralprincip  aufzustellen ,  wäs  freilich 
seine  nicht  geringen  Bedenken  hat.  Dass  der  religiöse  Glaube,  der 
Trieb  zur  frommen  Anbetung  und  Verehrung,  die  pietas,  mit  der  Sym- 
pathie zusammenhängt,  ist  augenscheinlich. 
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Aber,  wie  ich  mich  sehne,  Dich  zu  schauen, 

Hab'  ich  vor  dem  Menschen  ein  heimlich  Grauen 

Und  halt'  ihn  für  einen  Schelm  dazu! 

Gott  verzeih'  mir's,  wenn  ich  ihm  Unrecht  thu' ! . . . 

Es  steht  ihm  an  der  Stirn  geschrieben, 

Dass  er  nicht  mag  eine  Seele  lieben  

Seine  Gegenwart  schnürt  mir  das  Innere  zu. 
Faust:  Du  ahnungsvoller  Engel  Du !  

Du  hast  nun  die  Antipathie ! 
Merkwürdig  ist,  dass  hauptsächlich  Frauen  und  Kinder 
in  dieser  Beziehung  einen  geschärften  Blick  haben,  nur 
darf  man  diesen  Umstand  nicht  überschätzen  und  ja  nicht 
etwa  sich  von  diesem  ersten  Eindruck  leiten  lassen,  welcher 
ebensogut  auch  täuschen  kann;  —  wie  oft  kann  man  hier 
irren  und  wie  begreiflich  ist  dieser  Irrthum,  wenn  man 
die  vielen  Umstände  und  Zufälligkeiten  in  Rechnung  zieht, 
von  denen  in  allen  Fällen  der  erste  Eindruck  abhängig  ist. 

Ausserdem  könnte  man  hier  noch  die  Todesahnung 
anführen,  welche  Manchen  plötzlich  befällt  und  für  die 
man  sich  oft  gar  keinen  Grund  angeben  kann. 

Alle  diese  Erscheinungen  des  wachen  Seelenlebens 
finden  sich  mehr  oder  minder  häufig  in  allen  Classen  der 
Gesellschaft  vor  —  wir  messen  ihnen  ebenfalls  keinen 
Werth  bei,  wenn  gleich  wir  das  Merkwürdige  auch  an 
ihnen  nicht  in  Abrede  stellen;  —  wir  halten  auch  hier 
dafür,  dass  der  Mensch  nach  seiner  vernünftigen  Überlegung 
lebe  und  handle,  ohne  sich  durch  plötzliche  Eindrücke  und 
Ahnungen  bestimmen  zu  lassen.  Das  Wort  des  Plutarch, 
dass  es  nicht  wunderbarer  sei,  dass  die  mantische  Kraft 
der  Seele  Dinge  vorhersage,  als  dass  die  mnemonische  ver- 
gangene Dinge  wisse,  ist  zwar  geistvoll  aber  nicht  richtig; 
wir  halten  es  mit  Kant  0'  welcher  mit  gutem  Grunde  be- 


1)  S.  Kant,  Anthropologie  §.  32.  pag.  100.  Man  lese  den  ganzen 
Abschnitt  B  und  C,  die  an  treffenden  Bemerkungen  hierüber  überreich 
sind. 
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merkt:  „Man  sieht  leicht,  dass  alle  Ahnung  ein  Hirngc- 
«pinnst  sei:  denn  wie  kann  man  empfinden,  was  noch  nicht 
ist?  Sind  es  aber  Urtheile  aus  dunkeln  Begriffen  eines 
Causal Verhältnisses ,  so  sind  es  nicht  Voremptindungen, 
sondern  man  kann  die  Begriffe,  die  dazu  fuhren,  entwickeln 
und  wie  es  mit  dem  gedachten  Urtheil  zustehe,  erklären.« 
Und  das  ist  recht.  Der  beste  Prophet  ist  immer  der, 
welcher  rückwärts  blickend,  die  gemachten  Erfahrungen 
zu  Rathe  zieht  und  sich  so  den  Zukunftsplan  selber  denkend 
bereitet.  Wir  sehen  demnach,  dass  auch  die  prophetischen 
Träume,  wie  alle  übrigen,  ihre  Analogie  in  den  Zuständen 
des  wachen  Seelenlebens  haben.  Wir  schliessen  die  Be- 
sprechung dieser  besonders  eigenartigen  Erscheinungen 
menschlicher  Überhebung  ebenfalls  mit  einem  Worte  Kants 
„Alle  Thorheit  musste  erschöpft  werden,  um  das  Künftige, 
dessen  Voraussehung  uns  so  sehr  interessirt,  mit  Übersprin- 
gung aller  Stufen,  welche  vermittelst  des  Verstandes  durch 
Erfahrung  dahin  führen  möchten ,  in  unseren  Besitz  zu 
bringen.    0,  curas  liominum 

Mit  der  Besprechung  dieser  letzten  Erscheinung  haben 
wir  nun  das  Gebiet  der  einfachen  Träume  abgeschlossen 
und  wollen,  bevor  wir  in  unserer  Untersuchung  weiter 
fortfahren,  noch  einmal  kurz  recapituliren. 

Wenn  wir  den  bisher  zurückgelegten  Weg  im  Granzen 
überschauen,  so  finden  wir  drei  besonders  bemerkenswerthe 
Punkte  als  Ergebniss: 

Erstens:  Alle  Traumerscheinungen  unter- 
liegen denselben  Gresetzen,  als  wie  die  Func- 
tionen des  wachen  Seelenlebens;  sie  sind  nur 
eine  andere,  modificirte  Äusserung  dessel- 
ben. Wir  haben  die  völligeEinheitder  mensch- 
lichen Seele  fest  zu  halten. 

Zweitens :  Die  Träume  unterscheiden  sich 
von  den  Functionen  des  wachen  Seelenlebens 


1)  S.  Kant  a.  a.  0.  §.  33.  pag.  108. 
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divrcli  die  während  des  Schlafes  eintretende 
Aufhebung  des  Selbstb  e  wusstseins.  Wachen 
und  Schlafen  der  Seele  sind  Zustände,  welche, 
durch  die  feinsten,  unmerklichsten  Grada- 
tionen mit  einander  continuirlich  verbunden, 
sich  einander  niemals  völlig  auslösen,  sondern 
theilweise  in  einander  hineinragen. 

Drittens:  Das  characteristische  Moment  des 
Traumes  ist  vorwiegend  abhängig  von  den 
Functionen  des  Gemüths;  das  G-emüth  schläft 
nie  und  bildet,  alternirend  mit  dem  Selbstbe- 
wusstsein,  das  ununterbrochene,  einheitliche 
Leben  der  Seele  bis  zum  Tode,  als  deren  abso- 
lutem Schlaf,  aus  dem  es  kein  irdisches  Er- 
wachen giebt,  — 
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Wir  gehen,  naclidem  wir  das  Gebiet  der  einfachen 
Träume  abgeschlossen  haben,  nunmehr  über  zur  Betrach- 
tung der  potenzirten  Träume,  der  Traumhand- 
lungen, einer  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  man  zu 
den  Schlafzuständen  der  Seele  zu  rechnen  und  in  innigen 
Zusammenhang  mit  den  einfachen  Träumen  zu  setzen  pflegt, 
zum  Nachtwandeln  (noctambulatio ,  somnambulatio,  noc- 
tisurgium,  somnus  vigüans,  lunatismus  (Mondsucht),  bei  den 
Griechen  uTivoßam'a  genannt)  und  Schlafreden  (somni- 
loqui),  einer  gewissen  Modification  des  Nachtwandeins,  und 
wollen  versuchen,  dieselben  ebenfalls  auf  die  oben  bespro- 
chenen Gesetze  zurückzuführen  und  aus  ihnen  zu  verstehen. 

Beide  Erscheinungen  unterscheiden  sich  von  den  ein- 
fachen Träumen  hauptsächlich  dem  Grade,  der  Intensität 
nach;  die  einfachen  Traumvorstellungen  scheinen  sich  ver- 
dichtet zu  haben,  so  dass  sie  im  Stande  sind,  den  Organis- 
mus des  Schlafenden  in  eine  gewisse  automatische  Thätig- 
keit  zu  versetzen ;  der  Träumende  wird  an  der  ßealisirung 
seiner  Traumideen  unmittelbar  und  persönlich  betheiligt, 

—  die  Traum  Vorst  eilungen  setzen  sich  um  in  Traum- 
handlungen, das  Individuum  handelt  im  Schlafe,  meist 
mit  geschlossenen  Augen  und  dennoch  sind  seine  Hand- 
lungen wenig  unterschieden  von  den  gewohnten  des  Tages, 

—  es  führt,  um  es  in  ein  Wort  zu  fassen,  die  Traumideen 
aus,  realisirt  die  subjectiven  Empfindungen  ^)  und  gelangt 


1)  Griesinger  nennt  das  Nachtwandeln  „ein  in  Handlungen 
gesetzter  Traum  bei  kurzer  Dauer".   (S.  a.  a.  0.  §.  63.  Anm.  2.) 
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dadurch  in  einen  scheinbaren  Mittel zustan d  i)  zwischen 
Schlafen  und  Wachen,  -  wir  werden  jedoch  sogleich  sehen, 
dass  dies  in  der  That  nicht  der  Fall  ist,  sondern  dass 
diese  Classe  von  Erscheinungen  dem  Schlafzustande  ganz 
allein  und  eigenthümlich  angehört,   eine  Unterscheidung 
und  Abgrenzung,  die  durchaus  nicht  übersehen  werden 
darf,  nicht  etwa  auf  einer  blossen  Haarspalterei  beruht, 
sondern  vielmehr,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  Trage 
der  Zurechenbarkeit  in  Betreff  einer  in  diesem  Zustande 
verübten  Handlung  ihre  sehr  reale  und  einschneidende  Be- 
deutung hat.    Im  Zustande  des  Nachtwandeins  handelt  das 
Individuum  gemäss  einer  imaginären  Supposition ;  es  richtet 
sein  Handeln  ein  nach  eingebildeten  Zwecken  und  führt 
es  aus  mit  fingirten  Mitteln  d.  h.  solchen,  die  entweder 
überhaupt  nicht  zum  Ziel  führen  können,  oder  solchen, 
welche  anzuwenden  doch  nicht  die  Regel  ist.    Hier  ist 
die  Beurtheilung  der  einzelnen  Fälle  ungemein  schwierig 
—  nicht  etwa,  ob  im  Falle  des  Nachtwande.lns  die  That 
zugerechnet  werden  kann  —  davon  kann  selbstverständlich 
niemals  die  Rede  sein  —  sondern  vielmehr  ob  es  sich  in 
dem  betreffenden  vorliegenden  Falle  überhaupt  um  Som- 
nambulismus handelt.    Die  Beurtheilung  wird  sich  hier  an 
die  Qusestio  individui  zu  halten  haben. 

Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  was  wir  über  die 
Entstehung  der  Träume  im  Allgemeinen  kennen  gelernt 
haben,  dass  sie  sowohl  in  Folge  einer  peripherischen  Ner- 
venreizung, oder  aber  allein  auf  psychischem  Wege  erzeugt 
werden  können,  und  dass  die  Mehrzahl  der  einfachen 
Träume  auf  die  erstere  Art  und  Weise  entstehen,  so  finden 
wir,  wenn  wir  den  Gesammtzustand  des  Nachtwandeins 
und  Schlafredens  in's  Auge  fassen,  die  Eigenthümlichkeit, 
dass  beide  Erscheinungen  nur  in  Folge  einer  starken  cen- 

1)  Auf  particuläres  Wachen  führt  z.  B.  Gruithuisen  (Anthro- 
pol.  Münch.  1810.  §.  560)  das  Nachtwandeln  zurück.  Auch  GEORGE, 
Lehrbuch  der  Psychol.  S.  96  und  Andere.  Doch  das  ist  eine  unhalt- 
bare Theorie,  welcher  alle  Beobachtungen  widersprechen. 
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tralen  Reizung  zu  entstehen  pflegen,  dass  sie  also  in  allen 
ihren  Manifestationen,  in  Rücksicht  aller  accidentellen  Mo- 
mente der  zweitgenannten  Art  von  Träumen,  den  psychi- 
schen Associationsträumen,  ganz  besonders  ähnlich  sind. 

Wir  haben  bereits  bei  Besprechung  der  einfachen 
Träume  gesehen,  dass  in  Folge  einer  besonders  lebhaften 
Vorstellungsentwickelung  Bewegungserscheinungen  durch 
Reizung  der  motorischen  Nervensphäre  herbeigeführt  wer- 
den können,  ein  Vorgang,  welcher  sich  zunächst  in  unwill- 
kürlichen, abgerissenen  Bewegungen  des  Schlafenden,  Än- 
derungen seiner  Lage  und  dergleichen  darstellen.  .  Man 
wirft  sich  unruhig  im  Bette  umher,  richtet  sich  mit  ge- 
schlossenen Augen  auf,  stösst  unwillkürlich  einige  Laute 
aus,  oder  spricht  mit  schwerer,  lallender  Zunge  einige 
unzusammenhängende  Worte,  Rudimente  unverständlicher 
Sätze  aus,  sinkt  dann  wieder  auf's  Lager  zurück  und  er- 
innert sich  des  ganzen  Vorganges  am  nächsten  Morgen 
durchaus  nicht.  .  Oft  fahren  Kinder  mit  Geschrei  plötzlich 
aus  dem  Schlafe  auf  und  sind  nur  mit  Mühe  wieder  zu 
beruhigen;  dies  Alles  sind  Anfänge  oder  wenn  man  will 
Anlagen  des  Nachtwandeins,  es  sind  die  Übergänge  aus 
den  einfachen  Träumen  in  die  potenzirten  Traumzustände, 
zwischen  denen  eine  scharf  markirte  Grenze  nicht  zu 
ziehen  ist. 

In  diesen  potenzirten  Träumen  oder  genauer  Traum- 
handlungen ist  die  Bewegung  der  Traumvorstellungen  vor- 
wiegend nach  Aussen  gerichtet  (im  Gegensatz  zu  den 
einfachen  Träumen),  sie  ist  bedeutend  höher  entwickelt 
und  immer  auf  ein  bestimmtes  Object,  eine  bestimmte 
Idee  gerichtet,  woraus  auch  das  Beharrliche,  Hartnäckige 
in  den  Handlungen  der  Nachtwandler  erklärlich  ist.  Alle 
diese  Handlungen  gehen  rein  automatisch  \)  vor  sich,  ohne 
jede  Spur  von  Selbstbewusstsein  und  bewegen  sich  vor- 

1)  Vergl.  aucli  ßlBOT,  Th.,  a.  a.  Ü.  pag.  248  u.  f.  KraFFT- 
Ebing,  K.  v.  a.  a.  0.  pag.  253. 
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wiegend  in  dem  Rahmen  der  gewöhnten  täglichen  Beschäf- 
tigung; —  alle  die  sinnlosen,  halsbrecherischen  Unternehm- 
ungen, welche  zuweilen  beobachtet  worden  sind,  beruhen 
ja  nur  auf  der  in  diesem  Zustande  stets  zu  findenden  Un- 
empfänglichkeit  der  Sinne  für  äussere  Wahrnehmungen 
und  auf  der  durch  den  Mangel  des  Selbstbewusstseins  her- 
beigeführten völligen  Unkenntniss  in  Bezug  auf  die  Mittel, 
auf  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  ihrer  Traumvor- 
stellungen. Der  Nachtwandler,  welcher  z.  B.  in  einer 
Dachrinne  geht,  meint  auf  ebener  Erde  zu  gehen,  ihm 
fehlt  jede  Möglichkeit,  sich  durch  die  Wahrnehmung  des 
Gegentheils  von  seinem  Irrthum  zu  überzeugen.  Das 
muss  genau  festgehalten  werden;  —  es  zeigt  sich,  dass 
das  Vorstellen  als  solches  durchaus  normal  ist;  nur  die 
Auffassung  der  äusseren  Eindrücke  fehlt,  und  die  Reali- 
sirung  der  Ideen  geht  gehemmt  vor  sich.  Daher  ist  der 
ganze  Zustand  in  keiner  Weise  unter  die  psychischen 
Krankheiten  zu  rechnen,  wie  man  wohl  hie  und  da  ver- 
sucht hat  ebensowenig  aber  darf  man  ihn  zum  Wachen 
rechnen,  wie  dies  unrichtigerweise  Beneke  ^)  und  Andere, 
zum  Theil  auch  Gtriesinger  ^)  gethan  haben. 

Der  Schlaf  unterscheidet  sich  vom  Wachen,  wie  wir 
sahen,  einmal  durch  Cessiren  des  Selbstbewusstseins,  sodann 
durch  die  Unempfänglichkeit  bezw.  durch  die  retardirte 
Empfänglichkeit  der  Sinnesorgane  gegen  äussere  Eindrücke, 
und  Beides  trifft  beim  Nachtwandeln  zu;  es  gehört  in 
die  Periode  des  tiefsten  Schlafes*)  und  entsteht 

1)  Nach  Kratft-Ebing  (a.  a.  0.  pag.  253)  soll  das  Schlafwandeln 
eine  Nervenkrankheit  sein,  er  bezeichnet  es  als  eine  chronische  Neurose 
—  aber  mit  Unrecht.  Es  tritt  vielmehr  auch  bei  solchen  Individuen 
auf,  bei  denen  nervöse  Affectionen  in  keiner  Weise  nachweisbar  sind. 

2)  S.  Beneke  a.  a.  0.  §.  323  pag.  229. 

3)  S.  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  §.  63.  Anm.  2. 

4)  Vergl.  auch  Eabius,  E.,  De  somniis.  pag.  XX.  Durch  den  In- 
tensitätsgrad der  Phantasiethätigkeit,  sagt  er,  unterscheiden  sich  Schlaf, 
Traum  und  Somnambulismus  von  einander. 

Spitta,  Schlaf-  und  Traumzust.  2.  Aufl.  24 
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aus  und  besteht  in  der  Bewusstseinstliätigkeit,  welche,  un- 
abhängig vom  Selbstbewusstsein,  die  dominirenden  Vorstel- 
lungen automatisch  realisirt. 

Im  Allgemeinen  unternimmt  der  Nachtwandelnde  die 
gewohnten  Tagesgeschäfte  —  er  kleidet  sich  an,  geht  im 
Hause  umher,  öffnet  und  schliesst  alle  Thüren,  ordnet  Alles 
genau  an  seinen  Ort  und  beschäftigt  sich  mit  allerhand 
Dingen  ganz  so,  als  ob  er  wachte.  Besonders  auffallend 
ist  der  bis  an  Pedanterie  grenzende  Ordnungstrieb,  wel- 
cher sich  in  diesem  Zustande  sehr  häufig  in  hervorragender 
Weise  'bemerklich  macht,  und  vielleicht  in  dem  Mangel  an 
überschüssigen,  zerstreuenden  Vorstellungen  seine  Motivi- 
rung  findet.  Hierbei  sind,  wie  während  der  ganzen  Dauer 
des  Zustandes,  die  Augen  meistens  fest  geschlossen,  oder 
aber,  wenn  sie,  was  jedoch  nur  selten  vorkommt,  halb  ge- 
öffnet sind,  sind  sie  starr  und  gläsern  und  in  hohem  Grade 
unempfänglich  für  äussere  Eindrücke,  wenn  dieselben  nicht 
etwa  in  aussergewöhnlicher  Stärke  sich  bemerklich  machen. 
Dasselbe  gilt  für  alle  Sinnesempfindungen ;  die  Sinnesorgane 
verrichten  nur  dann  ihren  Dienst,  wenn  die  betreffenden 
Eindrücke  im  Zusammenhang  mit  den  Traumideen  des 
Wandelnden  stehen. 

Diese  rastlose  automatische  Thätigkeit,  bei  welcher 
sich  bald  grössere,  bald  minder  grosse  Gewandtheit  ^)  kund 
gibt ,  dauert  eine  gewisse  Zeit  lang     ,  sodann  wird  sie 

1)  Vergl.  auch  Despine,  D.,  Psychologie  naturelle.  T.  I,  pag.  485. 

2)  Die  Angaben  über  die  Zeitdauer  des  Nachtwandeins  weichen 
bei  den  verschiedenen  Beobachtern  nicht  unerheblich  von  einander  ab. 
So  haben  Einige  keinen  Fall  gefunden,  welcher  über  die  Dauer  von 
zwei  Stunden  gewährt  hat,  während  Andere  ungefähr  5  —  6  Stunden 
beobachtet  haben.  Vergl.  zu  dem  ganzen  u.  A.  HoFSTETER,  Disp.  med. 
de  somnambulatione.  HaljB.,  besonders  pag.  5.  Auch  HENNINGS,  Tn., 
Von  den  Träumen  und  Nachtwandlern.  S.  404.  MUEATORI,  J.,  a.  a.  0. 
pag.  304.  Knüll,  Abhandlung  vom  Nachtwandeln,  Quedlinb., 
und  Andere.  Ja,  Beneke  behauptet  sogar,  dass  der  Zustand 
mehrere  Wochen  lang  dauern  könne.  (S.  a.  a.  0.  §.  323  pag.  229.3, 
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meist  plötzlich,  ruckweise  abgebrochen.    Der  Wandelnde 
sinkt  in  tiefen,  soporösen  Schlaf,  nach  dessen  Verlauf  er, 
ermattet  und  mit  schweren  Gliedern  erwachend,  Nichts 
von  Allem  Vorgefallenen  erinnert.   So  erzählt  der  berühmte 
Bürbach,  welcher  von  seinem  zehnten  bis  zum  dreissigsten 
Lebensjahr  zeitweise  Anfälle  von  Nachtwandeln  hatte,  ob- 
gleich er  vollkommen  gesund  und  kräftig  war.  Folgendes 
von  sich  selbst:  „Ich  habe  während  dieses  Zustandes  Hand- 
lungen vorgenommer.,  die  ich  bloss  deshalb  als  die  meinigen 
anerkennen  musste,  weil  sie  von  niemand  Anderem  konnten 
vollzogen  sein;  so  war  es  mir  eines  Tages  unbegreiflich, 
als  ich  beim  Erwachen  bemerkte,  dass  ich  kein  Hemd  an- 
hatte, und  .so  blieb  es  trotz  der  grössten  Anstrengung  mich 
zu  besinnen,  bis  das  Hemd  in  einem  andern  Zimmer  zu- 
sammengerollt unter  einem  Schranke  versteckt  gefunden 
wurde.     Einmal  wurde  ich  im  Schlafwandel  durch  die 
Frage  geweckt,  was  ich  suche?  Mein  erster  Gedanke  war, 
ich  dürfe  es  nicht  verrathen;  in  demselben  Augenblick 
aber  fragte  ich  mich  selbst,  was  iöh  denn  gewollt  und 
nun  zu  verschweigen  habe,  und  strengte  mich  an,  die  Er- 
innerung zu  finden,  aber  vergeblich."    Einen  in  der  That 
äusserst  interessanten  und  instructiven  Fall  theilt  auch 
Hennings  ^)  mit.    Es  handelt  sich  da  um  einen  Apotheker- 


doch  ist  dies  wolil  nur  eine  Folgerung  aus  seiner  unzutreffenden 
Hypothese,  -welclie  er  über  das  Nachtwandeln  aufgestellt  hat  (er  sieht 
ja,  wie  schon  bemerkt,  diesen  Zustand  als  ein  Wachen  an),  nicht  das 
Resultat  wirklicher  Erfahrung.  Wir  sind  in  dieser  ganzen  Angelegen- 
heit überhaupt  nur  auf  einzelne  Beobachtungen  angewiesen ;  die  Zeit- 
dauer variirt  schon  deswegen  ungemein ,  weil  der  Zustand  bei  ver- 
schiedenen Individualitäten  in  verschiedener  Intensität  auftritt,  so- 
dann aber  auch,  weil  er  bei  dem  Einzelnen  selber  die  mannigfachsten 
Gradationen  durchmacht,  je  nachdem  der  Vorstellungslauf  ein  be- 
sonders beschleunigter  ist.  Die  ganze  Frage  hat  übrigens  weiter  keinen 
besonderen  Werth. 

1)  S.  Hennings,  Th.,  a.  a.  0.  pag.  516  u.  f.  Auch  Jessen  ,  P., 
a.  a.  0.  pag.  609  u.  f.  Dieser  etwas  umständlich  berichtete  und  von 
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gehilfen  mit  Namen  Castelli,  welcher  öfters  nachtwan- 
delte und  die  täglichen  Geschäfte  während  dieses  Zustandes 
zu  verrichten  pflegte.  Castelli  schlief  fest  ein,  so  dass 
mehrfaches  Rütteln  keinen  Eindruck  mehr  auf  ihn  machte. 
Darauf,  so  lautet  der  Bericht,  bekam  er  plötzlich  Convul- 
sionen,  tastete  eine  Weile  um  sich  her  und  als  er  sich 
über  den  Ort  seines  Aufenthaltes  vergewissert  hatte,  stand 
er  auf  und  begab  sich  an  die  Tafel  der  Apotheke.  Hier 
war  eine  grosse  Leuchte  angezündet  und  unter  derselben 
stand  ein  Leuchter  mit  einer  ausgelöschten  Kerze.  Er 
begab  sich  nun  ^}  mit  dieser  Kerze  in  das  Laboratorium, 
zündete  die  Kerze  mit  einem  Streichhölzchen  an,  nachdem 
er  im  Ofen  kein  Feuer  mehr  gefunden  hatte.  Sodann 
löschte  er  das  Streichhölzchen  aus,  legte  es  an  seinen  Ort 
und  kehrte  in  die  Apotheke  zurück.  Hier  schlug  er  das 
Tagebuch  auf,  worin  sich  die  zu  bereitenden  Recepte  be- 
fanden ,  nahm  eines  davon  und  las  es  vor  sich  hin.  Es 
war  darauf  ein  Decoct  von  Marrubium  mit  einigen  Zusätzen 
verschrieben.  Er  legte  das  Recept  auf  die  Tafel,  nahm 
eine  Handvoll  Marrubium  auf  ein  Papier  und  ging  damit 
in  das  Laboratorium.  Da  er  hier  kein  Feuer  fand,  holte 
er  brennende  Kohlen  in  einer  Kohlenpfanne  aus  der  im 
ersten  Stockwerk  befindlichen  Küche,  indem  er  die  übrigen 
Kohlen  wieder  mit  Asche  bedeckte  und  Zange  und  Schaufel 
wieder  an  ihren  Ort  stellte.  Er  blies  mit  dem  Blasebalg 
das  Feuer  an  und  setzte  das  Marrubium  mit  Wasser  in 

mir  mit  erläuternden  Anmerkungen  versehene,  ausführlich  wiederge- 
gebene  Fall  ist  durchaus  verbürgt.  Er  wird  beschrieben  von  Prof. 
Fr.  Soave  (Riflezzione  sopra  el  Somnambulismo.  Opusculi  scelti  sulle 
science  e  sulle  arti.  Bd.  III).  Ich  habe  den  Fall  in  seiner  Ausführlich- 
keit wiedergegeben,  weil  er  eine  gute  Illustration  des  ganzen  Zustan- 
des in  seinen  mannigfach  wechselnden  Phasen  darbietet.  Vergl.  auch 
die  weitere  Casuistik,  welche  Jessen  mittheilt.  Einige  interessante 
Fälle  berichtet  auch  Radestock.  (S.  a.  a.  0.  Cap.  VI.  pag.  174  u.  f.) 

1)  Ob  mit  geöffneten  oder  geschlossenen  Augen  ist  im  Bericht 
leider  nicht  angegeben. 


I 
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einem  kleinen  Kessel  darauf.    Dann  ging  er  in  die  Apo- 
theke zurück,  um  das  Recept  wieder  zu  lesen.    Da  man 
dasselbe  wieder  in  das  Tagebuch  und  dieses  an  einen  an- 
deren Ort  gelegt  hatte  und  er  es  nicht  fand,  so  wurde  der 
Zusammenhang  seiner  Ideen  und  Handlungen  unterbrochen. 
Er  blieb  unbeweglich  stehen  und  schien  einzuschlafen 
Dieser  Schlaf  dauerte  jedoch  nur  zwei  Minuten;  Castelli 
fing  wieder  an  sich  zu  regen  und  ging  in  das  Laboratorium 
zurück.   Hier  nahm  er  von  einem  darin  befindlichen  Bücher- 
gestelle das  Mauascript  einer  Moralphilosophie,  in  wel- 
chem er  oft  zu  lesen  pflegte;  er  suchte  das  Buch- 
zeichen, welches  er  hineingelegt  hatte  und  zeigte  einige 
Ungeduld,  als  er  es  nicht  sogleich  fand.    Hierauf  öfPnete 
er  das  Buch  Seite  233,  welche  er  nannte  und  blätterte 
fort  bis  Seite  262,  wo  er  sagte:  „hier  ist  es^'  und  nun  las 
er  leise  vor  sich  hin,  indem  er  alle  Worte  aussprach,  wie 
sie  im  Buche  standen.    Als  er  anderthalb  Seiten  gelesen, 
hörte  er  das  Knistern  des  Feuers  im  Ofen,  wo  sein  Herr 
Wasser  auf  die  Kohlen  gegossen  hatte,  um  sie  auszulöschen. 
Er  stand  auf,  nahm  den  Brennkolben  und  trug  ihn  zum 
Destillirofen.    Von  da  ging  er  zum  Kohlenkasten,  warf 
die  wenigen  darin  befindlichen  Kohlen  in  den  Ofen  und 
begab  sich  mit  dem  Kasten  in  den  Keller,  wo  er  ihn  frisch 
mit  Kohlen  füllte.    Auf  dem  Rückwege  traf  ihn  vor  der 
Kellerthüre  ein  Zug  frischer  Luft;  er  Hess  den  Kasten 
fallen      fiel  rückwärts  und  wurde  von  seinem  Herrn,  der 
ihm  zur  Seite  stand,  aufgefangen. 

1)  Dadurch,  dass  man  das  Tagebuch  „an  einen  anderen  Ort" 
gelegt  hatte ,  war  der  rein  automatische  Vorstellungsverlauf  natur- 
gemäss  gehemmt;  die  Spur  der  wachen  Thätigkeit  fehlte  eheu,  daher 
entweder  Zurückfallen  in  den  gewöhnlichen  Schlaf  oder  Erwachen. 
Das  letztere  hätte  eintreten  müssen ,  wenn  durch  logische  Entwickel- 
ung  der  Vorstellungen  (Suchen  das  abhanden  gekommenen  Buches) 
das  Selbstbewusstsein  in  Thätigkeit  getreten  wäre. 

2)  Der  „Zug  frischer  Luft"  wird  als  intensiver  Reiz  aufzufassen 
sein,  welcher  eine  prononcirte  Empfindung  hervorrief,  diese,  da  sie  in 
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Wir  legten  ihn  nun,  fährt  der  Bericht  fort,  auf  den 
Erdboden,  wo  er  vier  bis  fünf  Minuten  lang  sanft  schlief, 
sodann  die  seinem  Wandern  gewöhnlich  vorhergehende 
Convulsion  bekam,  mit  den  Händen  herumtastete,  sich  auf- 
richtete, die  Keilertreppe  hinaufstieg  und  sich  in  das  La- 
boratorium begab.  An  seine  Kohlen  dachte  er  nicht  mehr, 
vielmehr  ging  er  auf  das  Büchergestelle  zu  und  nahm  den 
ersten  Band  der  Italienischen  "Übersetzung  von  Macquer's 
Chemie  heraus.  Auch  in  diesem  Buche  suchte  er  sein 
hineingelegtes  Zeichen  ^)  und  da  er  es  nicht  fand,  sagte 
er  etwas  unwillig:  „wer  mag  doch  wohl  ein  Vergnügen 
daran  finden,  mir  immer  die  Zeichen  aus  den  Büchern  zu 
nehmen?"  Dann  schlug  er  das  Buch  auf  und  da  er  die 
vierte  Methode  im  zweiten  Capitel  fand,  wo  vom  Silber 
gehandelt  wird,  sagte  er:  „hier  ist  es"  und  las  ohne  Pause 
den  ersten  Absatz  mit  vernehmlicher  Stimme.  Beim  Wei- 
terlesen, als  es  hiess,  das  Gold  in  der  Vermischung  mit 
Silber  werde  sich  nach  der  Auflösung  auf  dem  Grunde  des 
Gefässes  in  der  Gestalt  eines  Staubes  finden,  sagte  er: 
„das  kann  nicht  sein,  das  sollte  kein  metallischer  Staub 
sondern  Kalk  sein".  Er  las  die  Periode  noch  einmal  und 
wiederholte:  „hier  muss  ein  Fehler  sein,  das  Gold  sollte 
sein  Phlogiston  verloren  haben  und  daher  müsste  es  ein 
Kalk  und  nie  Staub  sein".  Sein  Herr  stellte  sich  nun,  als 
käme  er  soeben  von  ungefähr  hinzu  und  fragte  ihn,  was 
er  lese  und  woran  er  Anstoss  nehme.  Castelli  setzte  ihm 
die  Sache  auseinander  und  als  dieser  ihn  vom  Gegentheil  ; 
zu  überzeugen  suchte,  machte  er  bescheidene  Einwendungen.  | 

hinlänglicher  Stärke  vorhanden  war,   setzte  sich  um  in  eine  ihr  | 
a n  a  1 0  g e  Vorstellung ,  welche,  da  sie -der  automatisch  ablaufenden 
Eeihe  entgegengesetzt  oder  doch  fremd  war,  sie  abbrach.  Auch  hier  ^ 
hätte  aus  den  oben  schon  angegebenen  Gründen  an  Stelle  des  Ein-  j 
Schlafens  das  Erwachen  treten  können. 

1)  Er  suchte  das  Buchzeichen,  -offenbar  weil  er  daran  gewöhnt 
war,  bei  der  Leetüre  stets  sich  eines  solchen  zu  bedienen.  Gewohnheit. 
Vestigia  idearum. 
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Der  Streit  dauerte  eine  Weile  fort,  bis  sein  Herr  ihm 
sagte,  er  solle  das  Capitel  suchen,  welches  von  der  Auf- 
lö^ung  des  Goldes  handelt.    Er  suchte  es  im  Register  und 
fand  es.    Darauf  sagte  ihm  sein  Herr,  er  solle  die  zweite 
Methode  suchen.  Diese  war  im  Register  mit  53  bezeichnet; 
er  suchte  Seite  53,  fand  die  Methode  und  las  sie  laut. 
Da  er  einen  guten  Theil  davon  gelesen  hatte,  wollte  ich 
(Professor  Fr.  Soave,  der  /Aigezogene  Arzt)  versuchen,  was 
geschehen  würde,  wenn  ich  ein  weisses  Papier  zwischen 
seine  Augen  und  das  Papier  hielte.    Auf  einmal  wurde 
die  Folge  seiner  Ideen  unterbrochen;  er  wurde  auf  der 
Bank,  wo  er  sass,  unbeweglich  und  fiel  in  einen  starken 
Schlaf  »).    Bald  darauf  bekam  er  die  gewöhnliche  Convul- 
sion  und  tastete  um  sich,  um  zu  erkennen,  wo  er  war. 
Er  fuhr  dabei  zweimal  mit  der  Hand  durch  die  Flamme 
des  Lichtes  ohne  ein  Merkmal  einer  Empfindung  von  sich 
zu  geben  ^j.    Darauf  ging  er  im  Laboratorium  herum,  bis 
er  bei  einer  Schüssel,   worin  Citronenschalen  eingeweicht 
waren,  stehen  blieb,  sie  versuchte  und  sagte:  „es  schmeckt 
nach  nichts         schüttete  das  Wasser  weg,  holte  frisches 


1)  Ancli  Mer  Abbruch  der  dominirenden  Vorstellungsreibe  und 
zwar  1)  negativ,  durch  Mangel  der  sie  abschliessenden  Glieder  (Unter- 
brechung der  Leetüre)  und  2)  durch  Eintreten  neuer  Vorstellungen 
auf  Grund  plötzlich  intermittirender  fremder  Sinnesperception  (weisses 
Papier).  Hier  wird ,  oder  hätte  doch  werden  können ,  die  Hemmung 
selber  Ausgangspunkt  einer  neuen  Reihe. 

2)  Die  Schmerzempiindung  blieb  aus ,  weil  hier ,  wie  in  allen 
Schlafzuständen  ,  die  Reizempflndlichkeit  der  Sinnesorgane  herabge- 
setzt ist.  Die  Intensitätsstärke  des  Reizes  war  zu  gering ,  als  dass 
sich  die  Empfindung  als  naturgemässe  Reaction  hätte  einstellen 
können.  Ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  wir  es  im  vorliegenden 
Falle  mit  einer  Phase  des  Tiefschlafes  zu  thun  haben. 

3)  Die  Geschmackempfindung  ist,  wie  wir  schon  oben  auseinan- 
dergesetzt haben ,  während  des  Schlafes  aufgehoben ,  sie  ist  nur  in 
wenigen  Ausnahmefällen  reproducirbar.  Dass  sie  jedoch  im  vorliegenden 
Falle ,  also  gerade  bei  einem  Apotheker  ausblieb ,  welcher  doch  auf 
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Wasser  vom  Born  und  goss  es  darauf.  Zu  seinem  Studier- 
tisclie  zurückkehrend,  fand  er  im  Vorbeigehen  ein  Körbchen 
mit  Ruta  capraria,  nahm  davon  ein  blühendes  Exemplar 
und  ging  die  einzelnen  Charactere  der  Blüthe  nach  Witt- 
manns Kr<äuterbuche  genau  durch,  wobei  er,  wenn  das 
Buch  mit  der  Sache  übereinstimmte,  sagte:  „es  trifft  zu^'- 
den  Ausdruck  gibhus  suchte  und  fand  er  im  Wörterbuch. 
Die  Staubfäden  der  Blume  zu  zählen  versuchte  er  verge- 
bens und  sagte  darauf:  „wir  haben  es  schon  oft  gesagt, 
das  Linneische  System  ist  gut,  aber  nur  für  ihn  selbst.^' 
Indess  suchte  er  ein  Papier,  worauf  die  Classification  nach 
dem  Linneischen  Systeme  aufgezeichnet  war,  welches  im 
Fache  zwischen  zwei  Büchern  steckte.  Sein  Lehrherr  zog 
es  hervor  und  legte  es  oben  auf  die  Bücher,  damit  es  ihm 
desto  mehr  in  die  Augen  falle;  er  suchte  es  aber,  wo  es 
vorher  stand  i)  und  da  er  es  nicht  fand ,  durchsuchte  er 
ein  geschriebenes  Compendium  von  Tournefort  von  Blatt 
zu  Blatt  bis  an's  Ende.  Sein  Herr  schob  es  zwischen  die 
ersten  Blätter  und  glaubte,  dass  er  es  beim  ßückwärts- 
blättern  erkennen  werde.  Da  er  aber  das  Buch  zumachte, 
wurde  die  Folge  seiner  Gedanken  gänzlich  unterbrochen 
und  er  blieb  einige  Zeit  unbeweglich.  Bald  wurde  er 
wieder  rege  und  sagte:  „soeben  fällt  mir  die  Schachtel 
ein".  Diese  Schachtel,  die  er  Jemand  zur  Ausbesserung 
gegeben  hatte,  wollte  er  wieder  holen,  stiess  die  Thür  auf 
und  ging  auf  die  Strasse.  Die  Luft  war  nicht  sehr  kühl, 
wirkte  jedoch  soviel  auf  ihn,  dass  seine  Ideen  unterbrochen 
wurden  und  er  stehen  blieb.  Sein  Herr  führte  ihn  in  den 
Laden  zurück,  liess  ihn  auf  den  Erdboden  legen  und  ein- 
schlafen. Nach  einigen  Minuten  befiel  ihn  seine  gewöhn- 
liche Convulsion,  und  nachdem  er  sich  durch  Tasten  orien- 

Unterschiedsgrade  des  Geschmacks  besonders  angewiesen  ist,  beweist 
eben  auch  den  hohen  Grad  der  Schlafintensität,  in  welcher  sich 
Castelli  befand. 

1)  Auch  hier  tritt  das  rein  Automatische  des  ganzen  Verlaufs 
deutlich  hervor.  Die  S  e  1  b  s  t  thätigkeit  ist  überall  aufgehoben. 
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tirt  hatte,   richtete  er  sich  auf,  ging  hin  und  her  und 
sprach :  „sei  nur  ruhig,  sie  kommt  davon,  es  ist  noch  nicht 
alle  Hofenung  verloren".    Diese  Worte  bezogen  sich  auf 
die  Krankheit  seiner  Tante  und  waren  an  seine  Schwester 
gerichtet,  die  sich  deshalb  sehr  betrübte.    Die  Frau  des 
Apothekers  stellte  sich,  als  wäre  sie  seine  untröstliche 
Schwester,  sagte  ihm,  das  Übel  sei  viel  gefährlicher,  wie 
er  glaube,  und  sie  selbst  sei  nicht  wohl,  er  möge  ihren 
Puls  fühlen.    Er  that  dies,  griff  aber  etwas  neben  den 
Puls  und  sagte:  „ich  fühle  nichts«        Sie  verlangte  Arz- 
neimittel von  ihm,  worauf  er  sagte:  „gut,  ich  will  mit 
meinem  Herrn  sprechen".    Er  stand  auf,  stiess  aber  mit 
dem  Leib  so  hart  gegen  den  Tisch,  dass  er  dadurch  ver- 
wirrt wurde  und  wieder  einschlief.    Er  wachte  wieder  auf, 
orientirte  sich  durch  Herumtasten,  ging  an  den  Tisch  und 
schlug  das  Receptbuch  auf,  wobei  ihm  ein  Recept  unter 
die  Augen  kam,  worauf  Mandelöl  verschrieben  war.  Er 
fand  die  Büchse  mit  Mandelöl  fast  leer  und  presste  darauf 
im  Laboratorium,  wo  er  bereits  Mandeln  unter  der  Presse 
liegend  vorfand,  frisches  Mandelöl  aus.    Bei  seiner  Rück- 
kehr in  den  Laden  stellte  sich  die  Frau  des  Apothekers 
als  eine  fremde,  von  aussen  kommende  Magd,  klopfte  auf 
den  Tisch,  und  da  er  sich  zu  ihr  wandte,  verlangte  sie 
eine  Unze  aqua  matricalis  mit  dem  Safte  von  Citronen- 
kernen  vermischt  und  fragte,  wieviel  es  koste.  „Fünf  Soldi", 
antwortete  er  und  fragte,  ob  sie  ein  G-efäss  dazu  mitge- 
bracht habe.    Nein,  sagte  sie,  „also  noch  einen  Soldo  für 
das  Fläschchen" ,   setzte  er  hinzu.    Er  nahm  zuerst  das 
leere  Fläschchen,   goss  dann  eine  Unze  aqua  matricalis 
hinein,  stiess  eine  Handvoll  Citronenkerne ,  goss  die  aqua 
matricalis  darauf,  mischte  alles  wohl  unter  einander,  seihte 
es  durch  ein  Papier,  goss  den  Saft  in  das  Fläschchen,  und  gab 
es  dem  verstellten  Mädchen,  nachdem  er  es  mit  einem  papier- 

1)  Auch  hier  Retardming  der  (Tast-)  Empfindung.  Die  Puls- 
schläge, Tvelche  während  des  Wachens  zweifellos  wären  walirgenommen 
worden,  werden  nicht  mehr  wahrgenommen.  Zeichen  des  Tiefschlafes, 
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nen  Stöpsel  zugestopft  liatte  \).  Sie  warf  eine  Lira  auf 
den  Tisch,  damit  er  das  übrige  herausgäbe.  Er  sah  sie 
an  und  sagte:  „Zwanzig  Soldi'^  und  warf  sie  durch  einen 
Ritz  in  den  Tischkasten.  Es  ist  ein  halber  Scudo,  s-agte 
die  Magd.  „Zwanzig  Soldi  sind  es",  antwortete  er.  Nein, 
mein  Herr,  ein  halber  Scudo  ist  es,  erwiederte  die  Magd. 
Endlich  wurde  er  zornig,  öffnete  den  Tischkasten,  nahm 
die  Lira  heraus,  warf  sie  mit  Verachtung  auf  den  Tisch 
und  sagte:  „da  hat  sie  ihren  halben  Scudo  und  mir  gebe 
sie  anderes  Greld".  Sie  hob  das  Geld  von  der  Erde  auf, 
wohin  es  gefallen  war  und  sagte :  Sie  haben  Recht ,  ich 
habe  mich  geirrt,  geben  Sie  mir  auf  diese  Lira  heraus. 
Er  steckte  sie  auf's  Neue  in  den  Tischkasten  und  nahm 
drei  Fünfsoldistücke  heraus.  Ich  möchte  gerne  fünfzehn 
einzelne  Soldi,  sprach  sie,  denn  ich  brauche  sie.  Er  nahm 
die  drei  Eünfsoldistücke  zurück  und  gab  ihr  fünfzehn  ein- 
zelne Soldi.  Das  sind  fünfundzwanzig  Soldistücke,  sagte 
sie;  „fünfzehn  und  fünf  machen  zwanzig"  erwiederte  er. 
Ich  danke  Ihnen  also  für  das  Fläschchen,  das  Sie  mir 
schenken,  sagte  sie  scherzend.  „Ei,  das  hätte  ich  bald 
vergessen,"  erwiederte  er,  „ich  kriege  einen  Soldo  zurück, 
her  damit."  Indem  er  dies  sagte,  nahm  er  ihr  lächelnd 
einen  Soldo  aus  der  Hand.  Darauf  ging  er  ins  Labora- 
torium, wusch  den  Mörser  und  das  Becken  sauber  aus  und 
setzte  jedes  an  seinen  Ort. 

*  Der  behandelnde  Arzt  verschrieb  nun  eine  Mischung  von 
Sublimat,  Sal  tartari,  Yitriolöl  und  Cichorienwasser  und 
unterzeichnete  den  Namen  eines  anderen  sehr  angesehenen 
Arztes.  Bisher  hatte  er  jeden  Fehler  in  einem  Recepte  stets 
wahrgenommen.  Ich  (Prof.  Soave)  klopfte  auf  den  Zahltisch, 
er  kam  sogleich,  nahm  mir  das  Recept  ab,  las  es  zweimal  mit 
Verwunderung  durch  und  sagte:  „auch  dieses  ist  sonder- 
bar".   Darauf  las  er  es  zum  Drittenmale  sehr  aufmerksam 


1)  Alles  genau  wie  im  Wachen.  AVir  haben  es  zu  thun  mit  Re- 
productiousvorstellungen  auf  Grund  langgeübter  Gewohnheit. 
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und  sagte  zu  mir:  „Sie  müssen  wiederkommen,  jetzt  kann 
ich  Sie  nicht  abfertigen«.    Es  ist  mir  aber  sehr  viel  daran 
gelegen,  dass  ich  jetzt  abgefertigt  werde,  antwortete  ich. 
„Ich  kann  es  ohne  meinen  Herrn  nicht  thun".    Er  ist  zu 
Hause.    „Nein,  er  ist  ausgegangen."    Ich  habe  ihn  zurück- 
kommen sehen,  seien  Sie  so  gut  und  rufen  Sie  ihn.  Er 
ging  ins  Laboratorium  and  rief  seinem  Herrn,  welcher  ihn 
fragte,  was  es  gebe,  sich  das  Recept  vorlesen  Hess  und 
sich  stellte,  als  ob  er  keine  Bedenklichkeit  dabei  habe. 
Zuletzt  fragte  er  ihn,  was  zu  thun  sei.    „Ich  würde  das 
Recept  zurückschicken".    Aber  der  Arzt  wird  böse  darüber 
werden.    „Das  ist  besser,  als  dass  der  Kranke  sterbe;  doch 
können  Sie  thun,  was  Ihnen  beliebt         Da  er  dies  gesagt 
hatte,  ging  er  in's  Laboratorium  und  zog  Wasser  aus  dem 
Born.    Sein  Herr  folgte  ihm  und  suchte  das  Grespräch 
fortzusetzen,    er  hörte  aber  dessen  Stimme  nicht  mehr. 
Um  seinen  Greruch  zu  prüfen,  stellte  sich  die  Frau  des 
Apothekers,  als  ob  sie  die  aqua  matricalis  zurückbrächte, 
weil  es  blosses  Wasser  sei  und  keinen  Greruch  habe.  Er 
roch  daran  und  setzte  das  Eläschchen  stillschweigend  auf 
den  Tisch.    Nun,  was  sagen  Sie  dazu?  „Genug,  ich  habe 
ihr  aqiia  matricalis  gegeben  und  ich  weiss,  was  ich  gethan 
habe."    Aber  ohne  Geruch.    „Ich  weiss,  was  ich  ihr  ge- 
geben habe  und  gehe  sie  fort."    Sie  verlangte  anderes 
Wasser,  oder  ihr  Geld  zurück.    Hierauf  sagte  er  etwas 
ungeduldig:  „solche  Verdriesslichkeiten  begegnen  nur  uns," 
setzte  das  Fläschchen  bei  Seite,  nahm  die  sechs  Soldi  aus 
dem  Tischkasten,  gab  sie  ihr  wieder  und  sagte:  „reise  sie 
glücklich".  — 

1)  Diese  zusaminenliäiigende  Reflexion  entspricht  vollkommen 
den  Träumen ,  welche  kurz  vor  dem  Erwachen  beobachtet  werden ; 
das  Selbstbewusstsein  ist  sicherlich  nicht  in  Thätigkeit.  Auch  fehlt 
die  Verwunderung,  das  Staunen,  welches  doch  bei  vorhandenem  Selbst- 
bewusstsein den  Lehrling  hätte  befallen  müssen,  sobald  er  seinen 
Herrn  bei  einer  so  groben  Unwissenheit  in  Beziehung  auf  die  falsche 
Zusammensetzung  des  Recepts  betraf. 
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Bei  anderen  Versuclien  konnte  er  Anis  und  Chamillen- 
pnlver  nicht  am  Geruch  unterscheiden,  sondern  öffnete  die 
Tüten  und  unterschied  sie  an  der  Farbe.  Die  Frau  des 
Hauses  stellte  sich.,  als  wolle  sie  Chamillenpulver  holen 
und  behauptete,  es  habe  keinen  Geruch,  indem  sie  ihn 
aufforderte,  sich  selbst  davon  zu  überzeugen.  Er  roch 
zweimal  daran  und  sagte:  „ich  habe  den  Schnupfen  i),  aber 
sie  kann  sich  darauf  verlassen,  dass  die  Chamille  gut  ist". 
Der  Arzt  stellte  sich,  als  wolle  er  Castoreumtinctur  holen, 
und  behauptete,  sie  sei  verraucht  und  rieche  nicht  mehr. 
„Das  ist  nicht  möglich" ,  sagte  Castelli.  Riechen  Sie 
daran,  erwiederte  der  Arzt  und  hielt  sie  ihm  vor  die  Nase. 
„Ich  habe  den  Schnupfen"  sagte  er  abermals,  „ich  kann 
die  Sache  daher  nicht  entscheiden ,  ich  weiss  aber ,  dass 
man  hier  alles  ordentlich  behandelt".  Bisher  hatte  er  den 
Arzt  noch  nicht  erkannt.  Dieser  stellte  sich  daher,  als 
ob  er  eben  zu  ihm  käme,  nannte  ihn  bei  Namen  und  fragte, 
wie  er  sich  befände.  „Ich  befinde  mich  wohl."  Haben 
Sie  diese  Nacht  gut  geschlafen ?  „Mich  dünkt, 'ja."  Wissen 
Sie  nicht,  ob  Sie  nach  ihrer  Gewohnheit  im  Schlafe  um- 
hergewandelt sind?  „Ach,  das  weiss  ich  nicht."  Nach 
einigen  anderen  Fragen  sagte  ihm  der  Arzt,  er  sei  wirk- 
lich im  Nachtwandeln  begriffen,  ob  er  es  nicht  gewahr 
werde?  Diese  Frage  zerriss  den  Zusammenhang  seiner 
Gedanken,  er  schlief  ein,  ohne  weiter  zu  antworten.  Kurz 
darauf  regte  er  sich  wieder,  nahm  das  Tagebuch  und 
schrieb  bei  einem  Artikel  etwas  hinzu,  was  vergessen 
worden  war.  Zugleich  fiel  ihm  das  Recept  des  Marrubium- 
decoctes  wieder  in  die  Hände.  Er  las  es,  und  da  er  unten 
geschrieben  fand:  für  Frau  Magdalena,  schrieb  er  den 
fehlenden  Zunamen  hinzu.    Darauf  begann  er  das  Decoct 


1)  Schnupfen  als  Hilfsvorstellung ,  weil  er  aus  naheliegenden 
Gründen  den  Geruch  nicht  wahrnehmen,  also  auch  nicht  unterscheiden 
konnte.  Dieser  Mangel  wird  also  dramatisirt  durch  einen  dem  wachen 
Leben  entnommeneu  Vorgang. 
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ebenso,  wie  er  es  schon  früher  gethan,  zu  bereiten.  Als 
er  aber  den  Schöpflöffel  fallen  Hess,  womit  er  vergeblich 
nach  einem  nicht  an  seinem  gewöhnlichen  Orte  befindlichen 
Wassereimer  suchte  fiel  er  rücklings  in  die  Arme  seines 
Herrn  und  schlief  wieder  ein.  Kurz  darauf  kehrte  er  in 
den  Laden  zurück  und  setzte  sich  nieder.  Die  Hausfrau 
übernahm  nochmals  die  Rolle  einer  Magd  und  brachte  ihm 
ängstlich  die  Nachricht,  dass  einer  seiner  Freunde  in  den 
letzten  Zügen  liege  und  dass  seine  oder  seines  Herrn  Ge- 
genwart verlange  werde.  Er  verwunderte  sich  darüber  2) 
und  sagte:  „wie  kann  das  sein?  vorgestern  speisete  ich 
zu  Mittag  bei  ihm  und  er  befand  sich  wohl".  Er  fügte 
hinzu:  er  dürfe  jetzt  den  Laden  nicht  verlassen,  weil  sein 
Herr  nicht  zu  Hause  und  sonst  Niemand  da  sei,  sobald 
aber  Jemand  käme,  wolle  er  sich  eilends  dahin  begeben. 
Sie  stellte  sich,  als  ob  sie  wegginge,  er  verlor  aber  alles 
Andenken  daran  und  schlief  ein.  — 

Diese  und  ähnliche  Handlungen,  so  schliesst  der  Be- 
richt, verrichtete  er  bis  in  die  vierte  Stunde,  wo  er  durch 
Anblasen  eingeschläfert  und  in  seine  Schlafkammer  ein- 
geschlossen wurde.    Am  folgenden  Morgen  versicherte  er, 


1)  Ebenfalls  eine  rein  automatische  Handlung.  Dass  der  Wasser- 
eimer diesmal  nicht  an  seinem  gewöhnlichen  Orte  sich  hefand,  wurde 
nicht  bemerkt,  weil  der  ganze  Vorstellungsverlauf,  nach  Aussen  pro- 
jicirt ,  auf  Grund  der  Gewohnheit  den  Eimer  da  vermuthete  und  in 
Folge  dessen  ihn  da  suchte,  wo  er  sonst  zu  stehen  pflegte.  Der  Irr- 
thum konnte  nicht  gehoben  werden,  weil  das  Selbstbewusstsein  während 
des  ganzen  Zustandes  cessirt  und  die  Sinnesempfindungen  particulär 
retardirt  sind. 

2)  Hier  erscheint  der  Bericht  ungenau.  Eine  „Verwunderung" 
kann  in  den  wenigen,  äusserst  matten  Worten  nicht  erblickt  werden 
—  im  Gegentheil,  das  Interesse  für  den  Laden,  den  er  nicht  verlassen 
darf,  „weil  sein  Herr  nicht  zu  Hause  und  sonst  Niemand  da  sei"  über- 
wiegt bei  Weitem  das  Interesse,  welche  die  fingirte  Erkrankung  des 
Freundes  hervorrief.  Von  einer  Verwunderung  kann  hier  nicht  die 
Rede  sein. 
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sehr  gut  geschlafen  zu  haben,  ohne  sich  seiner  nächtlichen 
Handlungen  zu  erinnern  ^)/' 

In  manchen  Fällen  begleitet  ein  nicht  sehr  starker 
Kopfschmerz  das  Erwachen.  Merkwürdig  ist,  und  selir 
bezeichnend  für,  den  ganzen  Zustand,  dass  der  Wandelnde 
nach  dem  Erwachen  niemals  weiss,  oder  auch  nur  die 
geringste  Ahnung  davon  hat,  dass  er  gewandelt  ist.  — 
In  den  allermeisten  Fällen  meint  er  tief  geschlafen  zu 
haben  und  hält  Alles  für  Fabel,  was  man  ihm  von  seinem 
Thun  berichtet.  Diese  Art  von  Nachtwandlern  scheint 
die  durchgängige  zu  sein,  obwohl  es  bei  Einigen  auch  vor- 
kommt, dass  sie  Alles  das,  was  sie  vollführt  haben,  nach- 
träglich geträumt  zu  haben  meinen;  —  ihnen  ist  der  ganze 
Vorgang  als  ein  blasses  Phantasiegebilde  in  der  Erinnerung 
zurückgeblieben,  —  niemals  jedoch  können  sie  sich,  und 
dies  gilt  für  alle  ohne  Ausnahme,  des  Wandeins  selber 
entsinnen.  Mir  selbst  erzählte  Jemand,  der  öfter  von  die- 
sem Zustande  heimgesucht  wurde,  dass  er  jedesmal  genau 
wisse,  wann  er  gewandelt  sei  und  was  er  während  seines 
WandeJns  vorgenommen  habe;  er  sei  stets  wie  von  einer 
unwiderstehlichen  Macht  zu  diesen  oder  jenen  Thätigkeiten 
angetrieben  worden  und  habe  selber  ein  dumpfes  Bewusst- 
sein  von  der  Abnormität,  von  dem  unfreiwilligen  Zwang 
seines  Zustandes  gehabt.  Allein  alle  solche  Fälle  können  i 
wir  nicht  zum  Nachtwandeln  zählen,  sie  sind  pathologischer  8 
Art  —  gerade  das  Wissen  um  den  Zustand  und  doch  Un-  | 
vermögen,  sich  ihm  zu  entziehen ,  ist  ein  ganz  besonderes  8 
Merkmal  der  psychischen  Alienation  einmal  wegen  der  I 
Triebartigkeit  des  ganzen  Zustandes,  sodann  deshalb,  weil  - 


Ij  Ich  habe  den  Bericht  trotz  des  sehr  mangelhaften  Stiles,  in 
welchem  er  verfaSst  ist,  möglichst  wörtlich  wiedergegeben,  wie  er  sich 
bei  Jessen '(a-  a.  0.)  findet,  um  die  Originalität  der  Beobachtung  nicht 
zu  schmälern.  Der  Bericht  wurde,  wie  es  den  Anschein  hat ,  während 
der  Beobachtung  selbst  eiligst  und  möglichst  genau  niedergeschrieben. 
Diese  Eile  wird  der  Grund  der  mangelhaften  Form  gewesen  sein. 
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durch  das  Fühlen,  das  Sichbewusstsein  des  Triebartigen 
als  solchen,  vollends  der  Rückerinnerung  des  ganzen  Vor- 
ffanoces,  das  Vorhandensein  des  Selbstbewusstseins  erwiesen 
ist,  wenn  gleich  sich  dasselbe  nicht  in  seiner  vollen  Höhe 
und  Kraft  raanifestiren,  sondern  in  Folge  organischer  Ver- 
änderungen nur  in  sehr  geringem  Grade  sich  äussern  kann. 

Im  Zustande  des  Nachtwandeins  können  alle  nur  mög- 
lichen Beschäftigungen  vorgenommen  werden,  in  denen  das 
Individuum  sonst  im  Allgemeinen  geübt  ist,  —  man  geht 
spazieren,  reitet,  schwimmt,  liest,  schreibt,  man  hält  Reden, 
predigt  und  handelt  ganz  so,  wie  ein  wachender  Mensch 
auch;  nur  haben  alle  Bewegungen  etwas  Eckiges,  Schwan- 
kendes, Tastendes  an  sich,  die  Stimme  klingt  monoton, 
fremdartig,  das  Sprechen  geht  langsamer  und  schwer,  hier 
und  da  mit  lallender  Zunge  und  fremdem  Accent  vor  sich, 
die  Haltung  ist  vorn  übergebeugt,  wie  wenn  Jemand  an- 
gestrengt nach  Etwas  hinhört,  Eigenthümlichkeiten ,  an 
welchen  der  Geübtere  den  Zustand  als  solchen  ^)  unschwer 
erkennen  kann,  —  allein  alle  diese  Momente  haben  für 
uns  durchaus  Nichts  besonders  Wunderbares,  wenn  wir 
nämlich  das  berücksichtigen,  was  wir  über  die  einzelnen 
Arten  der  einfachen  Träume  ausgeführt  haben. 

So  lässt  sich  die  obengenannte  Erscheinung,  dass  die 
Sinneseindrücke  nur  dann  zum  Bewusstsein  gelangen,  wenn 
sie  mit  den  Ideen  des  Wandelnden  im  Zusammenhange  stehen, 
oder  doch  zu  ihnen  in  nahe  Beziehung  gesetzt  werden 
können,  offenbar  auf  die  Einwirkung  des  Gemüthes  zurück- 
führen, welches,  indem  es  ein  Interesse  oder  gar  eine  Be- 
gierde hervorruft,  den  Vorstellungslauf  naturgemäss  be- 
,  schleunigt  und  die  zur  Realisirung  der  Idee  dienenden 
Organe  unwillkürlich  wach  ruft.  „Jeder  Sinn  und  jede 
Seite  des  Seelenlebens-'  sagt  Griesingee,  „kann  zu  gleicher 
Zeit  sich  in  verschiedenem  Grade  wach  befinden,  das  eine 


1)  Vergl.  auch  BOLDEMANN,  Tii.,  Ziu' Erklärung  der  Träume  und 
des  Nachtwandeins.   Lübeck  1848. 
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mehr  als  das  andere.'-  Aus  diesem  unleugbaren  Einfluss, 
den  das  Gemütli  auch  auf  diesen  Zustand  ausübt,  ist  es 
ferner  begreiflich,  dass  man  Nachtwandler,  welche  bekannt- 
lich sehr  schwer  zu  erwecken  sind,  leicht  und  sofort  zum 
Erwachen  bringen  kann,  sobald  man  sie  laut  beim  eigenen 
Namen  ruft.  Dasselbe  kann  man  übrigens  auch  beim  ge- 
wöhnlichen Schlaf  beobachten.  Der  Name  trifft  blitzartig 
das  Centrum  des  Ich's  —  daher  das  sofortige  Erwachen. 

Während  im  täglichen  Leben  Selbstbewusstsein  und 
Gremüth  Hand  in  Hand  mit  einander  die  volle  Thätigkeit 
der  Seele  ausmachen,  bleibt  in  den  Schlafzuständen  nur 
die  eine  Thätigkeit  in  Kraft,  —  im  Wachen  sind  Denken 
und  Fühlen  die  beiden  Hauptwesenheiten  der  Seele,  ich 
kann  nicht  denken  abgesehen  von  allen  Gefühlen  insge- 
sammt,  und  kein  Gefühl  existirt  ohne  den  begleitenden 
Gedanken  und  eben  diese  begleitende  Thätigkeit  cessirt 
mehr  oder  weniger  im  Schlaf,  Wir  können  gerade  beim 
Nachtwandeln  den  characteristischen  Unterschied  zwischen 
Wachen  und  Träumen  um  so  genauer  verfolgen,  als  das- 
selbe ein  Traumzustand  in  seiner  höchsten  Intensität  ist, 
so  dass  sich  die  ihm  eigenthümlichen  Momente  natürlich 
um  so  deutlicher  ausprägen;  —  jeder  Traum  muss,  sobald 
er  "einen  bestimmten  Intensitätsgrad  überschreitet,  mit 
Naturnothwendigkeit  in  Nachtwandeln  oder  in  einen  die- 
sem homogenen  Zustand  übergehen,  sobald  nämlich  aus 
irgend  welchen  Gründen  das  Selbstbewusstsein  cessirt  und 
dadurch  das  in  Folge  des  zu.  sehr  beschleunigten  Vor- 
stellungslaufes bedingte  Erwachen  momentan  gehemmt  und 
hinausgeschoben  wird.  „Solo  gradu  intensitatis  phantasire 
acHonis  differunt  somnus  placidus ,  somnitm  et  somnanihulis- 
miis'^  betont  Fabius  mit  Recht. 

Man  hat  nun,  und  zwar  hauptsächlich  in  älterer  Zeit, 
diesem  Zustande  allerhand  Wunderbares  angedichtet  — 
bemächtigt  sich  doch  die  allezeit  beredte  Sage  mit  beson- 
derer Vorliebe  der  dunklen  Vorgänge  in  der  menschlichen 
Natur,  um  sie  in  ihrer  Weise  auszuschmücken  und  umzu- 
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bilden  \)  —  ja,  man  ging  auch  wohl,  ohne  die  einzelnen  Fälle 
selber  genauer  zu  untersuchen,  recht  willkürlich  um  in 
der  Auswahl  derselben,  sammelte  solche,  die  ganz  besonders 
„dunkel-'  und  „mystisch^'  waren  und  Hess  andere,  die  eben 
klarer  waren,  vielleicht  gerade  darum  unberücksichtigt  — 
das  nämliche  Verfahren,  welches  wir  ja  auch  bei  den  pro- 
phetischen Träumen  schon  besprochen  haben. 

So  hat  man  unter  Anderem  das  Nachtwandeln  in  Be- 
ziehung zum  Wechsel  des  Mondes  gesetzt,  behauptet,  dass 
beim  Vollmond  dieser  Zustand  hauptsächlich  eintrete  und 
ihn  auch  wohl  schlechthin  Mondsucht  (lunatismus)  ge- 
nannt. Man  hatte  die  Anschauung,  dass  das  Licht  des 
Vollmondes  den  Schlafenden  gleichsam  an  sich  locke,  so 
dass  er  aufstehe,  das  Fenster  öffne  und  sich  hinausstürze; 
man  sprach  von  einem  „Magnetismus"  des  Mondes  und 
Ahnlichem,  kurz  man  versuchte  Alles  Mögliche  und  Un- 
mögliche, hielt  auch  wohl  die  von  diesem  Zustande  behaf- 
teten Personen  für  Besessene  und  dergleichen  mehr,  nur 
auf  das  Eine  Zunächstliegende  kam  man  nicht.  Das  Nacht- 
wandeln ist,  an  und  für  sich  genommen,  unabhängig  von 
dem  Wechsel  und  der  Beschaffenheit  des  Mondes,  dies  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  es  auch  während  der  Zeit  des 
Neumondes  eintritt  und  sich  manchmal  bis  weit  in  den 
Tag  hinein  erstreckt,  oft  tritt  es  überhaupt  nur  am  Tage 
ein ;  ferner  sind  Fälle  berichtet,  in  denen  Personen,  welche 
öfters  von  diesem  Zustande  heimgesucht  wurden,  gerade 
während  der  Zeit  des  Vollmondes  nicht  wandelten,  was 
doch  kaum  erklärlich  sein  würde,  wenn  man  dem  Mond- 
licht mit  Recht  könnte  einen  derartigen  attractiven  Ein- 
fluss  zuschreiben.  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  einige 
besonders  ausgeprägte  Fälle  zur  Zeit  des  Vollmondes  be- 

1)  Yergl.  u.  A.  LOTICHIUS,  J.  H.,  De  noctambulis.  Gissae  1665. 
und  Mead,  R.,  Abhandlungen  von  den  merkwürdigsten  Krankheiten, 
derer  in  der  Heiligen  Schrift  gedacht  wird,  besonders  von  den  dämon- 
nischen  Kranken ,  oder  sogen.  Besessenen  und  Mondsüchtigen.  Leipz. 
1777. 

8  p  i  1 1  a   Schlaf-  und  Traumzuat.  2.  Aufl.  25 
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obachtet  wurden,  dass,  da  der  Wechsel  des  Mondes  wohl 
eine  Einwirkung  auf  den  Organismus  ausüben  kann ,  i  n- 
(f i  r  e  c  t  auch  das  Nachtwandeln  seiner  Intensität  und  Er- 
scheinungsweise bezüglich  kann  beeinflusst  werden,  allein 
ein  Causalverhält'niss  im  strengeren  Sinne  aufgefas.st,  lässt 
sich  nicht  nachweisen,  ebensowenig  als  ein  solches  zwischen 
dem  Mondschein  und  den  einfachen  Träumen  constatirt 
werden  kann,  wenigstens  liegen  bis  jetzt  keine  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  vor,  welche  die  Annahme  eines 
solchen  nothwendig  erscheinen  Hessen.  Die  vielbesprochene 
und  umdichtete  „Mondsucht"  ist  eine  Legende,  welche  mit 
den  bisher  beobachteten  Thatsachen  im  Widerspruch  steht. 
Dass  die  Poesie  des  Deutschen  Yolksgemüths  das  bleiche, 
geisterhafte  Licht  des  vollen  Mondes  in  ihren  Bereich  zog 
und  allerlei  Wunderbares  von  ihm  zu  berichten  weiss,  uns 
auch  erzählt,  dass  die  Träume  in  der  ersten  Nacht  nach 
dem  Vollmonde  die  „ bedeutungsreichsten "  sind,  will  dem- 
gemäss  für  uns  Nichts  beweisen. 

Zu  berücksichtigen  ist  übrigens  noch ,  dass  die  Fälle, 
in  welchen  der  Wandernde  dem  Fenster  zustrebte  und 
hinausstürzte,  im  Allgemeinen  selten  sind  und  in  gar 
keinem  annähernden  Verhältniss  zu  den  gewöhnlichen  all- 
täglichen stehen  meistens  beschränkt  sich  die  ganze 
Thätigkeit  auf  ein  höchst  unschuldiges  Herumgehen  im 
Hause.  Es  ist  hierbei  eben  wie  überall  in  solchen  Dingen 
—  die  ungewöhnlichen  Fälle,  welche  allerdings  von  Zeit 
zu  Zeit  vorkommen,  verbreitet  man,  vergrössert  sie  wo- 
möglich noch  über  Gebühr,  die  gewöhnlichen,  deren  Zahl 
sehr  bedeutend  ist,  vergisst  oder  ignorirt  man  einfach,  und 
so  ist  es  ganz  erklärlich ,  dass  man ,  wiederum  eine  Selbst- 
täuschung,  jene  für  die  durchgängigen  hält.    Also  lieber 


1)  Einige  gut  verbürgte  und  medicinisch  beobachtete  Fälle  be- 
richtet auch  Binz,  C,  Über  den  Traum.  Bonn  1878  pag.  49  u.  f.  Bei 
der  ganzen  Angelegenheit  ist  die  cäusserste  Vorsicht  geboten,  die  Zahl 
der  Schwindelberichte  ist  Legion. 
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keine  „Mondsuclit"  —  eine  eingehende  qutBstio  individui 
führt  weiter,  als  alle  allgemeinen  Rubricirungen. 

Häufig  ist  auch  die  Beobachtung  gemacht  worden, 
dass  der  Nachtwandler  eine  grössere  Fertigkeit  und'  Sicher- 
heit in  seinen  Handlungen  zeigt,  als  im  alltäglichen  Leben 
dass  er  viele  schwierige  und  gefährliche  Situationen  auf- 
sucht und  durchmacht,  wie  er  dies  während  des  Wachens 
sicherlich  nicht  wagen  würde;  so  ist,  um  nur  ein  Beispiel 
für  viele  anzuführen,  der  Fall  (in  Dresden)  von  einer 
grossen  Menschenmenge  beobachtet  worden,  dass  ein  Nacht- 
wandler aus  dem  Fenster  seines  Zimmers  auf  die  Dach- 
rinne gelangte,  in  dieser  entlang  ging,  auf  den  First  des 
Hauses  kletterte,  allen  Schornsteinen  geschickt  auswich, 
sich  endlich  weit  über  den  Giebel  des  vierstöckigen  Hauses 
hinüberbeugte  und,  nachdem  er  in  dieser  Lage  einige  Zeit 
verweilt  hatte,  auf  demselben  gefahrvollen  Wege  den  Rück- 
zug antrat,  glücklich  wieder  in  sein  Schlafzimmer  gelangte 
und  am  andern  Morgen  durchaus  Nichts  erinnerte. 

Dieser  Umstand  ist  jedoch  nicht  so  wunderbar,  als 
wie  es  den  Anschein  hat.  Weil  nämlich,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  diesen,  wie  in  allen  übrigen  Schlafzuständen  das 
Selbstbewusstsein  aufgehoben  ist,  so  kann,  da  die  vernünf- 
tige Berechnung  und  Berücksichtigung  aller  Umstände 
ausgeschlossen  ist,  der  Nachtwandler  auch  das  G-efährliche 
der  Lage,  in  welcher  er  schwebt,  nicht  erkennen  daraus 
folgt  wiederum,  dass  er  auch  niemals  den  aus  dieser  Er- 
kenntniss  resultirenden  Affecten  der  Ängstlichkeit,  der 
Furcht  oder  des  Entsetzens,  in  weiterer  Folge  dem  Schwin- 
del u.  s.  w.  .befallen  werden  kann.  Er  verrichtet  alle  seine 
Bewegungen  und  Thätigkeiten  völlig  bewusstlos  —  nicht 
e  r  handelt  eigentlich ,  sondern  sein  Organismus  bewegt 
sich  automatisch,  und  zwar  ganz  so,  wie  er  durch  die  Ge- 
wohnheit des  täglichen  Lebens  geübt,  mehr  oder  minder 
geschickt  und  gewandt  ist.    Nur  sind  die  Bewegungen 


1)  Vergl.  auch  Emminghaus,  H.,  a.  a.  0.  §.  97  pag.  195. 
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kühner,  weil  aus  oben  genannten  Gründen  jede  eigentliche 
Vorsicht  und  Ängstlichkeit  fehlt.  Dass  wir  auch  im 
wachen  Leben  ebenso  bewusstlos,  automatisch,  man  nennt 
es  gewöhnlich:  „mechanisch"  handeln  können,  sehen  wir  Tag 
für  Tag;  —  wenn  wir  z.  B.  spazieren  gehen,  so  denken 
wir,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  gewiss  nicht  fort- 
während daran,  dass  wir  unsere  Füsse,  einen  nach  dem 
andern  in  einer  bestimmten  Weise  und  nach  einem  be- 
stimmten Rhythmus  fortbewegen  müssen,  sondern,  einmal 
in  Bewegung  gesetzt,  verrichten  sie  ihren  Dienst  ganz  von 
selbst  so  lange,  bis  sie  entweder  ermüden,  oder  aber  ein 
neuer  Willensimpuls  sie  in  ihrer  Thätigkeit  hemmt.  Dabei 
sind  wir  in  Gredanken  mit  ganz  anderen  Dingen  beschäftigt 
—  ja  dies  geht  noch  viel  weiter;  wir  vermeiden  ganz 
ohne  jedes  weitere  Zuthun  des  Greistes  jedes  Hinderniss, 
jeden  Stein,  wir  weichen  den  uns  Begegnenden  zur  rechten 
Zeit  aus,  grüssen  Bekannte  auf  der  Strasse,  sprechen  auch 
wohl  einige  herkömmliche,  nichtssagende  Worte  mit  ihnen, 
und  erst  ganz  nachher,  nach  ganz  geraumer  Zeit,  fällt  es 
uns  vielleicht  zufällig  ein,  dass  wir  Diesem  oder  Jenem 
begegnet  sind.  Wie  weit  diese  automatische  Thätigkeit 
unter  Umständen,  namentlich  bei  sonst  zerstreuten  Leuten, 
gehen  kann,  beweist  der  bekannte  Fall  des  verstorbenen 
Professors  Neander  in  Berlin,  von  dem  erzählt  wird,  dass, 
als  er,  um  seinen  ziemlich  langen  Weg,  den  er  nach  der 
Universität  zurückzulegen  hatte,  abzukürzen,  eine  der  Uni- 
versität nahgelegene  Wohnung  bezogen  hatte,  er  eine  ge- 
raume Zeit  hindurch  trotzdem  noch  den  alten  Umweg  an 
seinem  früheren  Hause  vorbeimachte  und  somit  noch  mehr 
Zeit  verlor  als  ehedem,  bis  ihn  einmal  seine  Schwester  dabei 
betraf  und  ihm  das  Unzweckmässige  seines  Thuns  ausein- 
ander setzte.  Ähnliches  begegnete  dem  berühmten  Newton. 
Derselbe  sass  in  seinem  Arbeitszimmer  in  tiefer  Arbeit 
begriffen;  obgleich  die  Köchin  ihn  mehrmals  zum  Essen 
gerufen  hatte,  Hess  er  sich  in  seinen  Meditationen  nicht 
stören  und  leistete  der  Einladung  keine  Folge.  Mittler- 
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weile  tritt  ein  Freund  in  das  Speisezimmer,  hört  die 
Klagen  der  Köchin,  dass  Newton  durchaus  nicht  komme 
und  das  für  ihn  bereitete  Huhn  kaum  noch  warm  zu  halten 
sei.  Der  Freund  erbarmt  sich  des  Huhns,  setzt  sich  an 
den  Tisch,  verzehrt  das  Huhn  und  deckt  sodann  die 
Schüssel  wieder  zu.  Nun  lässt  er  sich  bei  Newton  anmel- 
den. Dieser  kommt  endlich,  bittet  jedoch  seinen  Freund 
um  die  Erlaubniss ,  die  Abendmahlzeit  zuvor  einnehmen 
zu  dürfen.  Als  er  nun  den  Deckel  von  der  Schüssel  hebt 
und  nur  die  abgenagten  Knochen  findet,  schlägt  er  sich 
vor  die  Stirn  und  sagt:  „wusste  ich  doch  wahrlich  nicht, 
dass  ich  schon  gegessen  habe".  Derartige  Fälle  könnte 
man  in  grösserer  Anzahl  anführen;  —  sie  beweisen  eben, 
bis  zu  welchem  Grade  bei  hoher  Zerstreutheit  (Bewusst- 
losigkeit  des  momentan  Gegenwärtigen)  die  gewohnte  Thä- 
tigkeit  unwillkürlich  fortgesetzt  werden  kann  ^'). 

Es  kommt  auch  wohl  vor,  dass  Jemand,  der  fertig 
Klavier  spielt  und  eine  schwierige  Piece  vollständig  inne 
hat,  sie  öfters  fehlerlos  gespielt  hat,  dieselbe  dann,  wenn 
er  sie  vor  einem  kritischen  Publikum  vorträgt,  fehlerhaft 
spielt;  —  gerade  der  Umstand,  dass  er  sich  Mühe  giebt, 
dass  er  genau  aufmerkt,  gerade  das  hindert  ihn,  weil  er 
unwillkürlich  in  eine  gewisse  Spannung  des  Gemüths, 
Ängstlichkeit,  Betretenheit  geräth,  durch  welche  die  rein 
automatische,  mechanische  Thätigkeit  der  Hände  und  Finger, 
auf  welche  es  ja  in  Betreff  der  Fertigkeit  und  Geläufig- 
keit hauptsächlich  ankommt,  alterirt  wird.  Derselbe  würde, 
wenn  er  nicht  wüsste,  dass  man  ihm  aufmerksam  zuhörte, 
das  Stück  höchst  wahrscheinlich  fehlerlos  vortragen. 

Ordnungsliebende  Leute  finden  bekanntlich  auch  im 
dunkeln  Zimmer  jeden  gesuchten  Gegenstand,  oft  sogar 
ein  einzelnes  bestimmtes  Buch  unter  vielen  anderen  her- 


1)  Eine  reiche  Sammlung  ähnliclier  Fälle  giebt  HoHNBAUM,  K, 
a.  a.  0.  pag,  52  u.  f.  Hier  ist  die  Analogie  des  wachen  Zustandes  mit 
dem  Nachtwandeln  augenscheinlich. 
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ans,  ähnlich  so  wie  Blinde,  welche  lange  Zeit  dasselbe 
Zimmer  bewohnen;  dieselben  bewegen  sich  so  gewandt, 
dass  sie  ein  Fremder  nicht  sogleich  für  blind  halten 
würde.  Dies  Alles  ist  automatische  Thätigkeit  in  ihrer 
vollendeten  Gestalt 

Doch  zur  Sache  zurück.  Höchst  eclatant  beweist  das 
soeben  Ausgeführte  ein  Beispiel,  welches  schon  Kant 
anführte.  Wenn  wir  nämlich  ein  langes,  schmales,  im 
Übrigen  aber  festes  Brett  auf  den  Boden  legen,  so  können 
wir  ganz  bequem  auf  demselben  von  einem  Ende  zum  an- 
deren marschiren,  etwa  wie  auf  einer  bestimmten  Diele 
des  Zimmers,  wenn  aber  ganz  dasselbe  Brett  in  bedeutender 
Höhe  angebracht  wäre,  etwa  als  Steg  über  einen  tiefen 
Abgrund,  oder  als  Verbindung  zweier  Thurmspitzen,  so 
werden  wir  uns  schwerlich  bereit  finden  lassen,  den  Marsch 
ohne  Weiteres  zu  wiederholen.  Denn,  indem  wir  unwill- 
kürlich in  den  Abgrund  hinabschauen,  den  immerhin  nur 
schmalen  Umfang  des  Brettes  erblicken,  erkennen  wir  die 
sehr  naheliegende  Möglichkeit  des  Hinunterstürzens.  Durch 
diese  unwillkürlich  sich  aufdrängende  Wahrnehmung  ent- 
steht in  uns  das  Grefühl  der  Unsicherheit,  welches,  indem 
es  uns  ängstlich  macht,  nervös  erregt,  zurückwirkt  auf 
die  Muskeln,  so  dass  wir  wirklich  unsicher  und  schwankend 
gehen  und  endlich  förmlich  balanciren  müssen,  damit  die 
Besorgniss  nicht  wirklich  eintrifft        Man  sieht  hierbei 

1)  Vergl.  Merzu  noch  HerbaRT,  Lehrbuch  §.  122  pag.  87. 

2)  S.  Kant,  Anthropologie  §.  76,  allgemeine  Anm.  pag.  222. 
Kant  führt  hier ,  indem  er  den  Schwindel  und  die  Seekrankheit  be- 
spricht, das  Capitel  der  „idealen  Gefahren",  wie  er  sie  nennt,  in 
gewohnter  geistvoller  Weise  durch. 

3)  Hier  ist  auch  der  Ort,  einer  ganz  merkwürdigen  Art  des 
Schwindels  zu  gedenken,  der  sogenannten  A  g  o  r  a  p  h  o  b  i  e  (Markt- 
Platz-furcht) ,  wie  sie  Westphal  in  Berlin  zuerst  bezeichnete.  Es 
giebt  nämlich  Personen,  welche  durchaus  nicht  zu  bewegen  sind,  allein, 
ohne  alle  Begleitung ,  quer  über  einen  grösseren  ebenen  Platz ,  z.  B. 
den  Gensdarm en-Markt  in  Berlin ,  von  einem  Ende  zum  anderen  zu 
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recht  deutlich,  dass  das  Gefährliche  einer  Lage  oft  in  der 
blossen  Vorstellung,  in  der  Einbildung  beruht,  und  zwar 
gilt  dies  für  alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens, 
-  dass  wir,  wenn  wir  im  Stande  sind,  das  Angstgefühl 
zu  unterdrücken,  uns  auch  in  den  gefährlichsten  Lagen 
ungefährdet  bewegen  können.  Wäre  z.  B.  an  dem  Brett 
ein  auch  noch  so  niedriges,  schwankendes  Geländer,  welches 
bei  der  leisesten  Berührung  abbrechen  müsste,  wäre  auch 
nur  ein  Zwirnfaden  neben  uns  aufgespannt,  so  würden 
wir  bedeutend  sicherer  über  das  Brett  gehen,  nicht  etwa, 
weil  wir  meinten,  dass  wir  daran  im  Nothfalle  uns  an- 
halten könnten,  weit  entfernt,  -  lediglich  ist  es  die  Vor- 
stellung der  Sicherheit,  des  Geschütztseins,  welche  da- 
durch in  uns  wach  gerufen  wird  und  jene  lähmenden 
AfPecte  beseitigt.  Es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass, 
die  Maulthiere  deswegen  ihren  Reiter  so  sicher  an  den  tief- 
sten Abgründen  entlang  durch  die  gefährlichsten  Pässe 
tragen,  weil  sie  natürlich  jedem  Bewusstsein  der  Gefahr 
entzogen  sind,  in  welche  sie  der  geringste  Fehltritt  stürzen 
würde.  Ganz  denselben  gefährlichen  Weg  kann  jeder  ein- 
zelne Mensch  ebenfalls  und  ebensogut  zurücklegen,  wenn 
er  seine  Ängstlichkeit  muthig  zu  unterdrücken  im  Stande  ist. 

Ich  habe  absichtlich  dies  Alles  ausführlicher  darge- 
stellt, weil  mir  Alles  daran  liegt,  zu  zeigen,  dass  die  viel 


gehen ;  sie  behaupten ,  von  heftigen  Schwindelanfällen  verfolgt  zu 
werden ,  gleich  als  befänden  sie  sich  auf  hohem  Meere.  Diese  See- 
krankheit auf  plattem  Lande  scheint  im  Allgemeinen  wenigstens 
ebenfalls  in  das  Capitel  der  idealen  Gefahren  zu  gehören  und  dürfte 
mit  einem  kräftigen  Willensentschluss  und  fortgesetzten  Versuchen 
wohl  zu  überwinden  sein.  Dass  Agoraphobie  unter  Umständen  Symp- 
tom einer  bereits  eingetretenen  psychischen  Degeneration  sein  kann,  ist 
freilich  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Veygl.  hierzu  Emminghaus,  H., 
Allgemeine  Psychopathologie.  Leipz.  1878.  §.  46  pag.  79  u.  f.  auch 
§.  185.  pag.  384.  Vergl.  auch  die  Literaturangabe  bei  SCHÜLE,  H., 
Handbuch  der  Geisteskrankheiten.  Leipz.  1878.  pag.  112, 
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gerühmte  Fertigkeit  und  G-ewandtheit  der  Nachtwandler, 
eine  Eigenschaft,  welche  gewöhnlich  als  Etwas  diesem 
Zustande  Characteristisches  hingestellt  und  angestaunt 
wird,  nicht  im  Mindesten  irgend  Etwas  Aussergewöhn- 
liches  an  sich  hat,  sondern  ganz  naturgemäiss  erklärlich  ist. 

Wenn  wir  nun  diesen  Umstand  weiterhin  überlegen, 
so  folgt  daraus  auch,  dass  es  ungemein  gefährlich  ist,  den 
Wandelnden,  wenn  er  sich  irgendwie  in  einer  gefährlichen 
Situation  befindet,  aufzuwecken;  wird  er  nämlich  geweckt 
oder  erwacht  er  von  selbst,  so  können  in  diesem  Falle 
sehr  leicht  heftige  Krämpfe,  ja  selbst  der  Tod  auf  der 
Stelle  eintreten,  —  es  sind  dies  natürliche  Wirkungen 
des  heftigen  Schreckens.  Der  Wandelnde  erwacht,  das 
Selbstbewusstsein  ist  in  Thätigkeit,  erkennt  die  Lage,  — 
so  tritt  in  Folge  des  starken  Contrastes  der  lähmend 
wirkende  Schreck  ein,  der  Wandelnde  findet  sich  nicht 
wieder  zurück,  die  Sinne  schwinden,  die  Muskeln  versagen 
den  Dienst  und  er  stürzt,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
vom  Dache  des  Hauses  auf  die  Strasse  hinab. 

Auch  auf  die  rein  psychische  Sphäre  bezieht  sich 
diese  Grewandtheit  der  Nachtwandler,  wie  dies  manche 
Beobachtungen  allerdings  bestätigen;  so  werden  ange- 
fangene Schriftstücke  fortgesetzt  oder  beendigt,  manche 
Aufgaben,  über  deren  Lösung  man  sich  lange  vergeblich 
bemühte,  findet  man  am  anderen  Morgen  ausgeführt  und 
was  dergleichen  mehr  ist.  „Es  giebt  wohlverbürgte  Fälle," 
sagt  Carpenter,  „in  denen  eine  solche  automatische  Thätig- 
keit nicht  nur  in  sich  vollendete  Erzeugnisse  lieferte,  son- 
dern sie  auch  durch  eine  kürzere  und  directere  Arbeit, 
als  man  sie  im  Wachen  hätte  für  möglich  halten  sollen, 
zu  Stande  brachte.  Das  Fehlen  aller  zerstreuenden 
Einflüsse  scheint  die  ununterbrochene  Arbeit 
des  geistigen  Mechanismus  zu  begünstigen  ,  wenn 
ein  solcher  Ausdruck  gestattet  ist."  Professor  Wähner 
in  Göttingen  erhielt  als  Gymnasiast  ■  einmal  die  Aufgabe, 
einen  bestimmten  Gedanken  in  zwei  Griechischen  Versen 
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auszudrücken,  eine  Aufgabe,  mit  welcher  er  sich  einige 
Tage  lang  vergebens  beschäftigte.  Unter  dem  Bemühen, 
die  Verse  herzustellen,  schlief  er  eines  Abends  ein.  In 
der  Nacht  klingelt  er  seiner  Aufwärterin,  lässt  sich  Licht, 
Papier,  Feder  und  Tinte  geben,  schreibt  die  im  Schlafe 
noch  gesuchten  und  gefundenen  beiden  Verse  auf,  lässt  sie 
auf  seinem  Pulte  liegen  und  schläft  bis  zum  anderen 
Morgen.  Beim  Erwachen  erinnert  er  sich  an  Nichts  und 
bemüht  sich  auf's  Neue  vergebens,  die  beiden  verlangten 
Verse  zu  Stande  zu  bringen.  Er  steht  mit  Verdruss  da- 
rüber auf,  geht  an  seinen  Schreibtisch  und  findet  die 
beiden  in  der  Nacht  verfertigten  und  sehr  wohl  gerathenen 
Verse  von  seiner  eigenen  Hand  geschrieben  vor.  Erst  von 
der  Aufwärterin  erfuhr  er,  was  in  der  Nacht  geschehen 
war.  Er  selbst  konnte  sich  trotz  alles  Bemühens  des  ganzen 
Vorganges  niemals  entsinnen  ^). 

Alles  das  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem,  was  wir  bei 
den  Offenbarungsträumen  besprochen  haben,  nur  treten  die 
beregten  Momente  hier  viel  stärker  und  potenzirter  in  den 
Vordergrund.  Man  muss  jedoch  auch  hier  nicht  mehr 
sehen  wollen,  als  wirklich  vorhanden  ist  und  nicht  allzu- 
gläubig sein  in  Beziehung  auf  Erzählungen  und  Kranken- 
geschichten —  der  Täuschungen  sind  hier  viele,  eben  weil 
sie  sehr  leicht  sind. 

Dass  in  Folge  des  Sopors  unter  Umständen  ein  voll- 
ständiges Verschwinden  aller  geistigen  Errungenschaften, 
aller  erworbenen  Kenntnisse,  eine  förmliche  Rückkehr  zur 
kindischen  Anschauung  zeitweise  eintreten  und  wiederum 
sich  in  den  früheren  Zustand  auslösen  kann,  haben  Jessen 
und  Andere  beobachtet  und  einzelne  Fälle  mitgetheilt 

1)  S.  Moritz,  Ph.,  Magazin  für  Erfahrungsseelenkunde  Bd.  III. 
St.  1.  pag.  88. 

2)  Vergl.  Jessen,  P.,  Bericlit  über  die  Versammlung  deutscher 
Irrenärzte  in  Hildesheira  und  Hannover.  Berl.  1865.  pag.  73,  auch 
desselben  Verf.:  Physiologie  des  menschlichen  Denkens  pag.  66,  auch 
Psychologie  pag.  708.  Einen   ähnlichen  Fall   berichtet  SCHRÖDER 
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es  bietet  dieser  Umstand,  dieses  mehr  oder  minder  lange 
anhaltende  Intermittiren  Vieles  dem  Nachtwandeln  Analoge 
dar.  Allein  dieses  doppelte  (Jessen)  oder  alternirende 
(Solbrig)  Bewusstsein  scheint  nicht  sowohl  in  einem 
unmittelbaren  Causalzusammenhang  mit  dem  plötzlich  ein- 
tretenden tiefen  Schlaf,  als  vielmehr  mit  einer  gewissen 
Fimctionshemmung  bezw.  Veränderung  der  Centraiorgane 
zu  stehen,  während  welcher  Zeitdauer  der  gesammte  Be- 
wusstseinsinhalt  unter  die  Schwelle  gedrückt  wird,  so  dass 
er  erst  nach  Aufhebung  dieser  Hemmung  wieder  steigen 
und  bemerklich  hervortreten  d.  h.  erinnert  werden  kann. 
Er  hat  diese  intermittirende  Periode  überdauert  ganz  in 
ähnlicher  Weise,  wie  während  jedes  normalen  Tiefschlafs, 
Nur  geht  im  angegebenen  Falle  wegen  der  bedeutenden  Ver- 
tiefung und  der  längeren  Dauer  des  Zustandes  die  Repro- 
duction  der  Vorstellungen  (Gedächtniss,  Erinnerung)  viel 
langsamer  als  gewöhnlich  vor  sich,  ja  sie  kann  unter  Um- 
ständen, wenn  die  intermittirende  Periode  allzulange  währt, 
aus  naheliegenden  Gründen  gänzlich  ausbleiben.  Dieses  zweite 
Bewusstsein  ist  dem  normalen  gegenüber  das  Nämliche, 
was  der  gewöhnliche  tiefe  Schlaf  dem  Wachen  gegenüber 
ist.  Der  soporöse  Zustand  hingegen,  in  dessen  Q-efolge 
das  Aiterniren  der  beiden  Bewusstseinsmodi  beobachtet 
worden  ist,  ist  höchst  wahrscheinlich  selbst  erst  ein  ße- 
sultat  organischer  Hemmung  oder  Veränderung,  eines  or- 
ganischen Drucks,  wenigstens  scheint  sein  ganz  unvorher- 
gesehenes, plötzliches  Eintreten  darauf  hinzudeuten.  Die 
nahen  Beziehungen,  welche  sich  für  unseren  beregten  Zu- 
stand daraus  ergeben,  sind  unschwer  aufzufinden.  Dass 

VAN  DER  Kolk  ,  Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten. 
Braunschw.  1863.  pag.  51. 

1)  Vergl.  hierzu  u.  A.  auch:  Sander,  W.,  Archiv  für  Psychiatrie 
und  Nervenkrankheiten  III.  pag.  504  und  IV.  pag.  244.  Langwieser,  A., 
Versuch  einer  Mechanik  der  psychischen  Zustände.  Wien  1871.  pag. 
60.  Jessen,  P.,  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie.  XXV.  pag.  48 
u.  f.  Auch  EmmingHAUS,  H.,  a.  a.  0.  §.  67  pag.  128. 
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übrigens  Sopor  häufig  die  eintretende  psychische  Alienation 
anzeigt,  ihre  erste  Äusserung  ist,  ist  bekannt;  —  das 
Nachtwandeln  als  ein  Zustand  des  tiefen  Schlafes  kann 
demnach  als  ein  Übergangsstadium  zu  den  psychischen 
Alienationen  sehr  wohl  angesehen  werden 

^Yie  es  den  Anschein  hat,  kann  man  auch  das  Nacht- 
wandeln künstlich  hervorrufen  und  den  Wandelnden  zu  be- 
stimmten Handlungen  veranlassen.  Wir  können  wenig- 
stens durch  Einwirkungen  auf  die  Seh-  und  Hörnerven, 
durch  Streicheln  oder  leichtes  Anblasen  der  Haut  traum- 
artige Vorstellungen  erregen,  welche  ihrerseits  in  die  ihnen 
entsprechenden  (Nachahmungs-)Bewegungen  übergehen  23. 
Auf  gleiche  Weise,  durch  sanftes  Fächeln  oder  leises 
Streicheln  und  Kitzeln  können  wir  den  tief  Schlafenden 
auch  bewegen,  seine  Lage  zu  verändern,  ohne  dass  derselbe 
nach  erfolgtem  Erwachen  irgend  Etwas  erinnerte.  Einen 
eclatanten  Fall  beschreibt  Sarlandiere.  Er  gab  einem 
Ehepaare  Clystiere  von  narkotischen  Substanzen.  Bei  der 
Frau  war  die  Wirkung  gering,  während  beim  Manne 
hochgradiger  Somnambulismus  eintrat 

Auf  ein  sehr  verbreitetes  Vorurtheil  wollen  wir  noch 
an  dieser  Stelle  kurz  aufmerksam  machen.  Es  ist  sicher- 
lich nicht  zutreffend,  wenn  man,  wie  dies  häufig  geschieht, 
behauptet,  dass  vieles  Schlafen  auf  die  Dauer  verdummend, 
beschränkend  wirke  und  als  Beweis  dafür  etwa  darauf 
hinweist,  dass  geistig  weniger  entwickelte  Leute  mehr  zu 
schlafen  pflegen  als  andere.  Dies  beruht  jedoch  auf  einer 
Verkennung  des  ganzen  Sachverhaltes.    Man  verwechselt 


1)  Vergl.  auch  VON  DEN  Steinen,  E.,  Über  den  natürlichen 
Somnambulismus.   Heidelbg.  1881.  Enthält  gute  Casuistik. 

2)  In  Betreff  der  wenigstens  theilweise  vorhandenen  Ähnlich- 
keit des  Nachtwandeins  mit  der  Hypnose  vergl.  übrigens  auch  SCHNEI- 
DER, G.  H.,  Die  psychologische  Ursache  der  hypnotischen  Erschei- 
nungen. Leipz.  1880.  pag.  6. 

3)  Vergl.  auch  EABIU8,  a.  a.  0.  pag.  77. 
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hier  Ursache  und  Wirkung  mit  einander.   Geistig  weniger 
entwickelte  und  begabte  Personen  pflegen,  angenommen 
die  beregte  Thatsache  sei  richtig,  nur  deswegen  mehr  zu 
schlafen,  weil  sie  von  vornherein  mehr  schlafen  können, 
weil  ihre  geistige  Thätigkeit  in  einem  bestimmten  Rhyth- 
mus ohne  besondere  Unterbrechungen  vor  sich  geht,  sich 
meist  nur  auf  die  alltäglichen  Dinge  und  Vorgänge  be- 
zieht und  kaum  eine  nennenswerthe  Affection  in  ihrem 
G-efolge  hat.    Bei  solchen  Naturmenschen  stellt  sich  dem 
organischen  Schlafbedürfniss  freilich  kein  besonderer  psy- 
chischer Widerstand  entgegen,  sie  können  ruhig  einschlafen, 
sobald  die  Sonne  untergegangen  ist.    Leute  hingegen,  die 
regsames  Greistes  sind,  bei  denen  die  intellectuellen  Func- 
tionen fein  ausgebildet.  Alles  mit  Interesse  erfassen,  Leute, 
die  in  dem  Strome  des  öffentlichen  Lebens,  der  geistigen 
Wechselwirkung  und  Mittheilung  obenauf  zu  schwimmen 
gewohnt  oder  bemüht  sind  —  denen  macht  Aufregung, 
Anstrengung,  Täuschung  und  Sorge,   Ehrgeiz,  Streben, 
kurz  alle  die  Begleiter  auf  dem  Lebenswege  eines  Mannes 
auf  der  Höhe  seiner  Zeit,  das  viele  und  leichte  Schlafen  oft 
von  vornherein  unmöglich,  selbst  wenn  sie  es  wollten.  Bei 
ihnen  kommen  die  mannigfach  mit  und  gegen  einander 
kämpfenden  Lebensgeister,  der  gesammte  Gemüthsumfang 
auch  im  Schlafe  nicht  zu  voller  Ruhe  —  sie  haben  meist 
ein  reiches,  vielseitig  entfaltetes  Traumleben.    Der  Schlaf 
als  solcher  ist,  wo  er  sich  naturgemäss  einstellt,  ein  treuer 
und  sorgsamer  Gefährte,  der  kräftigend  und  neu  belebend 
der  wachenden  Seele  ihre  höchste  Entfaltung  erst  möglich 
macht,  —  durch  den  Schlaf  allein,  an  und  für  sich  ge- 
nommen, ist  wohl  noch  Niemand  dümmer  und  beschränkter 
geworden,  als  er  es  schon  vorher  war.    Gerade  das  Nacht- 
wandeln, ein  Zustand  des  tiefen  Schlafes,  ein  Zustand 
ferner,   welcher  häufig  bei   solchen  Personen  vorkommt, 
welche  viel  zu  schlafen  gewöhnt  sind,  ein  Zustand  endlich, 
welcher  in  manchen  Fällen  Zeugniss  eines  regen  psychischen 
Prozesses  ist,  spricht  hierfür  deutlich. 
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Niclit  ZU  verwecliseln  mit  dem  tiefen  und  häufigen 
Schlaf  ist  die  Schlaf  sucht  (xaxacpopa,  torpor);  diese  ist, 
wie  wir  schon  oben  sahen,  allerdings  ein  pathologischer 
Zustand,  aber  auch  sie  scheint  erst  die  Folge  einer  or- 
ganischen oder  psychischen  Störung  (z.  B.  vielleicht  bei 
der  melancholia  attonita?)  zu  sein 

Nahe  verwandt  mit  dem  Nachtwandeln  und  in  vielen 
Fällen  nicht  genau  von  ihm  zu  unterscheiden  ist  die  so- 
genannte Schlaftru.nkenheit,  welche  nach  sehr  schweren 
und  langwierigen-  physischen  und  psychischen  Anstreng- 
ungen oder  starken  Excessen  einzutreten  pflegt,  sich  als 
eine  Art  von  Übermüdung  manifestirt  und  die  äusserste 
Grrenze  zu  bilden  scheint,  bis  zu  welcher  man  dem  Schlaf- 
triebe zu  widerstehen  vermag.  Auch  wird  dieser  Zustand 
öfters  beobachtet  bei  allgemeiner  Vollblütigkeit ;  bei  ße- 
spirationshemmungen  durch  Blutüberfüllung  der  Lunge, 
z,  B.  bei  Lungenentzündungen,  Lungenschlag,  Herzano- 
malien, ferner  bei  Krampf,  Brustwassersucht,  endlich  bei 
neuropathischen  Erscheinungen.  Jedoch  auch  bei  völlig 
normalem  Befinden  kann  Schlaftrunkenheit  eintreten,  und 
zwar  als  Folge  rein  äusserer ,  accidenteller  Momente.  Hier- 
her gehört  der  Schlaf  nach  allzareicher  Mahlzeit,  ferner 
Einwirkungen  verdorbener  Atmosphäre,  endlich,  und  zwar 
in  sehr  vielen  Fällen,  unzweckmässige  Lage  des  Schlafen- 
den (z.  B.  Schlaf  auf  einem  zu  kleinen  Sopha,  oder  in 
einer  unbequemen,  gebeugten  Lage,  Schlaf  auf  zwei  Stühlen, 
auf  einem  Billard,  auf  einer  hölzernen  Bank  und  dergleichen 

1)  "Für  dieses  Verhältniss  zwischen  der  geistigen  Regsamkeit 
und  der  Tiefe  und  Häufigkeit  des  Schlafes  können  wir  übrigens  auch 
eine  gewisse  Analogie  bei  einzelnen  höher  entwickelten  Thieren,  z.  B. 
den  Hunden,  finden.  Man  beobachte  einmal  den  kurzen,  oft  unter- 
brochenen ,  leisen  Schlaf  der  Hofhunde  oder  der  gut  dressirten  Jagd- 
hunde im  Gegensatz  zu  dem  verwöhnten  und  dummen  Schoosshund,  der 
fast  fortwährend  schläft.  Diese  Analogie  lässt  sich  ohne  Mühe  noch 
weiter  verfolgen. 
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melir)  ').  Die  ganze  Erscheinung  besteht  allem  Anscheine 
nach  in  der  That  in  einer  Mischung  von  Wachen  und 
Schlafen;  das  Individuum  will  in  vielen  Fällen  wachen 
und  die  begonnene  Thätigkeit  weiter  fortsetzen,  allein 
wider  seinen  Willen,  so  weit  man  hier  noch  von  einem 
Willen  sprechen  kann,  übermannt  es  der  Schlaf,  welcher 
zunächst  natürlich  nur  ein  particulärer  sein  kann.  So 
setzt  der  Betreffende  automatisch  seine  Thätigkeit  fort, 
bis  er  entweder  völlig  erwacht,  oder  aber  ganz  in  den 
Schlaf  versinkt,  je  nachdem  die  Willensenergie  oder  das 
natürliche  Bedürfniss  nach  Ruhe  die  Oberhand  gewinnt. 
Man  denke  beispielsweise  an  die  Postillone,  die  sehr  oft 
schlafend  weiter  kutschiren,  manche  Soldaten  marschiren 
bei  sehr  grossen  und  anstrengenden  Märschen  schlafend 
weiter,  wie  dies  nach  Macnish's  Bericht  bei  dem  unglück- 
lichen Rückzug  von  John  Moore  in  Spanien  der  Fall  ge- 
wesen sein  soll  Derselbe  erzählt  ferner  von  dem  be- 
rühmten Franklin,  er  sei  in  Southampton  einst  auf  dem 
Rücken  schwimmend  eingeschlafen  und  habe  nach  seiner 
Uhr  eine  ganze  Stunde  geschlafen,  ohne  sich  umzuwenden 
oder  zu  sinken.  Dieser  Fall  ist,  wenn  anders  er  überhaupt 
genau  berichtet  wurde,  nur  durch  die  automatische  Thätig- 


1)  So  hatte  icli  Gelegenheit,  einen  Fall  von  Schlaftrunkenheit  bei 
einem  zwölfjährigen  Knaben  zu  beobachten.  Derselbe  wurde  von 
seinen  Eltern  in  eine  Abendgesellschaft  mitgenommen ,  welche  sich 
über  die  gewöhnliche  Zeit  hinauszog.  Da  der  Junge  endlich  müde 
wurde  und  störte ,  so  hiess  man  ihn  sich  auf  das  Sopha  im  Neben- 
zimmer setzen  und  schlafen.  Als  man  nun  aufbrechen  wollte ,  fand 
man  ihn  in  der  Sopha  ecke  zusammengekauert,  das  Haupt  tief  auf  die 
Brust  gesunken.  Nach  heftigem  Schütteln  erwachte  er ,  schlug  um 
sich ,  ging  auf  seinen  Vater  los  und  gebrauchte  heftige  Schimpfreden. 
Nach  wenigen  Augenblicken  sank  er  um  und  schlief  weiter.  Nach 
dem  Erwachen  völlige  Amnesie  und  tiefe  Reue,  als  man  ihm  erzählte, 
wie  ungebührlich  er  sich  benommen  habe. 

2)  S.  Macnish,  E.,  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten.  Aus 
dem  Engl.  Leipz.  1835  pag.  120  und  122. 
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keit  der  Hand-  und  Fussmuskeln  erklärlich,  welche  bei 
dem  jedesmaligen  Versuche  des  Körpers,  zu  sinken,  durch 
die  Druckempfindung  gegen  das  Wasser  angeregt  wurde. 
Ähnliches  passirt  öfters  auch  in  der  psychischen  Sphäre; 
so  kann  es  z.  B.  Einem  bei  einer  recht  langweiligen  Gre- 
sellschaft  ganz  wohl  passiren,  dass  er  schon  halb  schlafend 
das  begonnene  nicht  gerade  sehr  lebhafte  Grespräch  fort- 
führt und  was  dergleichen  mehr  ist. 

Wir  finden  diesen  Zustand  wie  gesagt  öfters  bei  Kin- 
dern, die,  wenn  sie  aus  dem  ersten  Schlaf  geweckt  werden, 
um  sich  schlagen,  taumelnd  sich  bewegen,  unzusammen- 
hängende Antworten  geben,  mit  einem  Wort  ganz  die  Be- 
zeichnung der  Schlaf  - Trunkenheit  rechtfertigen.  Der 
ganze  Fall  hat  bei  Personen,  die  im  Allgemeinen  tief  schla- 
fen. Nichts  Aussergewöhnliches,  und  dass  Kinder  meistes- 
theils  tiefer  und  fester  schlafen  als  Erwachsene,  ist  ja  eine 
bekannte  Thatsache.  Beispiele  und  besonders  interessante 
Fälle  aus  beiden  Zuständen,  deren  Zahl  übrigens  sehr 
gross  ist,  will  ich  hier  nicht  noch  in  grösserer  Menge  an- 
fügen —  ich  verweise  dafür  auf  einige  Sammlungen,  in 
denen  man  das  Bezügliche  nach  Belieben  nachlesen  kann 


1)  Vergl.  zunäclist  die  schon  oben  angeführten  Werke  von 
Ph.  Moritz  und  Beattie  ,  die  eine  reiche ,  allerdings  nur  mit  Vor- 
sicht zu  benützende  Sammlung  darbieten,  sodann  noch  Henke,  A., 
Zeitschrift  für  Staats- Arzneikunde.  1851.  MURATORI,  Über  die  Ein- 
bildungskraft. Her.  von  RiCHERZ.  Leipz.  Bd.  I.  HENNINGS,  Th.,  Von 
den  Träumen  und  Nachtwandlern.  Weim.  1784.  Knüll,  Abhandlung 
vom  Nachtwandeln.  Quedlinb.  1753.  Ferner  ein  sehr  merkwürdiger 
Fall  eingehend  dargestellt  und  besprochen :  Sonderbare  Geschichte 
des  JoH.  Baptista  Negretti,  eines  Nachtwanderers.  Aus  dem 
Italien,  des  Dr.  Pigattl  Nürnb.  1782.  (Encyclopedie  ou  Dictionnaire 
universel  rais.  des  connaissances  humaines,  tom.  36.  Art.  Somnambu- 
lisme.)  Fischer  (Der  Somnambulismus.  Basel)  nimmt  folgende  Stu- 
fenordnung an:  1)  das  blosse  Träumen,  2)  das  Traumwachen  des 
eigentlichen  Nachtwandlers  (welcher  entweder  Schlaf  r  e  d  n  e  r  ,  oder 
Schlafwandler,   oder   endlich  Schlaf  h  a  n  d  1  e  r  ist)   und  endlich 


4:00    l^io  potenairten  Trilume.  lliio  Beliundluiig  in  foro.  Sclilafredner. 

Besonders  wichtig  nun  sind  in  Bezug  auf  unsere 
Wissenschaft  einige  Fälle,  in  denen  es  un gewiss  bleibt,  ob 
vollendetes  Nachtwandeln  oder  aber  blosse  Schlaftrunken- 
heit, oder  endlich  ein  anderer  intermittirender  Zustand, 
vielleicht  eine  im  Beginn  begriffene  oder  ijlötzlich  ausbrech- 
ende vollendete  psychische  Alienation  vorliegt.  So  be- 
richtet Krafft-Ebing  „Ein  Constabler  hörte  aus  einem 
Hause  mitten  in  der  Nacht  den  Angstruf:  „rettet  meine 
Kinder!'''  Er  drang  in's  Haus  und  traf  eine  Mutter  im 
Nachtkleid  in  grösster  Aufregung  und  Verwirrung.  Alles 
im  Zimmer  war  im  wirren  Durcheinander.  Zwei  kleine 
Kinder  fanden  sich  in  eine  Ecke  gekauert  vor.  Die 
Frau  rief  beständig:  „Wo  ist  mein  Säugling?  Haben  Sie 
ihn  aufgefangen  ?  Ich  muss  ihn  zum  Fenster  hinausgeworfen 
haben."  Die  Unglückliche  hatte  ihr  Kind  durch  eine  Fen- 
sterscheibe auf  die  Strasse  hinausgeworfen,  ohne  das  Fen- 
ster zu  eröffnen.  Sie  hatte  geträumt,  ihre  kleinen  Jungen 
riefen  ihr  zu,  das  Haus  stehe  in  Flammen  und  in  der  er- 
folgten schlaftrunkenen  (?)  Sinnesverwirrung  hatte 
sie  ihr  Kind,  um  es  vor  dem  Flammentode  zu  retten  (also 
doch  Reflexion!)  durchs  Fenster  geworfen  2).^'    Macario  ^) 


3)  das  Hellsehen,  welches  die  höchste  Stufe  des  somnambulenWachens  (?) 
selber  ist.  DAVIDSON,  Versuch  über  den  Schlaf.  Berl.  1799,  berichtet 
pag.  200  einen  Fall,  welcher  kaum  vom  Wachen  zu  unterscheiden 
ist  und  von  vielen  Anderen  ebenfalls  bestätigt  wurde.  Man  sehe  auch 
Jessen,  Psychologie  pag.  570  u.  f.,  der  in  höchst  ausführlicher  und 
gründlicher  Weise  einige  Fälle  analysirt.  Vergl.  auch  Krafft-Ebing 
a.  a.  0.  und  Andere. 

1)  S.  Krafft-Ebing,  R.  v.,  a.  a.  0.  pag.  252.  Vergl.  auch  El- 
linger, H.,  Die  anthropologischen  Momente  der  Zurechnungsfähig- 
keit. St.  Gallen  1861.  pag.  80  u.  f.  Auch  pag.  135.  (Anoesia  semi- 
somnis.) 

2)  Vergl.  auch  die  Fälle:  Österreichische  Zeitschrift  für  prac- 
tische  Heilkunde  1855.  pag.  46.  (Todtschlag)  undBERGK,  D.,  Psycholo- 
gische Lebensverlängerungskunde.  Leipz.  pag.  408. 

3)  S.  Macario,  Annales  medico-psychologiques.  1847.  pag.  47. 
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berichtet  von  einem  Mädchen,  welches  im  somnambulen 
Znstande  (?)  geschlechtlich  missbraucht  wurde.  Das  Mädchen 
gab  an,  sie  habe  nur  in  den  Anfällen  das  Bewusstsein  des 
erduldeten  Coitus,  nicht  aber  in  der  dazwischen  liegenden 
freien  Zeit,  Also  entweder  alternirendes  Bewusstsein.  im 
wirklich  somnambulen  Zustande  oder  —  Simulation!  Der 
Fall  ist  in  hohem  Grrade  unwahrscheinlich.  Es  scheint  hier, 
wie  sicherlich  in  sehr  vielen  Fällen,  aus  naheliegenden 
Grründen  Simulation  vorzuliegen. 

Hier  ist  auch  der  Ort,  auf  die  grosse  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  hinzuweisen,  welche  der  Zustand  des  Nachtwan- 
deins sowie  alle  ihm  verwandten  Zustände  in  Bezug  auf  die 
Frage  der  gerichtlichen  Zurechnungsfähigkeit 
einer  Person  in  Betreff  einer  begangenen  Handlung  haben. 
Diese  intricate  Angelegenheit  eingehend  zu  erörtern,  kann 
hier  selbstverständlich  nicht  am  Platze  sein,  —  sie  ist  von 
einem  so  eingreifenden  Grewicht ,  dass  sie  nicht  an  das 
Ende  einer  psychologischen  Schrift  gehört  ^3,  Für  jetzt 
sei  hierüber  nur  so  viel  ganz  im  Allgemeinen  bemerkt: 
wir  müssen  auch  hier  stets  den  einzelnen  Fall  berück- 
sichtigen, uns  stets  an  das  einzelne  individuum  quaestionis 
halten  und  müssen  uns  der  Annahme  einer  graduellen 
Zurechnungsfähigkeit  anbequemen ,  so  unange- 
nehm und  störend  dies  auch  im  Übrigen  für  den  prac- 
tischen  Juristen  sein  mag  2).    Sehr  richtig  bemerkt  Grie- 

1)  Vergl.  zu  der  ganzen  Frage  auch  meine  Abhandlung:  Spitta,  H., 
Die  Willensbestimmungen.  Besonders  die  Abschnitte  IV.  V.  VI. 

2)  Vergl.  in  Betreff  dieser  Frage  hauptsächlich  Sponholz,  A.,  Die 
Controverse  der  Zurechnung.  Strals.  1839.  Die  Annahme  der  grad- 
weisen Zurechnungsfähigkeit,  welche  in  überaus  heftiger  Weise  ange- 
griffen wurde  (Friedreich,  Heinroth  u.  A.),  ist  hauptsächlich  von 
Jessen,  Vogel,  Stahl  und  Feuerbach  aufgestellt  und  vertheidigt 
worden.  Vergl,  auch  die  gute  Ausführung  bei  Ellinger,  H.,  a.  a.  0. 
pag.  1 2  u.  f.  und  1 1 1  u.  f.  Als  völlig  verunglückt  muss  man  den 
Versuch  bezeichnen,  die  Unzurechnungsfähigkeit  schlechthin  abhängig 

Spitta,  aclilaf-  und  Traurazust.  2.  Aufl.  26 
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SINGER:  „Das  Dilemma:  entweder  geistesltrank  oder  niclit 
ist  keineswegs  richtig,  es  giebt  keine  feste  Grrenze  zwischen 

zu  machen  von  den  Seelenkrankheiten ,  sie  nur  da  zu  i)ostuliren,  wo 
die  psychische  Alienation  als  solche  constatirt  ist;  —  es  giebt  im 
Gegentheil  sehr  viele  Fälle ,  in  denen  die  Zurechnungsfähigkeit  des 
Thäters  unbedingt  zu  verneinen  ist,  während  nicht  die  geringste  psy- 
chische Alienation  constatirt  werden  kann.  Jeder  ausgesprochener- 
maassen  Seelenkranke  ist  als  solcher  natürlicherweise  unzurechnungs- 
fähig, das  ist  vollkommen  richtig,  aber  nicht  umgekehrt,  nicht  jeder, 
über  den  man  die  Unzurechnungsfähigkeit  aussprechen  musa,  ist  als 
solcher  auch  schon  von  vornherein  seelenkrank.  Vergl.  auch  VOLK- 
MANN  VON  Volkmar  (a.  a.  0.  II,  §§.  156  — 159),  der  eine  kurze 
Übersicht  der  verschiedenen  Aulfassungen  in  Betreff  dieser  Frage 
giebt.   Sehr  gut  sagt  Ideler  :  „.  •  •  •  das  Tageslicht  der  Vernunft 
geht  durch  unzählige  Dämmerungsstufen  in  die  Nacht  der  Bewusst- 
losigkeit  über.  Wer  in  jenem  Z^vielicht  des  Bewusstseins  plötzlich  will- 
kürlich eine  Grenze  ziehen  wollte ,  an  welcher  die  Vernunft  aufhöre, 
würde  es  ebenso  "machen,  wie  Jene,  welche,  aufgefordert,  einen  Waizen- 
haufen  zu  definiren,  zuletzt  gestehen  mu,ssten ,  dass  ein  Waizenkorn 
schon  einen  Haufen  bilde."   (S.  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psycholo- 
gie. Berl.  1857.  pag.  48.)  Dass  aus  der  Alternative:  „entweder  zu- 
rechnungsfähig oder  unzurechmmgsfähig"  mit  Nothwendigkeit  die 
Annahme  aller  „Monomanien" ,  mit  welcher  Irrlehre  man  jetzt  glück- 
licherweise aufgeräumt  hat,  resultiren  musste,  liegt  auf  der  Hand; 
man  setzte  eben  auch  hier  ein  Wort  für  ein  anderes ,  ähnlich  den 
„Seelenvermögen"  in  der  Psychologie,  ohne  auch  nur  das  Geringste 
damit  zu  erklären.    Mag  man  nun  über  diese  ganze  Controverse 
denken ,  wie  man  wolle ,  —  geradezu  unbegreiflich  bleibt  sicherlich 
die  wahrhaft  hölzerne  Aulfassung  Heinroth'S.  In  einem  hyper-ortho- 
doxen  Fanatismus  befangen ,  blind  gegen  alle  Thatsachen  der  Er- 
fahrung, in  völliger  Verdrehung  und  Verkennung  der  natürlichen 
Basis  der  psychischen  Functionen  und  Prozesse,  mit  absoluter  Oben- 
anstellung und  Alleinherrschaft  der  ethischen  Idee,  lehrt  er,  der  sonst 
so  verdiente  Mann,  die  „unüberwindliche"  Willensfreiheit  als  Willkür 
des  Menschen  ,  nimmt  an ,  dass  alle  Zustände  der  Gebundenheit  des 
seelischen  Lebens,  dass  alle  Unfreiheit  geradezu  Sünde  sei  und 
schellt  sich  nicht,  den  empörenden  Gedanken  auszusprechen:  „Die 
Unschuld  wird  nicht  wahnsinnig."   (S.  HeinROTH,  System 
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Gesundheit  und  Krankheit  überhaupt,  es  giebt  wie  in  der 
übrigen  Pathologie  so  auch  in  der  psychischen  ein  Mittelge- 

dei-  psychisch-gerichtliclien  Medicin,   Leipz.  pag.   126.)    An  einer 
andei'eu   Stelle  (Lehrbuch  der  Störungen   des  Seeleulebens  Leipz. 
Bd.  L  pag.  379)  sagt  er:    „Ohne  gänzlichen  Abfall  von  Gott  giebt 
es  keine  Seelenstörung.  Wo  Gott  ist,  ist  Kraft,  Licht,  Liebe  und 
Leben;  wo  Satan  ist,   Ohnmacht,  Dunkel,  Hass  und  überall  Zer- 
störung. Ein  böser  Geist  also  wohnt  in  den  Seelengestörten." 
Dass  aus  einer  derartigen  Theorie  in  Bezug  auf  die  Frage  der  Zu- 
rechuungsfähigkeit  eine  geradezu  grausame  Praxis  hervorgehen  musste, 
ist  am  Ende  natürlich.  (Vergl.  auch  Bd.  IL  pag.  115  u.  f.)  Diese  ganze 
Lehi-e,  die  alles  Ernstes  die  psychischen  Alienationen  in  einen  Causal- 
zusammenhang  mit  dem  Sündenfall  im  Paradiese  setzt,  als  nothwendige 
Folgen  desselben,  hervorgegangen  aus  der  Gemeinschaft  mit  dem 
Teufel  darstellt,  und  eine  m  o  r  a  Ii  s  ch -r  e  lig  i  ö  s  e  Zurechnungs- 
fähigkeit des  Wahnsinns  statuirt ,  ist  von  einem  Psychologen 
von  Heinroth's  Qualität  vorgetragen,  schier  unglaublich.  Wir-  haben 
es  hier  in  der  That  mit  einem  Stück  Mönchspsychiatrie  der  schlimmsten 
Sorte  zu  thun.   Sehr  gut  sagt  VOLKMANN  VON  Volkmar  (a.  a.  0. 
Bd.  I,  §.  20.  pag.  123  u.  f.)  „Ist  das  Walten  der  Unfreiheit  in  dem 
freien  Geiste  nicht  schon  an  und  für  sich  Seelenkrankheit ,  und  somit 
diese  nicht  sowohl  Folge,  als  vielmehr  Ursache  des  Wollens  der  Un- 
freiheit? Hat  das  blosse  Wollen  der  Unfreiheit  sofort  schon  die  Un- 
freiheit zur  Folge  —  warum  macht  dann  nicht  auch  schon  das  Wollen 
der  Allwissenheit  den  Geist  allwissend?  Woher  das  seltsame  Privi- 
legium des  absurdesten  Willensactes  vor  allen  übrigen? 
Genügt  das  bloss eWollen,  unfrei  zu  werden,  zur  wirklichen 
Unfreiheit,  warum  genügt  das  Wollen,  wieder  frei  zu  wer- 
den, nicht  auch  zur  Befreiung?  Vermochte  der  erste  Willensact 
den  natürlichen  Habitus  des  Wollens  in  den  anormalen  umzuwandeln, 
warum  sollte  der  zweite  nicht  vermögen ,  das  naturgemässe  Verhalten 
wieder  herzustellen :  hat  die  Unfreiheit  mehr  Macht  über  die  Freiheit, 
als  diese  über  jene?  Soll  die  Seelenkrankheit  nur  die  Löwenhöhle 
sein,  zu  der  die  Freiheit  wohl  hinführt,  aus  der  aber  kein  AVeg  zurück- 
führt? Es  langt  nicht  aus,  den  Act  der  Selbstbeschränkung  Sünde  zu 
nennen,  wie  es  Heinroth  gethan  hat,  und  damit  zu  begründen;  „dass 
die  Unschuld  nicht  wahnsinnig  wird"  —  Sünde  kann  nicht  sein, 

was  Unmöglichkeit  ist  Will  man  wirklich  auch  da  von  Sünde 
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biet  von  Störungen  Man  darf  sich  durchaus  nicht  ver- 
hehlen, dass  in  ziemlich  vielen  Fällen  es  weniger  einzelne 
ganz  klar  und  oLjectiv  beweisbare  Merkmale  der  psy- 
chischen Krankheit  oder  Gesundheit  giebt,  dass  vielmehr 
der  allgemeine  und'  G-esammteindruck  des  Menschen  und 
seiner  That  dasUrtheil  bestimmt^)."  Also  quaestio  individui. 
Tlq  xpivet  Tov  bfieivöv;  Auch  Herbart  nimmt  die  Zurech- 
nung je  nach  der  Stärke  des  Wollens  an,  er  giebt  zu, 
dass  eine  Handlung  sehr  wohl  „mehr  oder  minder"  könne 
zugerechnet  werden  2).  Es  ist  ja  auch  durchaus  berechtigt, 
wenn  man  in  demselben  Maasse,  in  welchem  die  feinsten 
Gradationen  ^)  vom  tiefen  Schlaf,  also  bei  völliger  Auf- 


reden, wo  der  Wahnsinn  aus  einem  Sturze,  einem  Schlage  auf  den 
Kopf,  aus  Vererbung  entstanden  ist  —  oder  will  man  für  letzteren 
auch  noch  eine  neue  Sorte  von  Erbsünde  erfinden?  „Die  Theorie,  die 
damit  begonnen  hat,  ein  e  et  his  ch  e  F  o  r  der  ung  in  eine 
psychische  Qualität  umzusetzen,  schliesst  damit,  einem 
nothwendigen  psychischen  Geschehen  einen  ethisch  ver- 
werflichen Act  zu  u  nt  e  r  s  chi  e  b  en."  S.  auch  pag.  125.  Vergl. 
auch  Meyer,  H.,  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts.  Erlangen  1881. 
§.  24.  pag.  130  u.  f.  bes.  136,  welcher  die  Frage  betreffs  der  Grade 
der  Zurechnungsfähigkeit  in  geistvoller  Weise  behandelt.  Auch  SoL- 
BRIG,  A.,  Verbrechen  und  Wahnsinn.  Beitrag  zur  Diagnostik  zweifel- 
hafter Seelenstöruugen.  München  1867. 

1)  S.  Griesinger,  W.,  a.  a.  0.  §.  75  pag.  125  und  126. 

2)  S.  Herbart,  Lehrbuch  §.  118.  pag.  84,  Anm.:  „Zugerechnet 
wird  eine  Handlung,  sofern  man  sie  als  Zeichen  eines  Willens 
betrachten  darf;  mehr  oder  minder  zugerechnet,  je  mehr 
oder  weniger,  je  schwächeren  oder  fester  en  Willen  sie  ver- 
räth."  Mit  Recht!  Der  Wille  selbst  kann  natürlich  nicht  zugerechnet 
werden,  denn  er  ist  ja  eben  das  einzige  Maass,  mit  welchem  gemessen 
wird  und  kann  darum  als  solcher  nicht  selbst  wiederum  gemessen 
werden.  Durch  w;as  sollte  er  denn  können  gemessen  werden,  als  nur 
durch  sich  selber,  das  einzige  mögliche  Maass.  Dies  würde  dann  eine 
unendliche  Reihe  geben,  mit  der  wir  Nichts  anfangen  können. 

3)  Mit  Recht  auch  Radestock,  P.,  a.  a.  0.  Cap.  VI  pag.  238. 
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hebung  des  Selbstbewusstseins ,  sieb  langsam  und  stetig 
in  der  Entwickelung-  fortsetzen  und  einander  auslösen  bis 
zum  vollen  Wachen,  der  vollen  Höhe  und  Entfaltung  des 
geistigen  Lebens  und  von  diesem  wiederum  sieb  fortsetzen 
können  bis  zur  Greistesumnacbtung  im  Wahnsinn,  wenn 
man  in  demselben  Maasse  auch  unterscheidet  zwischen  den 
einzelnen  Graden  der  Zurechnungsfähigkeit,  die  ja  von 
dem  G-rade  des  vorhandenen  Selbstbewusstseins  abhängig 
ist,  also  mit  ihm  gleicher  Weise  alterirt  bezw.  gänzlich 
aufgehoben  wird.  Der  Kampf  gegen  die  Annahme  von 
Geraden  der  Zurechnungsfähigkeit  kann  sich,  wie  Hugo 
Meyer  mit  Recht  hervorhebt,  höchstens  gegen  den  Aus- 
druck richten,  allein  wir  besitzen  keine  bessere  Bezeich- 
nung, um  die  aus  der  psychischen  Lage  hervorgehenden 
Schuldunterschiede  zum  Ausdruck  zu  bringen  Es  ist 
lediglich  ein  Wortstreit  —  Nichts  weiter! 

Die  Motive  des  vernünftigen  Willens,  des  selbstbe- 
wussten  Wollens,  —  das  ists  eben,  was  die  freie  That 
von  der  bloss  automatischen  und  bewusstlosen,  gebundenen 
unterscheidet.  Nur  wo  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung 
vorhanden  ist,  d.  h.  wo  das  Wollen  nach  Normen,  seien 
diese  nun  an  sich  gut  oder  verwerflich,  gerichtet  werden 
kann,  da  ist  psychische  Freiheit,  da  ist  der  Thäter  zu- 
rechnungsfähig, denn  er  ist  in  der  Lage,  sein  Wollen  den 
sittlichen  und  rechtlichen  Gesetzen  gemäss  zu  bestimmen. 
TJnterliess  er  es,  von  dieser  Fähigkeit  den  geeigneten  Ge- 
brauch zu  machen,  so  ist  das  seine  Sache;  —  er  hätte  es 
können,  es  lag  in  seiner  Macht  und  das  genügt.  Die  Zu- 
rechnungsfähigkeit ist  basirt  und  kann  nur  basirt  sein 
auf  der  Selbstbestimmungsfähigkeit  des  Individuums 
und  diese  umfasst  in  sich  die  Einsicht  und  das  Wollen; 
die  Einsicht,  indem  sie  das  Wollen  normirt,  das  Wollen, 
indem  es  das  durch  die  Einsicht  Geforderte  practisch  voll- 
zieht.   Giebt  es  überhaupt  im  menschlichen  Leben  Frei- . 


1)  Mit  Recht  auch  HOHNBAUM,  K.,  a.  a.  0.  pag.  4  u.  f. 
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lieit,  SO  ist  sie  Ereilieit  als  Selbstbestimmungsfähigkeit, 
welche,  indem  sie  sieh  practiscli  bethätigt,  sich  in  dem 
AVillensentschluss  manifestirt,  wir  besitzen  Freiheit 
nur  insofern  und  in  soweit  wir  als  selbstbe- 
stimmungsfähige Wesen  unser  Wollen  nach 
vernünftigen  Normen  zu  regeln  vermögen.  Wir 
sind  nicht  immer  und  überall  gl  eich  frei!  Unsere 
Freiheit  ist  vielmehr,  wie  Alles  in  der  Welt, 
dem  Wechsel  unterworfen. 

Man  wird  daher  gut  thun,  jeden  einzelnen  Fall,  bei 
welchem  es  sich  um  Somnambulismus  handelt,  streng  und 
durchgreifend  in  seiner  Ganzheit  zu  prüfen,  und  das  um 
so  mehr,  als  hier  der  Simulation  leider  ein  sehr  grosser 
Spielraum  gelassen  ist.  Hennings  ^)  erzählt  von  einem 
Bauer  in  Aussig  in  Böhmen,  welcher  oft  Nachts  das  Bett 
verliess,  die  Treppen  auf  und  ab  ging  und  dabei  die  Magd 
im  Hause  fleissig  besuchte,  „so  dass  nach  neun  Monaten 
ein  lebendiger  Erfolg  dieser  Besuche  zum  Vorschein  kam". 
Klose  berichtet  von  einem  Geistlichen ,  welcher  wegen 
Schwängerung  eines  Mädchens  seines  Amtes  entsetzt  wer- 
den sollte,  schliesslich  jedoch  freigesprochen  wird,  als  er 
nachweist,  dass  er  Nachtwandler  sei  und  wahrscheinlich  (?) 
macht,  dass  er  den  Coitus  in  diesem  Zustande  ausgeübt 
habe  (!!).  Endlich  berichtet  Fahner  ^)  von  einem  Manne, 
welcher  Nachtwandeln  vorschützte ,  um  sich  der  Todes- 
strafe zu  entziehen,  die  ihm  wegen  Mordes  zudictirt  wor- 
den war.  Hier  ist,  wie  gesagt,  die  grösseste  Vorsicht  ge- 
boten,, damit  der  Verbrecher  der  gerechten  Strafe  nicht 
entzogen  werde. 

Das  Schlafreden  (somniloqui),  zu  dem  wir  uns  jetzt 

1)  S.  Hennings,  a.  a.  0.  pag.  376  u.  f.  Auch  Hoffbauer,  Die 
i  sycliologie  in  ihren  Haiiptanwendungen  auf  die  Rechtspflege.  Halle 
1808.  pag.  300  u.  f.  Vergl.  auch  Macnish,  a.  a.  0.  pag.  55. 

2)  S.  Klose,  System  d,er  gerichtlichen  Medicin.  pag.  177.  Auch 
KrAFFT-Ebing,  E.  V.  a.  a.  0.  pag.  253. 

3)  S.  FaiineR,  System  der  gerichtlichen  Arzneikunde  I.  pag.  47. 
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wenden,  iintersclieidet  sicli  nur  dadurch  vom  Nachtwandeln, 
dass  sich  die  motorische  Erregung  vorwiegend  auf  die  Sprach- 
rauskeln  bezieht,  sie  in  Bewegung  setzt  und  dadurch  ein 
unwillkürliches  mehr  oder  minder  zusammenhängendes  Aus- 
sprechen der  gerade  im  Bewusstsein  befindlichen  Vorstel- 
lungen herbeiführt.  Diese  Erscheinung  kommt  oft  bei 
Kindern  und  bei  leicht  erregbaren  Personen  vor  und  ver- 
mischt sich  öfters  mit  lebhaften  Traumvorstellungen.  Sehr 
häufig  tritt,  wie  ich  bereits  im  oben  angegebenen  Fall 
gezeigt  habe,  das  Schlafreden  mit  dem  Nachtwandeln  zu- 
gleich ein,  so  dass  beide  Erscheinungen  als  unter  einem 
Ideencomplex  stehend,  sich  zu  einem  einheitlichen  Akt  mit 
einander  verbinden  und  zu  einem  Totalbilde  verschmelzen, 
welches  nicht  selten  den  Eindruck  des  Wachens  bei  Un- 
kundigen hervorruft. 

Der  Inhalt  des  mehr  oder  weniger  zusammenhängend 
Gresprochenen  richtet  sich  nun  zum  Theil  nach  den  Haupt- 
beschäftigungen und  dem  Ideen  gange  des  Wachens,  doch 
darf  man  hieraus  nicht  allzu,  weit  gehende  Schlüsse  ziehen, 
denn  auch  wenn  durch  irgend  eine  Traumvorstellung  mo- 
mentan ein  starker  Affect  wachgerufen  wird,  tritt  unter 
gegebenen  Umständen  die  motorische  Excitation  ein  und 
es  wird  dann  der  Inhalt  dieses  Traumgebildes  ausge- 
sprochen, der  natürlich  ganz  willkürlich  und  ohne  jede 
wirkliche  Beziehung  zum  wachen  Leben  sein  kann.  Jede 
Traumvorstellung  muss,  wie  wir  sahen,  sobald  sie  einen 
gewissen  Grad  der  Deutlichkeit  erreicht  hat,  entweder 
das  Erwachen  herbeiführen  oder  aber  sich  in  irgend  eine 
automatische  Bewegung  umsetzen,  —  die  Artbeschaffen- 
heit der  Bewegung  hängt  lediglich  ab  von  der  betreffen- - 
den  Muskelpartie,  welche  gerade  besonders  in  Thätigkeit 
gesetzt  wird. 

Dass  man  also  auf  das  im  Traume  Gresprochene  keinen 
Werth  legen  darf  ist  begreiflich,  denn  sonst  müsste  man 
auch  das  bloss  Geträumte  zurechnen,  eine  Annahme,  die 
wir  bereits  oben  zurückgewiesen  haben.    Sollte  hier  je 
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einmal  die  Frage  nach  der  Zurechenbarkeit  einer  im  Schlafe 
gesprochenen  Erzählung  gestellt  werden,  so  müsste  die- 
selbe wohl  unter  allen  Umständen  verneint  werden  wenn- 

1)  So  entsinne  ich  mich  z.  B.  von  einem  Falle  gelesen  zu  haben, 
(lass  ein  des  Mordes  Angeschuldigter,  welcher  standhaft  leugnete,  und 
den  man  noch  nicht  hatte  der  That  überführen  können,  im  Gefängniss 
eines  Nachts  eine  ziemlich  zusammenhängende  Erzählung  seiner  That 
gab,  welche  dem  Gerichtspräsidenten  hinterbracht  wurde.  Dieser  er- 
mahnte den  Angeklagten  in  der  folgenden  Sitzung  zum  Eingeständniss, 
der  That,  indem  er  ihm  die  im  Schlafreden  gemachte  Erzählung  der 
That  vorhielt.  Dieser  Vorhalt  des  Präsidenten  mag  unter  Umständen 
recht  practisch  sein ,  nämlich  dann,  wenn  das  Richtercollegium  aus 
lauter  rechtsgelehrten  Personen  besteht ,  denen  der  Werth  dieses 
immerhin  bedenklichen  Mittels  w;ohlbekannt  ist,  allein  die  Sache  hat 
auch  ihre  Kehrseite.  Zunächst  ist  dieses  Mittel  sehr  irrelevant,  denn 
das  im  Schlafe  Gesprochene  beweist  Nichts  —  möglich  ist  allerdings, 
dass  der  Delinquent  die  Wahrheit  gesprochen  hat ,  aber  eben  nur 
möglich;  —  es  konnte  dies  ebensogut  ein  lebhafter  Associations- 
traum  mit  den  bereits  besprochenen  Modificationen  des  Ich  sein  — 
und  zwar  hat  diese  Annahme  gar  'Nichts  Absonderliches ,  wenn  man 
die  sicher  sehr  hiohe  Aufregung  berücksichtigt,  welche  des  Betreffen- 
den nach  vielleicht  tagelanger  Verhandlung  sich  bemächtigen  musste, 
eine  Aufregung,  die  vielleicht  gerade  um  so  grösser,  wenn  der  Ange- 
klagte wirklich  unschuldig  war.  Sodann  möchte  ich  noch  auf  das 
Collegium  der  Geschworenen  hinweisen ,  welches  ja  bekanntlich  oft 
im  höchsten  Grade  gemischt  zusammengesetzt  ist  —  wie  nun,  wenn 
diese  jenen  Vorhalt  des  Präsidenten,  den  sie  nicht  immer  durchschauen, 
d.  h.  auf  seinen  wirklichen  Werth  zurückführen  können ,  für  legal 
haltend,  das  dem  Angeklagten  vorgehaltene  Geständniss  zu  dem  be- 
reits vorliegenden  Beweismaterial  zählen,  also  eine  mehr  oder  minder 
fingirte,  irrelevante  Belastung  für  eine  thatsächliche  halten  und  da- 
durch in  Ansehung  der  Sohuldfrage  etwa  beeinflusst  werden,  ein  Um- 
stand, der  trotz  der  Aufklärung,  die  der  Präsident  über  den  Werth 
dieses  Mittels  den  Geschworenen  giebt,  hier  und  da  wohl  eintreten 
kann.  Ich  meine,  dass  dieses  Mittel,  im  Ganzen  genommen,  doch  recht 
fraglich  ist. 

Ein  ganz  dem  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  vor  uiclit  langer 
Zeit  in  Wien.    Einer  Prostituirten ,  welche  des  Mordes  einer  ihrer 
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gleich  ich  diircliaus  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  viel- 
leicht schon  Mancher  ein  lange  ängstlich  bewahrtes  Ge- 
heimniss  mag  im  Traume  ausgeplaudert     oder  wenigstens 

Colleginnen  angeklagt  war,  wurde  von  Seiten  des  Staatsanwalts 
Träume  vorgehalten ,  in  welchen  sie  gravirende  Aussagen  von  sich 
gegeben  hatte.  Der  Yertheidiger,  Dr.  Neuda,  bezeichnete  dies  als  „ein 
Belastiingsmoment ,  welches  ernste  Criminalisten  stets  verschmähen". 
Das  Mädchen  wurde  schuldig  gesprochen  und  zum  Tode  durch  den 
Strang  verurtheilt.  Wieviel  Antheil  hatte  wohl  an  der  Schuldig- 
sprechung jenes  verwerfliche  Mittel?  Wer  will  das  entscheiden?  Vergl. 
die  ausführliche  Mittheilung  und  Besprechung  dieses  Falles  von 
Neuda  (In  der  „Gegenwart"  XIV.  Nr.  45). 

1)  So  behauptet  BRANDIS,  er  habe  in  Folge  mehrfacher  Versuche 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  mit  einem  Traumredner  ein  mehr 
oder  minder  vollständiges  Gespräch  führen  könne,  nur  müsse  man  in 
demselben  Tone  und  von  demselben  Objecte  sprechen,  wie  er 
selber.  (Olfenbar  meint  der  Traumredner,  das  von  der  anderen  Person 
Gesprochene  selbst  gesprochen  zu  haben  und  setzt  naturgemäss  die 
Reihe  fort.)  Ebenso  auch  Macnish  (a.  a.  0.  pag.  131),  welcher  von 
einem  Manne  berichtet,  der  auf  diesem  allerdings  ungewöhnlichen 
Wege  die  Untreue  seines  Weibes  entdeckte.  Im  Schlafe  entflohen  ihr 
einige  unzusammenhängende  Worte  und  er  brachte  es  endlich  heraus, 
dass  sie  für  den  folgenden  Tag  ein  Rendezvous  mit  ihrem  Geliebten 
verabredet  hatte.  Eine  ähnliche  Scene  schildert  Byron  in  seiner 
Parisina  ; 

And  Hugo  is  gone  to  his  lonely  bed, 

To  covet  there  anoiher's  bride; 

But  she  must  lay  her  conscious  head 

A  husband's  trusting  heart  beside. 

But  fever'd  hi  her  sleep  she  seems, 

And  red  her  cheek  with  troubled  dreams, 

And  mutters  she  in  her  unrest 

A  name  she  dare  not  breathe  by  day, 

And  clasps  her  Lord  imto  the  breast 
Which  pants  for  one  atoay. 
Ähnlich  wie  das  Nachtwandeln  wird  das  Schlafreden  übrigens 
auch  hier  und  da  zur  Erreichung  irgend  eines  Zweckes  simulirt.  So 
wird  von   einem  allerdings  seltsamen  Fall  berichtet,  in  welchem 
eine  jung  verheirathete  Frau,  welche  sich  von  ihrem  Gatten  vernach.- 
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in  unzusaramenhängenden  Sätzen  angedeutet  haben;  — 
sehr  einfach,  ebenso  gut  als  man  Barokes,  Unsinniges 
während  des  Schlafes  sprechen  kann,  kann  man  auch  ein- 
mal zufälligerweise  die  Wahrheit  sprechen,  zumal  wenn 
man  die  fortgesetzte  Gemüthsaufregung  in  Rechnung  zieht, 
in  der  sich  viele  Leute  unwillkürlich  befinden,  wenn  sie 
sich  im  Besitze  eines  Geheimnisses  wissen  und  dasselbe 
zufälligerweise  ausplaudern  zu  können  fürchten. 

Das  Sprechen  im  Schlafe  ist  nun  sehr  verschieden; 
oft  undeutlich  mit  fremdem  Accent  der  Nasalton  in 
Folge  des  nur  wenig  geöffneten  Mundes  und  der  meist 
auf  einander  gepressten  Zähne  scheint  vorzuwalten,  oft  aber 
auch  ist  es  geläufig  und  in  gewählten  Ausdrücken,  manch- 
mal sogar  in  gebundener,  poetischer  Redeweise,  Eusebius 
berichtet  uns  von  dem  sehr  seltsamen  Fall,  welcher  bei 
einem  Jesuiten  mehrfach  beobachtet  wurde.  Derselbe  pre- 
digte im  Schlafe  laut  und  vernehmlich  und  soll  öfters  sehr 
feine  und  gute  Gedanken  in  zusammenhängender  Weise 
vorgetragen  haben,  so  dass  man  sich  um  ihn  drängte,  ihn 
zu  hören  und  von  ihm  sich  unterweisen  zu  lassen  (!).  Wenn 

lässigt  wähnte,  des  Nachts  absichtlich  sich  gewisse  auf  einen  Freund 
des  Hauses  bezügliche  Bemerkungen  „entschlüpfen"  Hess.  Sie  simu- 
lirte  das  Schlafreden,  um  bei  ihrem  Gatten  Eifersucht  zu  erregen. 
Das  Mittel  war  jedoch  sehr  unglücklich  gewählt.  Der  Gatte  erschoss 
den  Freund  im  Duell  und  strengte  den  Prozess  auf  Scheidung  der 
Ehe  an. 

1)  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Simulation  des  ganzen  Zustandes 
sehr  schwer  durchführbar ,  sie  kann  gerade  wegeu  des  Zu  Yiel  leicht 
vom  Kenner  entlarvt  werden.  „Es  erfordert  einen  guten  Schauspieler, 
im  Wachen  das  Traumreden  nachzuahmen"  sagt  RadestoCK  (a.  a.  0. 
VII.  pag.  173)  sehr  mit  Recht.  S.  auch  den  von  ihm  angeführten 
Fall,  in  welchem  auf  einem  bekannten  Gymnasium  (Schulpforta?)  die 
Schüler  den  die  Schlafsäle  inspicirenden  Lehrer  dadurch  zu  ärgern 
suchten,  dass  sie  scheinbar  im  Traum  mit  dem  betreffenden  Herrn 
Scenen  erlebten  und  diese  in  nicht  gerade  schmeichelhaften  Aus- 
drücken darlegten.  Lange  konnte  ihnen  der  schlechte  Spass  freilich 
nicht  glücken,  —  sie  wurden  entlarvt  und  aus  der  Anstalt  entfernt. 
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ihm,  was  hier  und  da  vorkam,  ein  Irrthum  unterlief,  so 
merkte  er  ihn  selbst  an;  er  hielt  seine  Vorträge  so  lebhaft, 
als  ob  er  in  der  That  auf  der  Kanzel  stünde.  Manchmal 
disputirte  er  während  des  Schlafes  längere  Zeit  und  klärte 
die  dunkelsten  Stellen  auf  sinnreiche  Weise  (?)  auf.  Auch 
mit  den  schönen  Wissenschaften,  so  wird  uns  versichert, 
beschäftigte  er  sich,  er  soll  ganze  Bücher  (?)  der  Dichter 
hergesagt  und  selber  nicht  wenige  Verse  gemacht  haben. 
Der  Zustand  selbst  währte  nach  dem  Bericht  des  Eusebius' 
oft  drei  bis  vier  (?)  Stunden.    (Der  Bericht  ist  nur  mit 
grosser  Vorsicht  aufzunehmen.)  Bekannt  dürfte  wohl  überall 
die  Traumdichtung  Seckendorf's  sein: 
„Holde,  süsse  Phantasei, 
Immer  wirksam,  immer  neu, 
Dank  sei  Deinen  Zauberbildern, 
Die  mein  hartes  Schicksal  mildern"  u.  s.  w. 
Dass  sich  hier  die  traumbildende  Phantasie  des  rhythmischen 
Verses  bedient,  kann  bei  der  täglichen  Beschäftigung  und 
Übung  des  Dichters  nicht  weiter  auffallen.   So  sprach  Jo- 
hann Heinrich  Voss,  jener  so  liebenswürdige  und  verdiente 
Dichter,  oft  unwillkürlich  in  Deutschen  Hexametern,  ohne 
sich  diese  manchmal  recht  störende  Angewöhnung  abge- 
wöhnen zu  können ;  er,  der  den  Hexameter  ungemein  liebte 
und  fortwährend  in  seinen  Dichtungen  und  Übersetzungen 
anwendete,  gewöhnte  sich  so  durchaus  an  diesen  exacten, 
rhythmischen  Silbenfall,  dass  er  ihn  ganz  natürlich  und 
unwillkürlich  eine  Zeitlang  ins  Alltagsleben  hinüberzog. 
Dasselbe  kann  eben  so  gut  auch  im  Traume  eintreten. 

Eine  eigene  Erscheinung,  deren  wir  hier  noch  kurz 
gedenken  wollen,  ist  es  auch,  dass  mitunter  Leute,  welche 
im  g.ewöhnlichen  täglichen  Leben  nicht  im  Stande  sind, 
auch  nur  eine  ganz  kurze,  zusammenhängende  Rede,  etwa 
einen  kleinen  Trinkspruch  zu  halten,  dies  im  Schlafe  sehr 
wohl  können,  ja  sogar  lange  Abhandlungen  in  fliessender 
Sprache  vortragen,  —  offenbar  zeigt  sich  hierin  zweifellos, 
dass  der  Betreffende  gebunden  sprechen  kann,  er  würde 
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also  auch  sonst  gegebenes  Falles  eine  Rede  halten  können, 
wenn  er  sich  entschliessen  würde,  die  störende  Ängstlichkeit 
und  Schüchternheit  abzulegen.  Wir  haben  hier  ganz  das 
Grleiche,  was  wir  schon  beim  Nachtwandeln  besprochen  haben. 
Was  das  durchschnittliche  Eintreten  des  Schlafredens 
.  anbelangt ,  so  gelten  hierfür  dieselben  Bestimmungen ,  wie 
beim  Nachtwandeln ,  nur  tritt  das  Sehlafreden  öfter  und 
viel  allgemeiner  ein,  meist,  wie  gesagt,  bei  Kindern,  bei 
'nervösen  Personen,  sodann  vorwiegend  zur  Zeit  der  sexu- 
ellen Entwickelung,  selten,  fast  nie  in  den  höheren  Jahren 
und  im  Greisenalter,  ein  Umstand,  welcher  sehr  wahr- 
scheinlich mit  der  in  dieser  Altersperiode  sich  geltend 
machenden  Abnahme  der  Schlafintensität  im  Zusammen- 
hange steht;  gleichmässig  bei  beiden  Geschlechtern.  Noch 
weitere  Casuistik  anzuführen  unterlasse  ich  auch  hier,  man 
lese  in  den  oben  schon  angeführten  Schriften  nach,  die 
eine  gute  Sammlung  von  Beispielen  darbieten.  Nur  auf 
einen  allerdings  ganz  besonders  interessanten  Fall  möchte 
ich  noch  aufmerksam  machen,  in  welchem  Nachtwandeln 
und  Schlafreden  zugleich  vorkam  und  welcher  in  Bezug 
auf  seine  forensische  Bedeutung  namentlich  ins  Gewicht 
fällt.  Derselbe  findet  sich  bei  Pyl  einen  ähnlichen  be- 
richtet Henke  ^) ;  beide  Fälle  sind  der  besonderen  Beach- 
tung Werth  —  sie  sind  keineswegs  so  einfach,  als  wie 
man  bei  oberflächlicher  Beurtheilung  etwa  meinen  sollte 

1)  Pyl,  D.,  Reperfcorium  für  die  öffentliche  und  gerichtliclie  Arz- 
neiwissenscliaft.  Berl.  Bd.  III.  pag.  72. 

2)  Henke,  A.  a.  a.  0.  pag.  346. 

3)  Ungemein  lehrreich  für  diese  Wcährend  des  Sopors  zeitweise 
eintretenden  Modificationen  der  Traumzustände  ist  die  Selbstbeob- 
achtung des  Criminalraths  Meister,  der  in  dem  (Anm.  1)*  ange- 
führten Talle  des  SCHIMAIDZIG  Referent  war;  hier  ist  das  völlige 
Erwachen  (volle  Bethätigung  des  entwickelten  Selbstbewusstseins) 
und  der  Zustand  der  particulären  psychischen  Alieuation  (Hem- 
mung der  Bewusstseinssphäre ,  particulärer  DruclO  Ii  a  a  r  s  ch  a  r  f  an 
einander  gerückt,  so  dass  allerdings  ein  glücklicher  Zufall  in  diesem 
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Dies  Alles  nun  Hesse  sich  nocli  viel  weiter  ausführen ; 
-  die  so  feinen,  kaum  merkliclien  Gradationen,  durch 
welche  die  äussersten  Gegensätze  des  menschlichen  Seelen- 
lebens continuirlich  mit  einander  verbunden  sind,  bis  ins 
Einzelne  verfolgen,  zeigen,  dass  die  Natur  nie  willkürliche 
Sprünge  macht,  nulhis  saUtcs,  nuUus  Matus  —  dass 
Alles,  was  auf  Erden  steht, 
Nothweudig  in  einander  geht, 
dies  Alles  noch  weiter  ins  Detail  zu  verfolgen,  liegt  eine  beson- 
dere Veranlassung  nicht  vor;  es  ist  überflüssig.    Uns  für 
unser  Theil  möge  das  Bisherige  genügen,  um  die  innige 
Verwandtschaft  dieser  zuletzt  besprochenen  Zustände  mit 
den  einfachen  Träumen  und  ihre  Analogie  mit  den  ein- 
zelnen Zuständen  des    wachen  Lebens  klar    gestellt  zu 
haben.  — 


Bei  der  Betrachtung  der  menschlichen  Seele  in  ihren 
mannigfachen  Wechseln  und  Weisen,  da  fallen  mir  jedes- 
mal die  Verse  des  Ovid  ein ,  in  welchen  er  in  so  sinniger 
Art  den  Regenbogen  mit  seinen  tausend  und  abertausend 
verschiedenen,  schillernden,  in  einander  übergehenden  Farben- 
tönen schildert  —  und  wahrlich !  diesem  Regenbogen  gleicht 
die  Menschenseele;  

Falle  den  Ausschlag  gab.  (S.  MEISTER,  Urtheile  tiud  Gtitachten  in 
peinlichen  und  andern  Straffällen.  Frankf.  a.  0.  pag.  2.  Wieder 
abgedr.  in  JESSEN,  P.,  a.  a.  0.  pag.  684  u.  f.)  Dieser  ganze  Auftritt 
erinnert  stark  an  Traumvorstellungen,  welche  zuweilen  durch  Incubus 
oder  Angina  pectoris  hervorgerufen  werden.  Vergl.  auch  den  bereits 
oben  angeführten  Fall ,  welchen  VAN  Erk  (a.  a.  0.  S.  28)  berichtet. 
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Qualis  ah  imhrc  soletpercusfiis  solihus  arcus 

Inficere  ingenti  longitm  curv amine  caelum: 

In  quo  diversi  niteant  cum  mille  colores, 

Tr  ansitus  ipse  tarnen  spectantia  lumina  fallit: 

Usqtie  adeo  quod  tangit  idem  est.  —  tarnen  ultima  distant. 

Ultima  —  Wachen  und  Schlafen,  Selbstbewusstsein  und 
Bewusstlosigkeit ,  Gresundheit  und  Wahnsinn,  Leben  und 
Tod,  —  dies  Alles  ist  sichtbar,  grell  beleuchtet,  aber  wo 
fängt  das  Eine  an,  wo  hört  das  Andere  auf?  Ist  nicht 
alles  Leben  ein  langsames,  allmähliches  Verbrennen,  Ver- 
zehrtwerden, Sterben?  Wer  wollte  das  leugnen,  und  mehr 
noch  —  wer  könnte  es!  —  — 

Wenn  wir  noch  einmal  den  zurückgelegten  Weg  un- 
serer Untersuchungen  im  Granzen  überblicken,  so  sehen 
wir,  dass  alle  die  so  merkwürdigen  Erscheinungen  des 
Schlaf-  und  Traumlebens  um  Nichts  wunderbarer  sind, 
als  alles  Seelenleben  überhaupt,  das  ja  der  Wunder  grös- 
sestes  ist;  — .  Wachen  und  Schlafen,  Sinnbilder  von  Leben 
und  Tod  bilden  und  erzeugen  in  ihrem  ununterbrochenen 
Wechsel  bis  zum  Tode  die  Thätigkeit  und  das  Wesen 
unseres  Seelenlebens,  —  sie  stellen  beide  dar  die  Einheit 
der  menschlichen  Seele  in  ihren  beiden  vorwiegenden  Aus- 
serungsweisen  und  können  darum  nur  in  und  mit  einander, 
durch  die  regste  Wechselbeziehung  verknüpft,  voll  und 
ganz  begriffen  werden. 

Nur  in  der  Totalität,  in  der  allseitigen  Zusammen- 
fassung aller  seiner  Beziehungen  dürfen  wir  es  versuchen, 
das  menschliche  Seelenleben,  dieses  ewig  werdende  Räthsel, 
in  seinem  Kerne  zu  erfassen,  nur  auf  der  Basis  unseres 
natürlichen,  individuellen  Lebens  können  wir  unser  rein 
geistiges,  ethisches  Leben  auferbauen  —  hier,  in  der  liebe- 
vollen Hingebung  und  Betrachtung  der  innerlichsten, 
eigensten  Individualität  eines  jeden  Einzelnen  liegt  die 
nährende  Wurzel  der  rechten  von  Menschen  und  für 
Menschen  geschaffenen  Ethik,  des  rechten  Gesetzes,  und 


Schhiss. 


415 


darum  ist  mit  allem  Fug  die  Psychologie  die  Grundwissen- 
schaft unter  ihren  Schwestern;  müssen  wir  doch  zuerst 
wissen,  wie  der  Mensch  thatsächlich  ist,  wie  er  thatsäeh- 
licli  fühlt  und  denkt,  über  welche  Kräfte  er  verfügen 
kann,  bevor  wir  ihn  lehren  und  unterweisen  wollen,  was 
er  sein  soll,  ihm  Pflichten  auferlegen  und  Rechte  zuer- 
theilen.  Mit  Recht  sagt  Fr.  Kirchner:  „Je  vorurtheils- 
loser  wir  die  Psychologie  erforschen,  desto  leichter  werden 
wir  die  Grrundzüge  für  Sittlichkeit,  Recht,  Religion  und 
Kunst  finden.  Überall  wird  das  in  unserer  Natur  Be- 
gründete allein  haltbar  und  fruchtbar  sein."  Und 
das  ist  sehr  wahr!  Die  Einheit,  die  Einigung  von  Ver- 
nunft und  Natur,  die  Durchdringung  der  Natur  durch  die 
Vernunft,  das  ist  ja  der  Begriff,  der  Inhalt  der  sittlichen 
Aufgabe;  ■ —  das  absolute  Aufgehen  von  Vernunft  und 
Natur  in  einander  ist  das  freilich  unerreichbare  Ziel,  wel- 
ches wir  anstreben  sollen,  es  giebt  keinen  starren,  un- 
löslichen Gregensatz  zwischen  Natur  und  Vernunft 
—  das  Ineinander  beider  ist  Gi-egenstand  der  Ethik. 
Diese  Natur  der  menschlichen  Seele  in  allen  ihren  Wesen- 
heiten und  Bethätigungen  zu  untersuchen,  den  kunstvollen 
Mechanismus  derselben  in  seinem  complicirten  Gretriebe  zu 
beobachten,  den  ganzen  natürlichen  Menschen,  den  ävQpcüTzoq 
TC£cpux(lbs  in  all'  seinem  Fühlen  und  Denken,  in  seinen 
Willensregungen,  seinem  Begehren ,  in  seiner  Lust  und 

seinem  Leid  zur  lebendigen  Anschauung  zu  bringen   

das  ist  die  hohe,  ehrwürdige  Aufgabe  unserer  Wissen- 
schaft. 

Die  Psychologie  ist,  wie  keine  andere,  Wissenschaft 
vom  Menschen,  um  den,  und  mag  man  ihn  noch  so  ge- 
ring achten,  sich  doch  der  Lauf  der  Gestirne  dreht,   

denn  der  Lauf  der  Gestirne  nach  ihren  Weltgesetzen, 
dieser  Zwang,  unter  welchem  die  allmächtige  Natur  in 
festen  Formen  und  Gebilden  in  endlosem  Wechsel  arbeitet 
und  schafft,  die  höchsten  Gesetze  des  menschlichen  Denkens 
und  Erkennens,  die  keinen  Widerspruch  dulden  —  sie  sind 


416 


Scliluss. 


ein  Werk,  das  sich  in  seinem  kleinen,  un.scheinbaren  Ge- 
hirn vollendet  und  abspiegelt  —  von  ihm  —  für  ihn.  — 
Ein  lebendiges  Studium  der  Psychologie  kann  darum 
nicht  anders,  denn  als  von  den  besten  Wirkungen  begleitet 
sein  für  alle  Wissenschaften  insgesammt,  —  man  ver- 
dankt der  Psychologie  ungleich  mehr,  als  man  es  ihr  dankt 
—  hoffentlich  bricht  bald  die  Zeit  an,  in  der  sie  die  Stelle 
voll  und  ganz  einnehmen  wird,  die  ihr  gebührt  —  und 
die  Traumzustände  der  menschlichen  Seele  sind  wahrlicli 
nicht  der  geringste  Theil  derselben.  — 


Anhang. 


—  —  M  ft  X  i  m  a  a  m  i  c  a  v  e  r  i  t  a  s. 


I  c Ii  Ii  a b  e  in  der  v  o  r  1  i  e  g e n  d  e n  ü n t  e  r  s ti  c  Ii  n  n  g  ü b  e  r 
die  Schlaf-  und  Traumzustände  der  menscliliolienSeele 
soweit  als  möglich  vermieden,  AVerke  aus  dem  Kreise 
d  e  r  „s  p  i  r  i  ti  s  t  i  s  c  h  en"  Literatur  zu  citiren,  überhauiit 
auf  die  Lehren  des  „Spiritismus'"  oder  ..Spiritualis- 
mus" irgendwie  einzugehen.  Das  war  recht  und  im  In- 
te r  e  s  s  e  d  e  r  S  a  ch  e  g  ele  g  e  n  —  ,,denn  au  f  eine  ernsthafte 
Art  über  die  Hirngespenster  der  Phantasten  Ausleg- 
ungen machen  zu  wollen,  gieht  schon  eine  schlimme 
Vermuthung  und  die  Philosophie  setzt  sich  in  V  er  dacht, 
welche  sich  in  so  schlechter  G  es  ellschaft  hotreffen 
las  st"  sagtKANT  ^3  einmal. 

Ich  habe  nun,  trotz  heftiger  Angriffe  von  jener 
Seite,  welclie  mir  die  erste  Auflage  meines  Buclies 
eingetragen  hat,  nicht  die  Absicht,  aus  dieser  Re- 
serve herauszutreten^)  —  neidlos  überlasse  i  e  Ii  jenes 


1)  8.  Kant,  Träume  eines  Geistersehers  erläutert  clnrcli 
Träume   der  Metaphysik.    Königsberg,  1  7  6  6.  pag.  71. 

2)  Vorgl.  u.  A.  die  m  e  i  s  t  er  Ii  a  f  t  c  Ab  f  e  r  t  i  g  u  ng  von  W  un  n  t,  W., 
Der  Spiritismus.  Eine  sogenannte  wissenschaftliche  Frage. 
Leipzig  1  8  79  und  die  geistvolle,  von  ü  h  e  r  m  ü  t  h  i  g  c  r  Laune 
sprudelnde  Satyrc  unseres  u  n  v  c  r  g  es  s  Ii  c  h  en  Lotze.  (An- 
fänge spiritistischer  C  on  jectural  kritik.  Eine  Gcistcrgc- 
schichte  von  Hermann  Lotze.  Güttingen.  In:  Deiitsclic 
II  e  V  u  e  ü  b  e  r  d  a  s  g  c  s  a  m  m  tc  nationale  Leben  der  Gegenwart, 
bcrausg.  v.  Fleischer,  U.  Jahrg.  IV,  Heft  3.)  Diese  beiden 
Scbriften,  die  eine  mit  dem  ruhigen  E  r  n  s  t  s  tr  e  n  ger  Wissen- 
schaft 1  i  c  Ii  k  e  i  t ,  die  andere  strotzend  von  k  ü  s  tl  i  c  Ii  e  m  Iln- 
mor,  bieten  in  der  Tliat  die  beste  „Antwort"  auf  die  ganze 
leidige  ,,Vr ai/e.".  — 

Spitta,  Schlaf-  und  Traiimsinst.  3.  Ann.  27 
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wüste  Gestrüpp  von  A  Ii  e  rg  I  a  u  1)  e  n  ,  M  y  ßt  i  c  i  s  m  us  und 
Betrügerei  allen  denen,  welolie  freiwillig  sich  ])ro- 
s  t  i  t  n  i  r  t  e  n  n  n  d  das  a  1 1  e  r  g  r  ü  s  s  e  h  t  e  und  all  e  r  s  o  h  ä  n  d- 
liohste  Opl'er  des  Intellects  1)  rächten  —  —  —  mit 
aller  Energie  und  Schärfe  jedoch  erhebe  ich  Protest 
gegen  den  frivolen  IM  i  s  s  1)  r  a  u  c  h  ,  welchen  einige  V  e  r- 
tr  e  t  er  j  en  er  exotischen  Irrlehre  mit  den  Namen  unserer 
grossesten  und  edelsten  G e-i s t e  s h e  r  o  e  ii  zu  treiben 
wagen:  Kant,  GÖTIIE. 

Kant,  GöTIIE  sind  es,  auf  wel  che  sich  „Spiritisten" 
b  e  r  u  f  e  n. 

Es  ist  ungeheuerlich! 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  einige  Bemerk- 
ungen folgen  zu  lassen,  welche  jenes  gewissenlose 
Treiben  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen  geeignet 
sind.  ,,P'' I- Clin  d  e  de  s  M  e  n  s  c  hcng  e  s  c  h  l  e  chts so  ruft  uns 
Immanuel  Kant  zu  ,  „Freunde  des  Menscheng  cschlechis 
und  dessen,  luas  ihm  am  heilig  steii  ist!  Nehmet  an,  icas 
Euch.  nach,  s  o  r  gf  ä'ltig  er  und  aufrichtiger  Prüfung  am 
glaubiüür  di  g  st  en  s  cheint,  es  mö  g  en  nun  F  act  a  ,  es  mögeit 
Vernunftg  ründe  sein;  nur  streitet  der  Vernunft  nicht 
das,  was  sie  zum  höchsten  Gut  auf  Erden  macht,  näm- 
lich das  Vorrecht  ab ,  der  letzteProbirstein  der  Wahr- 
heit zu  sein.  Widrigenfalls  werdet  Ihr,  dieser  Freiheit 
unwürdig,  sie  auch  sicherlich  einhüs  s  en  und  dieses 
Unglück  noch  dazu  dem  übr  ig  en  s  chuldlos  en  Theile  üb  er 
den  Hals  ziehen,  der  sonst  wohl  gesinnt  gexcesen  wäre, 
sich  seiner  Freiheit  geseizmnssig  und  dadurch  auch 
ziuechmässig  zum  Weltbesten  zu  b  e  diene  n!^^ 

Kant  nennt  und  zwar  ausdrücklich  vom  wissen- 
schaftlich-methodischen Gesichtspunkt  aus,  die  Be- 
rufung au  f  imm  a  t  er  i  eile  Pr  in  cipi  eu  zur  E  rkl  äru n g  d  er 
Erscheinungen  in  der  Natur  „eine  faule  Philosophie'^, 
er  empfiehlt  die  Erklärungs ar t  „in  diesem  Geschmncl-e" 
nach  aller  Möglichkeit  „zu  v  er  meid  en  ,  damit  diejenig  en 
Gründe  der  W  elter  scli,einung  en,  welche  auf  den  Be- 
n-egungen  der  bl  o  s  s  en  M  ater  ie  beruhenund  irelche  auc/i 
einzig  und  allein  der  Begreiflichkeit  fähig  sind,  in 
i h r  e m  g  a,  n z  e  n  Umf  a.  n g  e r  k  a  n  n  t  w er  d  e  n".  K  a  N  'l'  Ii  i  e  1 1  es. 
und  das  sei   hier   I  a,  u  t  u  ii  d   v  e  r  n  e  Ii  m  1  i  c  Ii   a  n  s  g  c  r  n  1>  u  : 
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,^ür  nützlich,  sich  mit  dergleichen  vorwitzigen  oder 
müssigen  Fragen  gar  nicht  zu  h  en  ehmen  und  sich  an 
das  Nü  tzlic  he  zu  halte  n"  Er  nennt  die  G  e  i  s  t  e  r  s  e  Ii  e  r 
und  sonstige  Adepten  „Candida  ten  des  Hospitals^''  und 
verordnet  ilinen:  „es  loird  Jetzt  genug  sein,  sie  nur  zu 
purgiren"  Über  SWEDENBORG  den  „Er  zp  hantasten", 
welcher  „i  n  platte  m.  Stile  acht  Qu  a.  r  th  ä  n  d  e  v  o  1 1-  U  n  s  i  n  ??," 
der  Welt  als  „neue  Off  enbarujig"  \  ovlegte  ,  schreibt 
er  „Ich  bin  es  müde,  die  tvilden  Ilirng  espinste  des 
ärgsten  Schioärmer'  s  unter  allen  zu  copiren,  oder 
solche  bis  zu  seinen  Beschreibungen  vom  Zustande 
nach  dem  Tode  f  or  tzus  etzen.  Ich  habe  auch  noch 
andere  B  edenklichk  eiten.  Denn  obgleich  ein  Naiur- 
sammler  unter  den  präparirten  Stücken  thierisch  er 
Zeugung  en  nicht  nur  solche,  die  in  natürlicher  Form 
gebildet  sind,  sondern  auch  Iiis  s  g  eb  ur  ten  in  seinem 
Schranke  aufstellt,  so  muss  er  doch  behutsam  sein 
sie  nicht  Jedermann  und  nicht  gar  zu  deutlich  sehen 
zu  lassen.  Denn  es  könnten  unter  den  Vorwitzigen 
leic  htlich  s  chioangere  P  ers  onen  sein,  bei  denen  es 
einen  schlimmen  Eindruck  machen  dürfte.  Und  da 
unter  meinen  Lesern  einige  in  Ansehung  der  idealen 
Empfängniss  ebensoiuohl  in  andern  Umständen  sein 
mögen,  so  ivürde  es  mir  leid  thun,  wenn  sie  sich  hier 

etiva  woran  sollten  versehen  haben  Ich  stehe  vor 

nichts  und  hoffe,  man  teer  de  mir  die  Mondkälber  nicht 
aufbürden,  die  hei  dieser  Veranlassung  von  ihrer 
fruchtbaren  Einbildung  möchten  geboren  zverden". 
Er  blickt  „mzi  Ununllen"  a n f  s  ei n  e  B  e s  ch ä f  ti  gu n g  m i t 
Swedenborg,  der  ein  Geisteskranker  war. 

  * 

Undwas  endlich  die  „Speculation  und  Sorge  mü- 

1)  Vergl.  auch  die  verdienstliche  Schrift  von  Zimmeu- 
!n  ANN,  R.  V. ,  Kant  und  der  Spiritismus.    Wien  1  8  7  9. 

2)  S.Kant,  a.  a.  0.  p  a  g.  7  2.  E  r  f  äh  r  t  i  n  d  erb  er  ,  drastischer 
Weise  fort:  „Der  scharfsinnige  Hudtbuas  hätte  uns  allein 
das  liäthsel  losen  können,  denn  nach  seiner  Meinung:  wenn 
ein  hypochondrischer  Wind  in  den  Eingetveiden  tohet,  so 
kommt  es  darauf  an,  loelche  Richtung  er  nimmt,  geht  er  ah- 
v.äris,  so  wird  daraus  ein  F—,  steigt  er  aber  ai'ifvärts,  so 
ist  es  eine  Erscheinung  oder  eine  heilige  Eing  elnm 

3)  S.  Kant,  a.  a.  O.  pag.  1  12. 
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s  'ujer  Köpfe''  ii  1)  er  d  o  n  Z  n  s  1,  n  ii  d  i  in  J  e  n  s  e  i  t  s  n  a  c  ]j  de  in 
Tode  1)  etr  i  f  l't,  so  vertröstet  sie  Kakt,  indem  er  am 
S  c  Ii  1  u  s  s  i  Ii  u  e  11  „(1  II  (•■  i  nfiil  1 1  g  en  aha  r  s  e  Ii  r  n  a  l  ii  rlic  Ii  c  n 
Bescheid"  giebt:  „äass  es  loohl  am  rathsamslan  sei, 
wenn  sie  sich  zu  (jcdulden  h  eliehlen,  Iis  sie  werden  da- 
h  i  n  h  0  m  m  e  n".  Alle  V  e  r  s  u  c  Ii  e ,  in  die  „ve  r  s  c.  h  l  o  s  s  e  ri  e 
e  2  5  ^  6  7'  ?/,'  e  ^  m  i  t  e  i  n  e  m  m  e  n  s  c  Ii  1  i  c  h  e  n  E  r  k  e  n  11 1  n  i  s  s  V  e  r- 
mö  gen  einzudringen,  sind,  nach  Kant,  e  1)  e  n  s  o  f  r  n  c  ]i  t- 
1  0  s  als  überflüssig.  Soweit  Kant. 

W  i  e  s  i  c  h  A  n  g  e  s  i  G  h  t  s  dieses  n  i  c  h  t  e  b  e  n  f  r  e  u  n  d  n  a  o  h- 
barliclien  Ergusses  der  „Spiritismus",  wenn  er  n  ä  m- 
1  i  c  Ii  e  ]i  r  1  i  c  Ii  sein  will,  a  u  f  K  A  N  T  berufen  kann,  ist  mir 
völlig  unverständlich.  Ich  meine,  KANT.hat  es  an 
Deutliclikeit  nicht  fehlen  lassen! 

Und  nun  G  0  T  H  E !  Auch  auf  i  Ii  n  berufen  sich  jene 
G  e  i  s  t  e  r  b  e  s  c  h  w  ö  r  e  r ,  auf  denselben  G  ö  T  n  K ,  der  seinen 
M  e  p  h  i  s  1 0  p  Ii  e  1  e  s  sagen  1  ä  s  s  t : 

„Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft 
Des  Menschen  allerhöchste  Kraft, 
Lass''  nur  in  Blend-  und  Z  auh  eric  erTc  en 
•Dich  von  dem  Lügengeist  bestärken 
So  haV  ich  dich  scho7i  unh  edin  g  t  —  — 
Sollte  nicht  LessinG  vielleicht  auch  ,,Sp  iri  ti  s  t'-' 
o-ewesensein?  OdervielleichtScillLLEii?  

CT 

D  0  c  h  g  e  n  u  g ,  ü  b  e  r  g  e  11  u  g !  — 

Der  Spiritismus  der  Gegenwart  hat  nicht  das 
Recht,  die  Namen  KANT  und  Göthe  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen,  er  ist  überhaupt  keine  „wissen- 
schaftliche" Frage,  er  ist  Symptom  einer  schweren 
partiell  en  Verirrung  des  Zeitgeistes,  welche  leider, 
leider!  auch  in  unseren  Kreisen  ihre  bedauerns- 
wert ]i  e  n  Opfer  g  e  f  u  n  d  e  n  h  a  t. 

Möge  es  unseremDeutschenVolk  gelingen,  dieeon 
o-ef  ähvlichon  Kr  an  k  h  e  i  t  s  s  t  o  f  f  auszuscheiden,  auf 
d  a  s  s  e  s  v  0  r  e  i  n  e  r  S  e  u  c  h  e  bewahrt  bleibe,  deren  t  r  a  n- 
rigc  Folgen  u  n  ab  s  e  hb  a  r  s  i  n  d  un  d  welche  der  rnlnn- 
rcichon  Geschichte  unserer  Culturentwi  ck  clun.u-  ein 
hässliches  Schandmal  aufdrücken  würde  für  alle 
Z  f.  i  t  e  n.  — 


